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  PROLOG


  


  ZEIT: VIERZEHN JAHRE NACH DEM TAG DER ANKUNFT ORT: IRGENDWO UNTER DER OBERFLÄCHE VON SERA


  Eine gewisse Zeit lang kannten die Menschen auf Sera die Illusion von Frieden … bis zum Tag der Ankunft. Das war der Zeitpunkt, an dem unser Volk unsere unterirdische Welt hinter sich ließ, hinaustrat in die Sphären der Erdschleicher und ganze Städte dem Erdboden gleichmachte. Wir kämpften und töteten die Menschen auf ihren prächtigen Straßen, in ihren Häusern und auf ihren Schlachtfeldern. Und sie schlugen zurück. Ihre Gegenwehr wurde mit der Zeit niedergeschmettert. Nachdem Milliarden den Tod gefunden hatten, entzogen sich die Menschen der Feindherrschaft, indem sie ihre eigene Zivilisation auslöschten. Sie starteten ihre verheerenden Angriffe auf dem eigenen Territorium – opferten ihre eigenen Zivilisten –, nur damit es nicht in unsere Hände fiel. So sehr fürchten und verabscheuen sie uns. Begreift, was eine Welt tun muss, um zu überleben – was die Menschen tun müssen und was wir tun müssen, um zu überleben. Denn überleben müssen wir.


  Der lange Kampf der Menschen gegen den überwältigenden Feind nähert sich dem letzten, verzweifelten Aufbegehren …


  


  (KÖNIGIN MYRRAH VON DEN LOCUST-HORDEN, IN EINER ANSPRACHE AN NEUE LOCUST-SOLDATEN, DIE IHREN ERSTEN KAMPFEINSATZ ERWARTEN)


  


  STADTPATROUILLE IN EPHYRA; 14 JAHRE NACH DEM TAG DER ANKUNFT, EINE WOCHE NACH DER LICHTMASSE-ATTACKE GEGEN DIE LOCUST


  Ich könnte schwören, hier riecht’s nach Grillparty.


  Ich meine nicht verbrannte Körperteile – den Gestank kenne ich ziemlich gut. Ich meine richtiges Fleisch, dieser bittere Geschmack nach Kohle hinten am Gaumen, rauchiges Fett, Gewürze, Saft. Heute gehe ich an der Spitze; ich hebe die Faust, damit der Trupp anhält.


  Gerüche sind wichtig, wenn man auf Patrouille ist. Sie sind Teil des Gesamtbildes, das man vor seinem inneren Auge aufbaut, und sind ebenso Anhaltspunkte wie das, was man sieht, hört, fühlt. Sie verraten einem jede Menge: tote Körper, wie lange sie schon tot sind, abgefeuerte Waffen, auslaufender Treibstoff, frische Luft aus einem abgelegenen Lüftungsschacht, wenn man einen Weg nach draußen sucht. Und natürlich verraten sie dem Feind jede Menge über dich selbst.


  Also, wie viele Locust sind übrig?


  Marcus sieht sich langsam um. Ohne ein Blinzeln, so als wäre er eine Maschine, die Gebäude scannt. »Was gibt’s denn, Dom?«


  »Riechst du’s?«


  Irgendwo versucht wahrscheinlich jemand, ein normales Leben in dieser Stadt zu führen, und tut so, als ob heute ein gewöhnlicher Sommertag wäre. So wie vor vielen Jahren. Vor vielen Kriegen. Obwohl Milliarden tot sind, macht die Menschheit weiter. Auch ich. Obwohl ich Frau und Kinder verloren habe. Die Menschen finden immer etwas, an das sie sich klammern können.


  Marcus hält inne, atmet langsam ein und lässt sein Gewehr am Riemen baumeln.


  »Hund«, sagte er schließlich. »Jep, Hund. Viel zu durch.«


  Cole kichert. »Lasst mir ’ne Keule übrig. Zwei, wenn’s nur einer von diesen kleinen Kläffern ist.«


  »Scheiße, diese Gestrandeten fressen echt alles«, meint Baird. Er hat keine Zeit für die Banden der Flüchtlinge, die außerhalb des Schutzes der Regierung leben. Hat die irgendwer? Ich für meinen Teil versuche im Kopf zu behalten, dass sie zu uns gehören. »Vielleicht fangen sie irgendwann an, sich gegenseitig zu fressen, und ersparen uns ein paar Patrouillen.«


  Es ist ihre Entscheidung draußen zu bleiben. Die Gestrandeten könnten sich melden, ihren Dienst bei den Streitkräften der COG leisten und genau wie der Rest von uns zu essen bekommen, aber diese blöden Drecksäue wollen immer noch das Unabhängigkeitsspielchen spielen – als ob das noch was bringen würde.


  »Ja, voll sozial eingestellt«, murmelt Marcus und bahnt sich weiter seinen Weg durch den Schutt.


  Aber Baird hat nicht unrecht. Wir alle haben die Wahl. Es ist bescheuert, diese Stammesscheiße abzuziehen, während die Menschheit kurz davorsteht, ausgelöscht zu werden. Wenn wir noch einen Funken Verstand hätten, würden wir uns alle zusammenschließen.


  Nein, es ist nicht nur bescheuert. Es ist selbstmörderisch.


  Und dann geht’s los … diese leichte Vibration unter meinen Stiefeln.


  Marcus meint, unser Geruchssinn wäre der grundlegendste aller Sinne, der, der dich am festesten an den Eiern packt und deine Aufmerksamkeit weckt. Sein Vater war Wissenschaftler, also nehme ich an, er kennt sich da aus. Aber hier ist es anders. In der Stadt ist es dieses Zittern aus dem tiefsten Erdinneren, das alles andere ausblendet. Es verrät einem, dass die Locust im Anmarsch sind. Du spürst es in deinen Eingeweiden. Die Maden brodeln nach oben.


  Von denen sind noch jede Menge unterwegs, obwohl wir schon die Scheiße aus ihren Tunnels rausgebombt haben. Müssen die letzten Stehaufmännchen sein.


  »Los geht’s«, sagt Cole. Er überprüft beiläufig sein Lancer-Sturmgewehr, so als würde er eine Ausrüstungskontrolle erwarten. Nicht dass wir uns groß um solchen Kram kümmern würden. »Verdammt, ich hab gehofft, diese gestrandeten Penner hätten vielleicht ’n paar Bierchen zu dem Hund …«


  Vergiss das Bier. Fünfzig Meter vor uns fängt der Boden an, sich zu bewegen. Langsam bildet sich eine Kuppel und der Asphalt, den es schon dutzende Male zu Mosaik zerbröselt hat, bröckelt von ihr ab. Ich reagiere. Wir alle reagieren. Denken is nicht. Mein Körper hat das schon tausende Male mitgemacht und er erledigt diesen Job, ohne erst bei meinem Hirn nachzufragen, ob das mit dem Feuern in Ordnung geht.


  Die Risse im Asphalt werden breiter, während der erste Haufen Locust-Drohnen aus ihnen hervorbricht. Große, graue, hässliche Bastarde. Wie kann etwas mit zwei Armen, zwei Beinen und einem Kopf nur so fremdartig aussehen? Wir konzentrieren unser Feuer alle auf den gleichen Punkt, bevor diese Viecher in Position gehen und zielen können. Der Lärm in dieser schmalen Straßenschlucht ist ohrenbetäubend. Eine der Maden bricht zusammen. Der Rest brodelt aus dem Boden hervor und kommt ballernd auf uns zu.


  Eben noch ducke ich mich hinter ein ausgebranntes Auto, um aus der Deckung schießen zu können – im nächsten Augenblick habe ich eine Schraubzwinge um Hals und Schultern und eine der Drohnen zerrt mich über das verrostete Metall, dass es mir den Arm aufreißt. Ich versuche, dem Vieh die Kettensäge meines Lancers in den Wanst zu rammen, aber das Ding hält mich so fest von hinten im Würgegriff, dass ich das verdammte Gewehr nicht bewegt kriege. Mit meiner freien Hand versuche ich, mein Messer zu greifen. Ich höre hämmernde Gewehrsalven, Coles Brüllen, Baird außer Atem, als ob er irgendetwas die Scheiße aus dem Leib prügelt, und von Marcus’ Position nichts – außer Schnellfeuer. Irgendetwas Nasses spritzt mir ins Gesicht. Ich verliere das Bewusstsein, aber diesen Locust-Bastard nehm ich mit, verlasst euch drauf, ich ramme meine Klinge in jede Stelle an dieser Drohne, die ich erreichen kann.


  Das ist für meine Kinder. Das ist für Maria. Das ist für alle meine Kumpels. Das ist für -


  Plötzlich hört es sich an, als würde direkt neben meinem Ohr eine Granate hochgehen. Ich bekomme wieder Luft und bin von oben bis unten in irgendetwas Warmes und Klebriges getränkt. Die Drohne kippt um, genau so, sie kippt um. Aber sie hat mich immer noch so fest im Griff, dass sie mich fast auf sich draufzieht, während sie zu Fall geht. Dir hat’s den halben Kopf weggerissen. Ich erstarre, sehe mich in der pfeifenden Stille um und dann begreife ich, dass niemand von uns diesen Schuss abgefeuert hat.


  Marcus steckt seine Hand in den klaffenden Schädel und fischt eine Kugel heraus. »Scharfschütze«, sagt er und wischt sich Blut aus dem Gesicht. Die Drohnen sind tot. Wir nicht. Ich denke, das sollte reichen. »Und keiner von unseren. So ’ne Munition wird schon seit Jahren nicht mehr verwendet.«


  Ich hasse Überraschungen. Selbst solche, die mir die Haut retten. Wenn jemand so schießen kann, sollten wir ihn besser auf unserer Seite haben.


  


  KAPITEL 1


  


  Ich schwöre dir, ich hab gedacht, ich wäre in einem Museum, als ich da reingegangen bin. Ich meine, es war riesengroß und voll mit Büchern und alten Bildern. Aber vollkommen menschenleer, verstehst du? Diese Art Totenstille, die dir sagt, halt die Klappe und erstarre in Ehrfurcht vor der Geschichte. Und dann kommt Marcus Mom durch die Tür, als hätte sie uns gar nicht bemerkt, liest in irgend ner Zeitung und sagt: »Hi, Schatz, hast du ein paar Freunde mitgebracht? Ich setze mich später zu euch.« Und weg war sie. Ich hab den Ausdruck auf Marcus Gesicht gesehen und da hab ich gewusst, dass der Typ einen Bruder sehr viel nötiger hat als ne Bibliothek.


  


  (CARLOS SANTIAGO, BEI DER BESCHREIBUNG SEINES ERSTEN BESUCHS IN DER VILLA VON MARCUS FENIX FAMILIE IM ALTER VON ZEHN JAHREN)


  


  EPHYRA, HEUTE  14 N. A.


  Dom Santiago entschied, dass es auch sein Gutes hatte, dass ein Phantom-Scharfschütze das Hirn eines Locust über sein Gesicht verteilt hatte. Es lenkte ihn davon ab, sich darüber zu sorgen, wie viele Locust noch in der Nähe waren.


  Seine Beine zitterten, als er an den Rand der Grube trat, die sich im Asphalt gebildet hatte, und mit seinem Gewehr in die Tiefe zielte, nur für den Fall, dass die Maden Verstärkung im Rücken hatten. Das Zittern war nur das Nachbeben des Adrenalinschubs, aber -


  Lügner. Ich hab mir fast in die Hosen gemacht. Das Viech hat mich fast erwürgt und eine Kugel ist nur Zentimeter an meinem Hirn vorbeigeflogen. Das ist die blanke Angst. Nix mit Adrenalin.


  Es war immer Furcht einflößend, das hörte nie auf. An dem Tag, an dem es aufhörte, wäre er wirklich tot. In dem Gewirr aus geborstenen Rohren und Kabeln unter ihm bewegte sich nichts, außer dem Rieseln hinabstürzender Steinchen und Erde. Bis auf das leichte Schwanken loser Asphaltplatten konnte Dom jetzt nichts mehr unter seinen Stiefeln spüren. Die Vibrationen aus dem Inneren des Planeten hatten fürs Erste aufgehört und der Geruch nach gegrilltem Hund wurde von zerfetzten Eingeweiden und pulverisiertem Beton übertüncht.


  »Hey, Klugscheißer«, rief Baird die leere Straße hinunter. »Hübscher Schuss. Jetzt zeig dich!«


  »Probiers ein bisschen lauter«, riet Cole. »Der könnte nen Kilometer weit weg sein.«


  Ein Scharfschütze war immer schwer auszumachen. Und in diesem Labyrinth aus Zerstörung und Schatten gab es tausende Flecken, an denen man sich auf die Lauer legen und auf sein Ziel warten konnte. Marcus ging in die Hocke und untersuchte noch einmal den Schädel des Locust. Dann blickte er auf und deutete pauschal in Richtung Südseite der Straße.


  »Nein, sehr viel näher. Die Kugel ist durch die Schädeldecke eingedrungen. Fast direkt von oben und noch mit jeder Menge Wucht.«


  Dom sah in die Richtung, in die Marcus zeigte, und versuchte herauszufinden, von wo aus der Scharfschütze freies Schussfeld haben könnte. Marcus bewegte sich langsam zur nächstgelegenen Mauer und hielt seine Finger an seinen Ohrstöpsel. Dom hörte mit.


  »Delta an Zentrale, irgendwelche Scharfschützenteams im Süden von Embry? Überhaupt irgendwelche Gears?«


  »Negativ, Delta.« Es war Lieutenant Stroud: Anya Stroud, schob nach achtzehn Stunden immer noch Dienst. Die Frau schien niemals zu schlafen. Wenn der Delta Trupp wach war  sie war es auch. »Braucht ihr einen?«


  »Nicht mehr.«


  »Machs nicht so spannend, Sergeant.«


  »Hier läuft irgendein Witzbold mit nem veralteten Gewehr frei rum. Im Moment ist er noch hilfreich, aber das könnte sich vielleicht ändern.«


  »Danke für die Warnung. Ich geb ne Meldung raus.«


  Cole behielt immer noch die Dächer im Auge. Baird senkte seinen Lancer und ging los. »Lasst uns abziehen. Vielleicht haben sie nen plötzlichen Patriotismusanfall und meinen, sie würden uns was schulden, jetzt, wo der Krieg beinahe aus ist.«


  »Vielleicht«, meinte Marcus, »hat er aber auch auf Dom gezielt und danebengeschossen. Und er ist nicht aus.«


  »Gestrandete schießen nie auf uns. So blöd sind die nicht.«


  »Altes Gewehr. Toller Schuss.« Marcus lud nach, ganz beiläufig und offenbar ohne jede Eile. »Macht mich neugierig.«


  Baird blickte nicht zurück, während er sorgfältig seinen Weg über zusammengefallenes Mauerwerk wählte. »Gibt massig gute Schützen unter den Gestrandeten. Bedeutet noch lange nicht, dass wir sie aufspüren und anwerben müssten.«


  Baird hatte nicht unrecht. Solange niemand auf sie schoss, war es nicht ihr Problem. Aber wenn jemand mit einem Scharfschützengewehr unterwegs war, konnte es nur gestohlen sein, so viel war Dom klar. Veraltet oder nicht, diese Teile waren rar. Eine Handvoll Fabriken mühte sich damit ab, Ersatzteile herzustellen, von neuen Waffen ganz zu schweigen. Jedes funktionsfähige Stück Ausrüstung, vom Raven-Heli über Armadillo-Transporter bis zum einzelnen Gewehr, stand auf verlorenem Posten zwischen Instandhaltung und Verfall. Wie alle anderen Gears auch, schlachtete Dom alles aus, was ihm vor die Nase kam. Baird war ein wahrer Meister darin.


  »Genau, wir müssens rauskriegen«, meinte Dom. »Denn wenn das Gewehr nicht gestohlen ist, bedeutet das, dass der Besitzer einer von uns ist. Ein Veteran.«


  Baird blieb stehen, um etwas aufzuheben. Als er es näher vor sein Gesicht hielt, um es zu betrachten, konnte Dom sehen, dass es sich um irgendein Servoteil handelte. »Die Ausrüstung ist uralt und es sind dreckige Diebe.« Baird steckte den Servo ein. »Denn kein Gear hängt mit Straßenabschaum rum, solange er schießen kann.«


  Der eingebildete kleine Sack hatte schon wieder recht. Dom wollte nur einmal erleben, dass er falsch lag, und sei es nur, damit er mal für eine Weile die Klappe hielt. Es stimmte, nach dem Tag der Ankunft ließen sich reichlich Gear-Veteranen wieder verpflichten, sogar ein paar echt alte Typen, denn für jeden Mann, der auch nur einen Pfifferling wert war, gab es nur zwei Möglichkeiten: zusammen mit den COG-Truppen kämpfen  oder verrotten. Es gab nur eine Entschuldigung dafür, nicht gegen die Locust zu kämpfen, und die lautete: tot sein.


  »Jedes Gewehr zählt«, rief Dom ihm nach. Nein, der Krieg war nicht aus. »Und jeder Mann.« Er wandte sich zu Marcus und deutete in die ungefähre Richtung des Schusses. »Gib mir zehn Minuten.«


  »Jetzt hast du mich auch neugierig gemacht«, sagte Cole, seinen Lancer an die Schulter gelehnt. »Ich glaube, ich komme mit.«


  Marcus seufzte. »Okay, aber haltet die Funkverbindung offen. Baird? Baird, beweg deinen Arsch hierher zurück!«


  Die Hälfte dieses Stadtblocks hatte aus der Hauptverwaltung einer Bank bestanden, umgeben von Snackbars und Coffeeshops, die von der Armee der Angestellten lebten. Jetzt war alles verfallen. Dom konnte sich noch nebelhaft daran erinnern, wie es vor dem Tag A ausgesehen hatte, die Reihen mit den fein säuberlich eingewickelten Sandwichs in den Schaufenstern, alle belegt mit Delikatessen, die heute nicht mehr aufzutreiben waren. Das Essen in der Armee war … angemessen. Besser als alles, was die Gestrandeten hatten. Aber es war auch nicht gerade ein Vergnügen.


  Hund. Verdammt noch mal, wer isst schon Hund?


  Die glitzernde Granitfassade war inzwischen nur noch ein Gerippe, mit ein paar zählebigen Pflanzen, die zwischen den zusammengestürzten Steinquadern wurzelten. Viel wuchs hier nicht. Alles viel zu karg. Dom und Cole rückten langsam in die ausgebrannte Bank vor und blickten hinauf: Keine Etagen, nirgends ein Schlupfwinkel. Das Gebäude war eine einzige leere Kiste. Alles, was nicht niet- und nagelfest und irgendwie wieder verwertbar war  Holz, Metall, Kabel, Rohre , war längst geplündert worden.


  »Oh, scheiße«, meinte Cole vergnügt. »Ich hatte mein ganzes Vermögen hier gebunkert.«


  Cole war als professioneller Thrashball-Spieler zu einem echten Star geworden, ein reicher Mann in einer Welt, die längst nicht mehr existierte. Heute waren Tauschgeschäfte und Geschick das Maß des Wohlstands. Seine wertlosen Millionen behandelte er immer als großen Witz; er konnte so gut wie jeder Situation etwas Lustiges abgewinnen. Es gab so gut wie nichts zu kaufen, was ein Gear gebraucht hätte. Dom beschloss, wenn sich das Leben wieder normalisierte  auch nach vierzehn Jahren musste er daran glauben, dass diese Möglichkeit bestand  würde er Coles Beispiel folgen und mit Geld nach dem Motto »Wie gewonnen, so zerronnen« umgehen. Was zählte, waren die Menschen. Sie waren nicht zu ersetzen und warfen auch keine Zinsen ab. Mit jedem Tag wurden es weniger und man musste aus jedem kostbaren Augenblick das Beste machen.


  Wenn ich Maria finde, werde ich jede Minute als Geschenk ansehen.


  Dom sondierte den Innenraum und spähte hinab in einen tiefen Krater, der jetzt den polierten Marmorbankschalter ersetzte. Nichts regte sich. Er konnte alte Tresore mit aufgesprengten Türen erkennen. »Tja, die Bestellung für die Jacht stornierst du besser.«


  »Hey, Dom, da unten wirst du keine Scharfschützen finden.« Cole gab ihm einen Schubs gegen die Schulter. »Pass auf.«


  Der hintere Teil des Bankgebäudes hatte sich in einen abschüssigen Haufen aus Schutt und Trümmern verwandelt, wie Geröll, das sich von einem Berghang gelöst hatte. Oberhalb dieses Anstiegs aus Ziegeln, Wandverkleidungen und geborstenen Trägem erhob sich wie eine Felsklippe die Rückwand, an deren oberen Ende leere Fensterrahmen hohe Bögen bildeten. Das war eine gute Position für einen Scharfschützen  je nachdem, was sich hinter der Mauer befand, natürlich. Dom hängte sich das Gewehr um die Schulter und kletterte den Hang hinauf, um bessere Sicht zu haben.


  »Niemand zu Hause, Dom.« Cole folgte ihm. »Bekommst du nicht genug Bewegung, oder was?«


  »Ich will mir das mal von oben ansehen.« Dom ergriff einen verrosteten Stahlträger und zog sich an den Stümpfen der Querbalken, die aus der Mauer ragten, hinauf. Seine überdimensionalen Stiefel waren nicht gerade zum Klettern geeignet, also musste er sich dabei auf die Kraft seines Oberkörpers verlassen, statt auf seine Beine. Der Abstieg würde interessant werden. »Denn er muss sich in dieser Höhe befunden haben, um so einen Schuss hinzulegen.«


  Dom zog sich auf ein Fenstersims und hielt sich zu beiden Seiten an den steinernen Einfassungen fest. Die Mauer war groß und massiv, wie für eine Burg gebaut, und dick genug, um sogar in Gearstiefeln bequem darauf stehen zu können. Auf der anderen Seite bildeten angrenzende Gebäude in diversen Stadien des Verfalls notdürftige Treppen, die bis auf Bodenhöhe hinabführten. Falls sich hier oben jemand aufgehalten hatte, hätte er einen relativ einfachen Weg hinunter gehabt.


  »Siehst du irgendwas?«, rief Cole hinauf.


  »Nur der übliche Dreck.« Dom sah sich mit einer 180-Grad-Drehung um. »Nicht gerade ein Postkartenmotiv. Es sei denn, man lebt in ner noch kaputteren Müllhalde.«


  Unter ihm sah die Stadt noch immer wie ein verlassenes Schlachtfeld aus, baumlos und unfruchtbar. Rauch stieg in dünnen Fähnchen von kleinen, offenen Herdfeuern auf, die Dom nicht sehen konnte. Eine deutliche Grenze war erkennbar zwischen den Teilen der Stadt, die auf dem massiven Jacinto-Plateau fußten  die letzte Bastion der Koalition Ordentlicher Regierungen, kurz COG , und den Außenregionen, wo Risse und weicheres Gestein den Locust ermöglichten, alles zu untertunneln. Ein Streifen trennte die erkennbare Stadt  Gebäude, die größtenteils noch in einem Stück geblieben waren  vom verwüsteten Hinterland. Dieses Grenzgebiet  nun, es war der Rand, an dem die meisten Gestrandeten zu leben schienen, die ungesicherten Bereiche, in denen sie ihr Glück versuchten.


  Ihre Entscheidung. Nicht unsere.


  Es war nicht die Aussicht, die Dom aus der Kabine eines King Raven-Helis gewohnt war. Bewegungslose Ruhe, trügerisch friedlich, nicht die dahinjagende, schlingernde Abfolge unzusammenhängender Bilder. Er konnte einen Moment nachdenken. Zehn Jahre waren vergangen und immer noch versuchte er sich vorzustellen, wo Maria jetzt sein könnte. Er fing an sich zu fragen, wie sie Sera jemals wiederaufbauen sollten, und die Vorstellung war so überwältigend, dass er das einzig Vernünftige tat und einfach nur daran dachte, wie er die nächsten Stunden lebendig überstehen würde.


  »Dom, wenn du da noch länger rumstehst, schießt dir noch jemand einfach aus Jux den Arsch weg«, rief Cole. »Lass uns ein Fahrzeug requirieren und ein bisschen Boden wettmachen.«


  Dom war sich nicht sicher, ob der Scharfschütze weit gekommen war. Gelände wie dieses machte es schwer, sich schnell fortzubewegen. Ständig kriechen, klettern, ducken, durchwühlen. Dafür allerdings konnte man sich bestens verstecken. Wer immer es sein mochte  Dom war sich sicher, er würde sich noch hier herumtreiben.


  »Der kommt zurück.« Dom versuchte, nicht groß über den Höhenunterschied nachzudenken. Er drehte sich einfach um und sprang, wobei er sich darauf verließ, dass der lose Schutt und die dicken Sohlen seiner Stiefel den Aufprall abfedern würden. Trotzdem fuhr es ihm durch Mark und Bein. »Er will uns etwas sagen. Bin nicht sicher, was, aber …«


  Aber Marcus kam mit Neuigkeiten, die ihn von seiner Grübelei über den Scharfschützen ablenkten. »Bewegt euch, Leute. Echo meldet Maden, die drei Klicks westlich an die Oberfläche kommen. Das heißt, sie bewegen sich vielleicht immer noch entlang dem Sovereign Boulevard-Riss. Wir können da sein, noch bevor irgendjemand nen Raven in die Luft bekommt.«


  Marcus Tonfall klang immer müde und monoton. Selbst wenn er brüllen musste, tat er nichts anderes, als einfach die Lautstärke aufzudrehen. Niemals klang eine Spur von Wut oder Dringlichkeit mit, obwohl Dom nur allzu gut wusste, dass es immer noch ums Ganze ging. Im Augenblick war vom Sieg weit und breit nichts zu spüren.


  »Wie viele?«, fragte Dom.


  »Ein Dutzend.«


  »Aber das bedeutet, dass sie sich verziehen«, stellte Baird fest. Er sah sich gern als den örtlichen Locust-Experten und das war er auch. »Sieht aus, als hätten wirs geschafft. Wir haben die Scheiße aus ihnen rausgebombt.«


  Dom stieß Baird im Vorbeigehen freundlich aber bestimmt gegen die Brust. »Du meinst, Marcus hats geschafft. Er war derjenige, der den Maden ne Packung Leichtmasse reingewürgt hat.«


  »Na, dann wird Hoffman ihm vielleicht doch noch seine Medaillen zurückgeben …«


  »Hört auf damit.« Marcus drehte sich um und machte sich im Laufschritt in Richtung Sovereign auf. Die meisten Patrouillen waren gezwungenermaßen zu Fuß unterwegs; APC-Transporter waren Mangelware. »Die Nachzügler könnten uns zahlenmäßig immer noch überlegen sein. Erst mal durchzählen.«


  Dom war stolz darauf, durchzuhalten, genau wie sein Vater, genau wie sein Bruder Carlos. Nur nicht den Mut verlieren. Nur nicht die Hoffnung aufgeben. Carlos hatte es Standhaftigkeit genannt. Ein Mann musste standhaft sein und nicht gleich beim ersten Rückschlag verzweifeln. Aber nach vierzehn Jahren des Kampfes waren nur noch ein paar Millionen Menschen am Leben und Dom war bereit, sich an jede Hoffnung zu klammem, dass der Albtraum ein Ende nehmen würde.


  Nein, es wird nur eine andere Art Albtraum. Die Zivilisation aus dem Nichts wieder neu aufbauen. Aber immer noch besser, als zu denken, dass jeder Tag dein letzter sein wird.


  Das Einzige, was Dom beim Gedanken an seinen Tod beunruhigte, war die Tatsache, dass damit seine Suche nach Maria zu Ende wäre.


  »Bin direkt hinter dir«, sagte er und rannte Marcus nach.


  


  BÜRO DES VORSITZENDEN RICHARD PRESCOTT, COG HAUPTQUARTIER, JACINTO.


  Colonel Victor Hoffman kam fünf Minuten zu früh zur Besprechung und verschwand vorher noch einmal auf der Toilette, um seine Uniform zu richten.


  Uniform war übertrieben, genauso wie der Ausdruck »Hauptquartier« für dieses marode Gebäude übertrieben war, aber wenn er erst einmal anfangen würde, irgendwelchen Dingen  und seien sie noch so nichtig  keine Bedeutung zuzumessen, dann würde der Zerfall einsetzen. So wurde Zivilisation aufrechterhalten. Nur so konnte Kultur überleben. Museen und Kunstgalerien mochten zusammenstürzen, die menschliche Gesellschaft auf Sera würde unbeschadet weitermachen. Das Benehmen, das ein Mann an den Tag legte, die grundlegenden Regeln für jeden Zeitpunkt eines jeden Tages  das war alles, was zwischen den letzten Menschen auf Sera und chaotischer Barbarei stand. Das galt es unter allen Umständen aufrechtzuerhalten.


  Hoffman untersuchte also Kinn und Kopfhaut auf Stoppeln, zog seinen Kragen zurecht und versuchte die Anzeichen zu verbergen, dass er  wieder einmal  seit sechsunddreißig Stunden keinen Schlaf bekommen hatte.


  Was bringt mich wohl zuerst um? Dieser Job oder die Locust?


  Hinter ihm öffnete sich die Tür. Der gedämpften Stimme nach zu urteilen nur einen Spalt weit. Eine Frauenstimme; er erstarrte und kontrollierte seinen Reißverschluss.


  »Der Vorsitzende empfängt Sie, sobald sie fertig sind, Sir.«


  Nicht mal mehr in Ruhe pinkeln konnte man heutzutage. Hoffman drehte sich nicht um. Er setzte seine Mütze wieder auf. »Danke. Nur eine Minute.«


  Er zählte langsam bis sechzig, betrachtete sich in dem Spiegel, der ebenfalls schon bessere Zeiten erlebt hatte, und machte dann auf dem Absatz kehrt, um die wenigen Meter den Korridor hinunter zu Prescotts Büro zu gehen. Es war ein Raum, der schon vor dem Tag A länger keine Renovierung erlebt hatte, und zumindest das brachte dem Politiker ein paar Punkte ein. Er nahm die allgemeine Unterversorgung hin wie jeder andere auch.


  »Victor«, grüßte Prescott. Er stand vor einer behelfsmäßigen Schautafel, die sich hinter mehreren Papierbögen versteckte, die er einen nach dem anderen studierte. Dann blickte er über die Schulter. »Nehmen Sie Platz. Ist die Lage so hoffnungsvoll, wie es scheint?«


  Hoffman faltete seine Mütze und versuchte, nicht sehnsüchtig auf den Kaffee auf Prescotts Schreibtisch zu starren. Er nahm die Einweisungsmappe, die bei diesen sinnlosen monatlichen Besprechungen immer knusprig frisch auf ihn wartete, und überflog die Auszüge. Lebensmittelvorräte: zehn Prozent unter dem Soll. Munition: ein Drittel unter dem Produktionssoll. Betriebsmittel: interne Stromversorgung unter zwölf Stunden am Tag.


  Alles wie gewohnt …


  »Alles, was ich sagen kann, ist, dass wir seit der Leichtmasse-Detonation hauptsächlich Locust-Drohnen gesehen haben, und die in deutlich geringerer Zahl, Herr Vorsitzender. Normalerweise treffen wir im Verlauf einer Woche auf das gesamte Spektrum an Locust-Arten  Bommer, Grinder, Reaver, was Sie wollen  und viel mehr Drohnen.«


  Hoffman brach ab. Mehr hatte er nicht zu sagen. Prescott sah ihn an, als wartete er darauf, dass er fortfuhr und ein paar gute Neuigkeiten vorbrachte, die er bekannt geben konnte. In der kurzen Stille, die eintrat, klang das Ticken der antiken Uhr an der Wand wie Steine, die von einem Felsvorsprung stürzen.


  Prescotts Geduld währte ganze sechs Sekunden. »Also hat es funktioniert? Hat die Bombe funktioniert?«


  Für Hoffnung hatte Hoffman dieser Tage nicht viel übrig. Ständig wurde sie wieder zerbrochen. Soweit es ihm möglich war, behielt er seine Gedanken auf die Bereiche des Messbaren und Prognostizierbaren gerichtet.


  »Sie hat die Locust-Zitadelle zerstört«, sagte er bedächtig. Das war nicht ganz das, was er verspürt hatte, als die Leichtmasse-Bombe die Locust-Tunnels umgekrempelt hatte, aber es gab keinen Grund, Prescott irgendwelchen Mist zu erzählen. »Wir sehen jetzt sehr viel weniger an der Oberfläche und wir haben die meisten von den Kryll vom Hals. Aber außer durch ihre Tunnels zu spazieren und sie einzeln abzuzählen, sehe ich keine Möglichkeit, die Gesamtauswirkung einzuschätzen. Die Zeit wirds zeigen.«


  »Die Leute brauchen gute Nachrichten, um weiterzumachen, Victor.«


  »Und wenn wir welche haben, Sir, werden Sie der Erste sein, der sie erfährt.«


  »Stimmung ist ein Handelsgut.«


  »Ebenso für die Armee. Der Ausrüstungsmangel hat den kritischen Punkt schon längst überschritten.« Die gleiche Unterhaltung führte Hoffman jeden Monat mit Prescott, regelmäßig wie ein Uhrwerk. »Wir werden darüber nachdenken müssen, mehr Zivilisten zur Waffenherstellung einzuziehen.«


  »Und wie soll ich das angesichts zurückgehender Locust-Überfälle rechtfertigen?«


  Mist, ich kann so oder so nicht gewinnen, was? »Bei allem Respekt, Sir, aber wem gegenüber sollten Sie es rechtfertigen?«


  »Der Bevölkerung. Die steht mit nichts da, genau wie Sie.«


  »Ohne eine schlagkräftige Armee stehen sie tot da.«


  »Ich wünsche keine Ausschreitungen mehr wegen Rationierungen und Stromausfällen.«


  »Hören Sie, Herr Vorsitzender, im Augenblick sind meine Gears nicht ganz so beschäftigt wie sonst. Der Zeitpunkt ist günstig, um einen Teil der Arbeitskräfte dazu einzusetzen, so viel an Ausrüstung zu erneuern, wie wir nur können. Selbst wenn die Locust geschlagen sein sollten, brauchen Sie trotzdem eine starke Armee für die Zeit des Wiederaufbaus. Wenn erst einmal gewisse Gruppen auf die Idee kommen, die Gefahr sei gebannt, haben Sie eine ganze Ladung neuer Probleme am Hals. Lassen Sie uns jetzt auftanken, solange wir eine Atempause haben.«


  Es war die reine Wahrheit, eine stichhaltige Folgerung, und Hoffman wusste, wie Politiker zu steuern waren. Sie dachten nur kurzfristig; aber fuchtelte man mit einer ordentlichen Bedrohung rum, die ihre Aufmerksamkeit einfing, richteten sie ihren Blick in die Feme. Hoffman besaß leider nicht den Luxus, an etwas anderes zu denken, als seine Männer satt und bewaffnet über den nächsten Tag, die nächste Woche, den nächsten Monat zu bringen. Wenn Prescott ihm also nicht mehr auf die Pelle rückte, weil er sich auf Bürgerunruhen und Wiederaufbau konzentrierte, hätte er eine juckende Stelle weniger zu kratzen.


  »Ich verstehe«, meinte Prescott. »Auch ich habe die Uniform getragen.«


  Achtzehn Monate lang. Der Form halber. Schon mal unter Beschuss gekommen? Nein. »Dann kennen Sie auch den Vertrag mit der Gesellschaft, Sir. Gears setzen ihr Leben aufs Spiel und Zivilisten sorgen dafür, dass sie genügend Ausrüstung und Unterstützung bekommen, um den Job zu erledigen. Alles darunter wäre moralisch inakzeptabel. Und dazu noch das Rezept für eine Niederlage.«


  Prescott ging ans Fenster, verschränkte die Arme und blickte auf die Stadt. Der Schmutz auf den Scheiben  nichts wurde mehr gepflegt, der Prunk eines weniger grausamen Krieges war verblasst  gab der zerklüfteten Skyline von Jacinto einen weicheren, schmeichelhafteren Anstrich.


  Er stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Der durchschnittliche männliche Bürger kommt mit zweitausenddreihundert Kalorien am Tag aus, ungefähr ein Drittel von dem, was ein Gear verbraucht, bei Frauen sind es tausendachthundert. Mehr als zwölf von sechsundzwanzig Stunden haben wir keinen Strom. Die Wasseraufbereitung kommt nicht nach. Wenn die Lebensmittelrationen für Familien nicht daran gebunden wären, dass die Kinder zur Schule gehen, würden Meuten verwilderter Bälger durch die Straßen ziehen. Meine Aufgabe besteht darin, die Gesellschaft aufrechtzuerhalten, Victor, mit allen Mitteln. Ich muss über den Krieg hinaus denken. Mein Job ist das Morgen.«


  »Nun, ich bin nur ein Soldat«, sagte Victor vorsichtig. »Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass es überhaupt ein Morgen gibt.«


  »Gut, die Leute gegen diesen Feind aufzubringen, war leicht«, meinte Prescott. »Das sind nicht die Pendelkriege. Die Locust sind nicht ansatzweise menschlich. Und es hat auch niemand eine verwandte Made in Übersee, die einem etwas anderes erzählen würde. Sie sind das Gegenteil der Menschheit, wahre Monster. Aber Hass und Stammestum können eine Gesellschaft nur bedingt einen.«


  »Wir haben es vierzehn Jahre lang geschafft.« Hoffman erhob sich und setzte seine Mütze auf. Mit einer routinierten, fast unbewussten Bewegung brachte er das Abzeichen auf eine Linie mit seinem Nasenrücken, wobei sein Zeigefinger über das Metall strich, während seine Linke den hinteren Teil der Mütze zurechtzog. Wenn er das Totenkopfemblem berührte, fragte er sich manchmal, ob es Angeberei oder eine Prophezeiung darstellte. »Wir leben im Belagerungszustand. Ich bin gut in Belagerungen. Nennen Sie mir ein Ziel und ich sage Ihnen, ob ich es mit den verfügbaren Mitteln und Männern erreichen kann.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte Prescott.


  Hoffman verstand ein »Hau ab«, wenn er es hörte.


  Es gab jetzt nur noch Männer, oder zumindest fast. Die Tage der Pendelkriege, in denen auch Frauen in Uniform steckten, waren weitestgehend vorbei. Als Hoffman ging, stand ein Mädchen in einem braven blauen Geschäftsanzug  vielleicht das Mädchen, das die Tür zur Toilette geöffnet hatte  an einem Aktenschrank. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, aber als sie sich umdrehte, konnte er sehen, dass sie bereits seit mehreren Monaten schwanger sein musste. Das war jetzt der vorrangige Job: Nicht nur Maschinen- und Waffenteile ersetzen, sondern Menschen.


  Bedeutet allerdings längere Durchlaufzeit …


  »Maam«, grüßte er höflich, hob den Zeigefinger an den Schirm seiner Mütze und ging hinaus auf den Platz.


  Vielleicht war es nur Einbildung, aber der Himmel schien weniger bewölkt als sonst. Er sah hinauf und sah nichts. Nichts war schon mal gut.


  Sein Funkgerät knisterte. Lieutenant Strouds Stimme, die sich in seinem Ohrstöpsel meldete, klang mitgenommener als gewöhnlich.


  »Sir  zwei weitere Drohnenüberfälle. Delta ist unterwegs zum Sovereign, um sich mit dem Echo-Trupp zu treffen.«


  »Danke, Lieutenant. Gönnen Sie sich ne Mütze Schlaf. Sie sind nicht die einzige Kommandantin in der Zentrale. Sagen Sie Mathieson, er soll seinen faulen Hintern in Ihren Sessel hieven.«


  »Ja, Sir. Stroud Ende.«


  Die Verbindung brach ab. Anya Stroud konnte Hoffman nicht hereinlegen. Sie behielt ein besonders wachsames Auge auf Delta und das lag bestimmt nicht an deren kultiviertem Kunstsinn. Falls sie glaubte, sie könne Marcus Fenix bessern und einen respektablen Mann aus ihm machen, dann hatte Hoffman ihre Intelligenz überschätzt. Aber es war nicht seine Aufgabe, ihr Vorträge darüber zu halten, wie aussichtslos es war, völlig unpassende Männer anzuschmachten. Solange sie deswegen ihre Pflichten nicht vernachlässigte, blieb es ihr eigenes kleines Problem.


  Und sie war auch nicht ihre Mutter, das arme Ding. Es musste verdammt hart gewesen sein, im Schatten von Helena Stroud aufzuwachsen.


  Oder von Adam Fenix, wo wir schon dabei sind. Hoffman konnte sich gerade noch zusammenreißen, bevor er tatsächlich Mitleid für dessen Sohn verspürte.


  »Du hast mir noch ne ganze Menge Boden gutzumachen, Fenix«, sagte Hoffman laut. Er ging die Straße vom Hauptquartier hinunter und auf dem Weg wollte er sich plötzlich ein Gewehr schnappen. So hatte er schon lange nicht mehr reagiert, aber auf einmal fühlte er sich nur mit seiner Pistole nackt, selbst hier, im geschützten Herzen der Stadt ,»ne ganze Menge.«


  


  SOVEREIGN BOULEVARD, JACINTO


  Dom konnte die Schüsse schon hören, lange bevor sie die Kreuzung zum Boulevard erreichten. Marcus rannte schneller und folgte dem Lärm im Sprint.


  »Der bringt uns noch alle um«, murmelte Baird, ohne seinen Laufschritt zu beschleunigen. »Das Arschloch.«


  Cole verpasste ihm einen spielerischen Stoß in den Rücken, was bei einem Typen, der gebaut war wie ein Vorschlaghammer auf zwei Beinen, einen ordentlichen Rums abgab. Baird stürzte beinahe. »Komm schon, Baby.« Cole überholte ihn. Er konnte immer noch wie ein Profisportler sprinten. »Du willst doch keinen Hässlichen abbekommen.«


  Wenn es um die Locust ging, standen nur hässlich und hässlicher zur Auswahl. Dom wechselte den Kommunikationskanal und empfing den Sergeant vom Echo-Trupp, Rossi, der in allen Regenbogenfarben fluchte, während er sein Magazin leer ballerte. »Hat ja verdammt lang gedauert, Delta!«


  Marcus Stimme schaltete sich dazu. »Tja, jetzt sind wir ja da. Sollen wir euch unter die Arme greifen?«


  »Wir sind schon zwei weniger. Was glaubst du? Wir haben uns in der Einkaufspassage verschanzt. Besser gleich als später.«


  Es hieß, es gäbe zwei Sorten Leute: diejenigen, die vor der Gefahr davonrennen und diejenigen, die direkt in sie hineinrennen. Es war schon komisch, wie man den Instinkt, sich schleunigst aus dem Staub zu machen, überwinden konnte, wenn man hart genug darauf gedrillt worden war. Doms Beine bewegten sich unabhängig von seinem Gehirn, und als er hinter Cole um die Ecke bog, sah er, was Rossis Männern solchen Ärger machte: Es war der größte Boomer, den er je gesehen hatte, und er hatte noch eine Schwadron seiner Drohnen-Kumpels mit dabei.


  Der weitläufige offene Raum des Boulevards bot herzlich wenig Schutz. Dom und der Rest von Delta bahnten sich ihren Weg die Straße hinauf, indem sie von einem Eingang zum nächsten jagten, und gingen dann für einen Moment hinter einem umgeworfenen Müllcontainer in Deckung.


  Früher einmal hatten sorgfältig gestutzte Bäume den gesamten Bereich südlich des House of Sovereigns geschmückt. Überall lockten teure Läden und Straßencafés, die Doms Budget überstiegen, aber er war mit Maria zum Schaufensterbummeln hier gewesen, bevor die Kinder auf die Welt kamen.


  Bis auf die zertrümmerten Steinfassaden wies so gut wie nichts darauf hin, dass dies einmal ein freundlicher Ort gewesen war. Die ganzen weißen Marmorstatuten, die in den Mauernischen gestanden hatten, waren fort. Dom konnte nicht einmal mehr erkennen, wo sich die Hochbeete für die Blumen befunden hatten.


  Der Boomer und die Drohnen, die ihn begleiteten, waren mit dem Eingang zur Einkaufspassage, einem weiteren umfunktionierten historischen Gebäude, beschäftigt.


  Die Türen waren längst fort, aber das Schließgitter  ein massives, zwischen geriffelten Säulen eingehängtes Fallgatter aus Stahl  war heruntergelassen worden. Der Boomer rüttelte so mühelos daran herum wie ein Nachtwächter, der eine schwache Tür überprüft. Lange würde das Gitter nicht mehr halten.


  Marcus hatte sein Sag-nichts-ich-denke-nach-Gesicht aufgesetzt. »Rossi«, sagte er mit dem Finger an seinem Ohrstöpsel. »Rossi, ist das Zwischengeschoss über dem Eingang noch intakt?«


  Rossis Stimme war unter dem ganzen Gewehrfeuer kaum zu hören. »Ja. Um die ganze Vorhalle herum. Höhe ungefähr fünf Meter.«


  »Habt ihr die Schließgitter unter Kontrolle?«


  »Schließmuskeln  nein. Schließgitter  ja.«


  »Auf mein Zeichen hochfahren.«


  »Wir haben auch Maden hier drinnen. Ich hatte eigentlich nicht vor, Verstärkung reinzulassen.«


  »Einfach hochfahren, wenn ich es sage.«


  »Und wozu?«


  »Lasst den Boomer rein und überlasst den Rest uns. Wir gehen von oben rein.«


  Rossi schwieg einen Augenblick. Im Hintergrund konnte Dom eine Stimme hören, die jemanden namens David ermutigte, durchzuhalten. Sie mussten Verwundete evakuieren.


  »Uns bleibt wohl keine Wahl, was?«, meldete sich Rossi wieder. »Halten uns bereit.«


  »Funkkanäle offen halten.« Marcus drehte sich um. »Okay, wir haben zwei Ausgänge auf der Rückseite der Passage, erreichbar über die Verladerampen. Die Notausgänge rauf, übers Zwischengeschoss und dann legen Dom und ich den Boomer von oben um.«


  »Und was mach ich solange? Rumsitzen und stricken?«, sagte Baird. »Woher kennst du überhaupt den Grundriss?«


  »Meine Mutter ist hier oft hergekommen, als ich noch klein war«, erklärte Marcus ruhig. »Ich war immer auf Erkundungstour.«


  »Und da sollen wir uns jetzt drauf verlassen? Auf die Einkaufsbummel deiner Mama?«


  Dom war sicher, Marcus würde Baird früher oder später ordentlich eine semmeln. Er hatte es noch nie erlebt, dass Marcus die Beherrschung verlor, aber niemand konnte den ganzen Tag Bairds Nörgeln aushalten, ohne den Drang zu verspüren, die Scheiße aus ihm rauszuprügeln. Je länger Marcus es stillschweigend hinnahm, desto heftiger war der Wutausbruch, den Dom erwartete.


  »Genau«, seufzte Marcus. »Deshalb geben du und Cole uns Feuerschutz, falls die Maden uns bemerken. Wenn wir erst einmal drin sind und die Gitter hochfahren, schließt ihr auf und geht nach ihnen rein.«


  Baird murmelte immer noch über Funk, was für ein Schrottplan das Ganze sei, während Dom hinter Marcus den Weg zurückging, den sie gekommen waren, und dann mit ihm in eine Seitengasse abbog, um den Block zu umrunden. Genau wie Marcus gesagt hatte, gab es einen Hintereingang zur Einkaufspassage. Die Mauem waren noch intakt, die Türen fehlten.


  Dom überprüfte seinen Lancer und folgte Marcus auf ihm offenbar vertrautes Gelände. »Du hast gesagt, wir legen den Boomer um, Marcus. Definiere bitte umlegen.«


  »Draufspringen. Rübe runterreißen.«


  Boomer waren so groß und stark, dass sie kleinere Artilleriestücke mit sich tragen konnten. Außerdem waren sie dumm wie Brot, nicht annähernd so clever wie Drohnen, deshalb bestand eine Möglichkeit, gegen ihre schiere Stärke zu gewinnen, darin, sie zu überlisten und so nahe an sie heranzukommen, dass sie ihre Waffen nicht einsetzen konnten.


  Natürlich nur, solange sie dir nicht zuerst die Rübe runterreißen …


  Marcus rannte die Treppe hoch. Er nahm dabei jeweils zwei Stufen auf einmal und folgte irgendeiner Karte aus seiner Kindheit, die er offenbar noch deutlich vor Augen hatte. Dom hatte einen großen Teil dieser Kindheit mit ihm zusammen verbracht, aber hierher war er niemals gekommen. Vielleicht war es für ihn kein schöner Ort gewesen.


  »Okay, ich dachte mir, dass du das meinst«, sagte Dom. »Aus nächster Nähe.«


  »Er wird unseren Fall stoppen.«


  Richtig, Marcus meinte auch draufspringen so, wie er es sagte.


  Was zur Hölle mach ich, wenn er dabei drauf geht?


  Die Kinder zu verlieren, war schon schlimm genug gewesen. Aber als Maria verschwand, war es Marcus gewesen, der Dom irgendwie beieinander gehalten hatte, ob es ihm bewusst gewesen war oder nicht. Der Kerl war sein Freund und seine letzte Verbindung zu glücklicheren Zeiten. Er war nicht ersetzbar, nicht in einer kaputten Welt wie dieser. Der einzige Vorteil bestand darin, dass jeder, wirklich jeder, seine Familie und Freunde verloren hatte. Man trauerte nicht allein. Man wurde verstanden.


  Ich lasse nicht zu, dass er sich noch selbst umbringt.


  Marcus, der Doms Sorgen nicht im Geringsten wahrnahm, trat am oberen Ende der Treppe eine Tür ein. Die beiden Männer starrten in absolute Dunkelheit.


  »Licht«, sagte Marcus und klang, als spräche er mit sich selbst. Er tat das immerzu, vom ersten Tag an, an dem Dom ihm begegnet war. In den Korridor fiel kein Tageslicht. »Warum können die uns keine verdammten Taschenlampen mitgeben? Okay, dieser Arbeitsgang geht an den Verwaltungsbüros vorbei und mündet dann beim Aufzug ins Zwischengeschoss.«


  »Was, wenn der Bauplan geändert wurde, seit du das letzte Mal hier warst?«


  »Das Gebäude steht unter Denkmalschutz. Da kann man nicht einfach die Innenwände verschieben.«


  Es war eher unbedeutender Kram, an den sich Marcus gut erinnern konnte, aber im richtigen Moment konnte das enorm nützlich sein. Nachdem sie sich fünfzig Meter mit den Händen an der Wand den Weg ertastet hatten, bogen sie nach rechts um eine Ecke. Weiter vom konnte Dom ein helles Rechteck erkennen. Im Korridor hallte jetzt der Lärm eines heftigen Feuergefechts wider.


  »Die Türen zum Zwischengeschoss«, erklärte Marcus. Jetzt war es nur noch ein großes Loch, an dem nicht mal mehr die Türangeln hingen. »Alles klar bei dir?«


  »Bestens.«


  »Du glaubst, ich hätte nen Todestrieb.«


  »Nein.« Naja, vielleicht … manchmal. »Hey, wir ziehen das zusammen durch, okay? So haben wir es schon immer gemacht und dabei bleibts auch.«


  Dieses Mal ging Dom als Erster durch die Tür, obwohl er nicht einmal den Bauplan kannte. Der Krach traf ihn wie eine Steinwand. Als er sich erst einmal im Zwischengeschoss befand, wurde alles klar. Es verlief wie ein Balkon und von hier oben konnte Dom das gesamte Erdgeschoss der Einkaufpassage sehen, von den in Stein gemeißelten Vorhängen am Eingang bis zu den rußgeschwärzten Verkleidungen der Läden, die die Innenhalle säumten. Vereinzeltes Mündungsfeuer erhellte die Szenerie. Rossi hockte hinter einer steinernen Stützmauer neben der Treppe zum Kellergeschoss und neben ihm lag ein zusammengesackter Gear  David?  in einer dunklen Lache. Marcus rannte zum gegenüberliegenden Ende des Balkons, das direkt über dem Eingang lag.


  »Rossi«, rief er. »Rossi, das Gitter hoch. Jetzt.«


  »Scheiße, kommt er überhaupt an den Schalter?« Dom legte eine Hand auf die Steinbalustrade, bereit, über das Geländer zu springen. Es waren nur fünf Meter. Schon, aber direkt auf einen beschissenen Boomer. Er war jetzt so auf Adrenalin, so darauf eingeschossen, Marcus zu folgen, ganz gleich, was geschah, dass ihm alles glasklar und grell bunt ins Auge stach und jede Bewegung irgendwie in Zeitlupe und gleichzeitig blitzschnell ablief. »Kommt er dran?«


  »Das war mal der Schreibtisch vom Sicherheitsdienst«, erklärte Marcus. Erhielt sein Gewehr in der Rechten und stützte sich mit der Linken auf das Geländer, während er sein linkes Bein auf die Balustrade schwang. Sein Blick schoss zwischen Rossi und dem Eingang hin und her. »Er sitzt direkt auf der Steuerung.«


  Das Gitter bebte und fing an, hochzufahren.


  »Bereithalten«, sagte Dom.


  »Ich geh zuerst und du gibst mir Deckung, okay?«


  »Okay.« Boomer konnten sehr viel mehr einstecken als Drohnen. »Und wenn du ihn nicht auf Anhieb umlegst, geb ich die Verstärkung.«


  Der Eingang lag fast direkt in Rossis Schusslinie. Als Dom sich bereit machte, über das Geländer zu springen, wurde ihm klar, dass er geradewegs ins Kreuzfeuer geraten könnte, aber er war zu aufgeladen, um anhalten zu können. Das Gitter fuhr weit genug hinauf, um den Boomer hineinzulassen. Er duckte sich unter dem Hindernis hindurch, ging beinahe in die Hocke, und hielt dann für einen Sekundenbruchteil inne, um hinaufzuschauen.


  Marcus jagte die erste Salve in das Vieh hinein, aber es ließ sich dadurch kein bisschen bremsen. Boomer schienen keine Schmerzen zu spüren. Dann krachte er runter auf den buckeligen Rücken.


  Das hier war ein Zwei-Mann-Job. Dom sprang ebenfalls, Stiefel voraus, und für einen Augenblick war er sich nicht sicher, ob er Marcus oder den Boomer getroffen hatte, aber so oder so fühlte es sich an, als wäre er auf Beton aufgeschlagen. Der Boomer ging mit dem Gesicht voraus zu Boden. Die Wucht des Aufschlags presste Dom die Luft aus den Lungen und er schmeckte Blut in seinem Mund.


  Als sich der Boomer auf die Knie erhob, um sie abzuschütteln, war Dom sich dem ohrenbetäubenden Feuer über seinem Kopf bewusst, aber sonst nichts. Er legte seinen Arm um den fetten Hals und packte den Boomer im Würgegriff, während Marcus ihm ein Magazin in die Eingeweide jagte.


  Er wich zurück, um nachzuladen. Dom sprang ab und übernahm das Feuern. Scheiße, die Dinger konnten echt einstecken. Denen war nicht mal mit der Kettensäge beizukommen.


  Die gewöhnlichen Maden dagegen … das war schon was anderes. Eine Drohne kam aus den Trümmern auf sie zu, gerade als der Boomer von Kugeln durchsiebt in die Knie ging. Dom drehte sich herum, um zu feuern, aber die Made sprang zuerst Marcus an.


  »Scheiße …« Dom hatte kein freies Schussfeld, während Marcus mit der Made rang, also drehte er seine Kettensäge auf. Über die Schulter runter, direkt in die Hauptleitungen. Weg von meinem Kumpel, du Bastard! »Marcus, halt durch!«


  Aber Marcus war selbst schon am Schnitzen. Seine Kettensäge jaulte auf und ratterte gegen die Rüstung. Der Umgang mit der Kettensäge verlangte präzise Methode: Man musste sein Gewicht in sie hineinlegen, andernfalls griffen ihre Zähne nicht und rutschten ab. Die beste Aktion war ein Abwärtsschnitt, bei dem man sich in den Gegner hineinlegte, aber Marcus lag auf dem Rücken und musste nach oben schneiden, und die Made schlug immer noch um sich, auch wenn sie ihre Waffen auf so kurze Distanz nicht einsetzen konnte. Dom säbelte ihr in die Schulter, aber das Ding bewegte sich immer noch.


  Dafür war der Boomer jetzt aus dem Spiel und lag als zitternder Fleischberg am Boden. Irgendwie behielt Dom ihn im Augenwinkel, während er die Made auf Marcus zerschnetzelte. Er glaubte schon, das Ding würde nie sterben, bis es aufheulte, den Kopf zurückwarf und sich mit Wucht zur Seite warf. Als Dom sich wieder aufrappelte, sah er einen Schwall arteriellen Bluts aufspritzen und Marcus zur Seite rollen, dann trat eine plötzliche Stille ein.


  Der Boomer war am Boden. Er war immer noch nicht tot  wie konnte er in dem Zustand nur durchhalten? , aber er würde es sehr bald sein. Die Viecher verbluteten wie jedes andere Lebewesen auch.


  »Noch andere?«, fragte Marcus, als er aufsprang. »Waren das alle? Baird? Cole?«


  »Ich bin am aufwischen, Baby.«


  Cole kam hinter einer zertrümmerten Säule zum Vorschein und eröffnete mit dem Lancer in einer Hand fast beiläufig das Feuer. Dom drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie ein paar Meter entfernt eine Drohne umgerissen wurde und dabei noch eine Salve abgab, die nach oben schwenkte und in die gewölbte Decke krachte.


  »Schön.« Marcus wischte sich übers Kinn und blickte auf seine Handfläche. »Scheiße …«


  Cole sah mit leichtem Widerwillen hinunter auf die toten Maden und stupste eine von ihnen testweise mit dem Stiefel an. Dann atmete er ein.


  »Ich hasse diesen Geruch.« Seine Stimme klang gedämpft, aber das lag nur an Doms Ohren, die sich erst noch von dem Lärm erholen mussten. »Aber ich werd mir davon trotzdem nicht das Abendessen verderben lassen. Sind wir hier fertig?«


  Marcus sah sich um. »Sind alle okay? Rossi, bist du noch da?«


  »Ja.« Rossi stand auf. Er war mit Blut besudelt, das von jedem hätte stammen können  sogar von dem Boomer. »Ich hab Verwundetenevakuierung angefordert. David gehts ziemlich übel. Bauchwunde. Und ich muss noch Harnes Gewehr finden.«


  Es war eine Tatsache des Lebens, bedingt durch die Verknappung: Sie mussten versuchen, wenn möglich jedes Ausrüstungsteil zu bergen. Rossi und der letzte Gear, der vom Echo-Trupp übrig geblieben war, trugen David ins Freie, um auf den King Raven zu warten, und gingen noch mal wegen Harnes Leiche zurück. Dom, der sich in einem seltsamen Schwebezustand zwischen dem Kampf ums nackte Überleben und plötzlicher Langeweile befand, stellte fest, dass er in Bewegung bleiben musste. Immerzu sah er noch Schatten, die gar nicht da waren. Das kam dabei raus, wenn er mit zu wenig Schlaf an seine Grenzen ging. Er hätte schwören können, dass er jemanden in die Einkaufspassage hatte gehen sehen.


  »Ich werd mal schauen«, sagte er. »Dauert nicht lang.«


  Baird wühlte in seinen Taschen und fischte Munition heraus, um nachzuladen. »Der Heli wird jede Minute da sein.«


  »Ich hab gesagt, ich werd nachschauen. Stimmts, Rossi?«


  Rossi hielt mit festem Griff Davids Hand. Es sah nicht so aus, als wäre der Kerl noch in der Lage, den Griff zu erwidern. »Danke.«


  Dom bahnte sich seinen Weg zurück durch die Passage und fragte sich, was mit den toten Locust geschah, wenn es keinen Leichenberg gab, den man anzünden konnte, um zu verhindern, dass sich Krankheiten ausbreiteten. Manchmal, wenn er an einen Einsatzort zurückkehrte, verwesten dort die Leichen und manchmal waren sie fort. Vielleicht wurden sie von den Meuten der verwilderten Hunde und Katzen geholt. Kein besonders appetitlicher Gedanke.


  Er war sich jedoch sicher, dass die Locust nicht wegen ihrer Toten zurückkehrten. Sie waren nicht wie Menschen. Sie rühmten sich nicht damit, niemals eine Made zurückzulassen.


  Er warf noch einmal einen Blick auf den Boomer. Scheiße: Der war nicht tot. Der war immer noch nicht hin. Als er um den Fleischberg herumging, folgten ihm die Augen mit unheilvollem und anklagendem Blick. Nach all dem klammerte sich das Ding immer noch ans Leben. Genau wie David. Dom legte mit dem Lancer an und hielt kurz inne, um sich über Funk bei Marcus zu melden.


  »Ignorier die Schüsse«, sagte er. »Ich bring nur den Job zu Ende.«


  Er entleerte sein Magazin in den Boomer. Er war sich nicht sicher, ob er es tat, um dafür zu sorgen, dass das Vieh garantiert nicht mehr aufstand, oder ob er es aus menschlichem Anstand heraus tat, damit es von seinen Leiden erlöst wurde.


  Vielleicht war es Verschwendung wertvoller Munition. Aber wenigstens war es jetzt tot. Er wartete, bis die Brust des Boomers aufhörte, sich zu bewegen, und fing dann an, nach Harries Lancer zu suchen, ohne dabei auf die Leichen zu achten. In den Pendelkriegen hatte er Gemeinsamkeiten mit den feindlichen Soldaten erkannt, aber die Locust  die repräsentierten irgendwie all das, was schlecht an den Leuten war, sie besaßen keinerlei achtbare Vorzüge. An ihnen gab es nichts zu bemitleiden, zu lieben oder anzuerkennen.


  Und sie rochen mies. Dieser Geruch klebte an ihm, bis er ihn zusammen mit Staub und Schmauch abgeduscht hatte. Von dem Lancer war nichts zu sehen. Wieder zuckte etwas in seinem Augenwinkel und er fuhr herum, obwohl er wusste, dass es nur die Müdigkeit war. Direkt vor ihm befand sich ein Ladengeschäft, dessen Eingang zum Teil von Trümmern blockiert wurde.


  Es war verrückt, aber er musste es überprüfen.


  Als Dom mit erhobenem Gewehr durch die Öffnung trat, glaubte er ein Schlachthaus zu betreten. Überall zwischen dem Schutt der eingestürzten Decke lagen Leichen verstreut. In dem verrauchten Zwielicht konnte er Arme und Beine aus dem Schutt ragen sehen und sein erster Gedanke war, dass ein Haufen Gestrandeter hier gelebt haben musste, als das Gebäude unter Beschuss geriet.


  Für eine Sekunde glaubte er, er sei auf eine Leiche getreten, und schreckte zurück, aber das laute Knacken unter seinen Stiefeln klang nicht nach Knochen, es klang wie …


  Plastik.


  Erst jetzt erkannte er, dass die Leichen bloß alte Schaufensterpuppen waren, denen man jedes wieder verwertbare Material abgezogen hatte. Er hob einen vereinzelten Unterarm auf. Sogar die kleinen metallenen Kugelgelenke fehlten an beiden Enden. Er kam sich blöd vor, aber er wusste, dass er nicht der erste Kerl war, der im Eifer des Gefechts diesen Fehler machte.


  Dom konnte jetzt das abgehackte Wummern des eintreffenden Raven hören. Er bahnte sich seinen Weg zum Ausgang und blinzelte ins Tageslicht der Einkaufspassage, das den Rest dieses Ortes in relative Dunkelheit tauchte. Sein Magen knurrte und er kramte in seiner Gürteltasche nach einer Trockenration, um den gröbsten Hunger zu vertreiben. Genau in diesem Moment, er hatte die Plastikfolie noch zwischen den Zähnen, um den Riegel aufzureißen, blickte er auf und starrte in den Lichtstrahl eines Gewehrscheinwerfers.


  Noch bevor ihm bewusst wurde, was eigentlich los war, legte er an. Er feuerte.


  


  KAPITEL 2


  


  Ich werde die Feinde der Koalition wachsam und unnachgiebig verfolgen.


  Ich werde die Ordnung des Lebens verteidigen und aufrechterhalten, so, wie sie von den Allvätern der Koalition im Octus-Kanon verkündet wurde.


  Ich werde mein bisheriges Leben aufgeben, damit ich meine Pflicht erfüllen kann, solange ich gebraucht werde.


  Standhaft werde ich meine Funktion in der Maschinerie erfüllen und meinen Platz in der Koalition anerkennen.


  Ich bin ein Gear.


  


  (EID DER KOALITION, AUF DEN ALLE REKRUTEN EINGESCHWOREN WERDEN)


  


  SOVEREIGN BOULEVARD


  Dom feuerte, weil kein Gear auf diese Art auf einen Kumpel zugegangen wäre.


  Er hörte Querschläger, konnte aber keinen Stich sehen. Das Nachbild des Scheinwerfers und das Licht vom Eingang blendeten ihn.


  »Du verdammter Idiot!«, dröhnte eine Stimme. Eine Frauenstimme, mit starkem Akzent – von den South Islands oder irgendwo in der Nähe. »Du hättest mich beinahe umgebracht.«


  Der Scheinwerfer erlosch. Dom bemerkte, dass er den Rationsriegel fallen gelassen hatte. Er behielt den Lancer im Anschlag. »Ach ja? Mach ich vielleicht noch. Identifizier dich.«


  »Ich bin’s, Bernie«, erwiderte sie.


  »Ich kenn keine Bernie.« Seine Augen passten sich wieder den Lichtverhältnissen an, aber er konnte sie immer noch nicht sehen. »Alte, hör auf mit dem Scheiß und komm raus, damit ich dich sehen kann.«


  »Nächstes Mal, wenn dir so ’ne verdammte Made den Kopf abreißt, schau ich einfach zu.«


  Das war also sein Phantom-Scharfschütze. Sie musste ihnen die ganze Zeit über gefolgt sein. Der Gedanke beunruhigte ihn mehr als die Locust.


  »Schon klar. Hey, ich weiß die Hilfe zu schätzen, aber ich will trotzdem, dass du da rauskommst.« Marcus und die anderen mussten die Schüsse gehört haben, aber er hatte ihnen bereits gesagt, sie zu ignorieren. »Beweg dich.«


  Dom war schon einmal in die Falle gegangen, als er noch nicht wusste, wie der Hase lief. Es war das Spielchen der Gestrandeten: Eine Frau vorschicken, um den Kerl zu beschäftigen, dann kommt ein Mann hinterher, um ihn abzukochen. Die Bastarde hatten sogar versucht, Waffen, Treibstoff und Fahrzeugteile von den Gear-Patrouillen zu stehlen. Grund genug, sie krepieren zu lassen. Nicht, dass die Frauen weniger Ärger bedeutet hätten als die Männer, aber bei einer Spezies, die vom Aussterben bedroht war – und die Menschheit war so eine Spezies –, ging niemand ein Risiko ein, wenn es um die Weibchen ging. Sie stellten die Hoffnung dar, die Zukunft, das Überleben der Gesellschaft – nicht Kanonenfutter.


  Dom wurde vom dumpfen Aufschlag schwerer Stiefel zu seiner Rechten unterbrochen, so als wäre jemand aus großer Höhe heruntergesprungen. Er wirbelte herum.


  Das Gewehr stach im zuerst ins Auge, ein wirklich altes Longshot-Modell, ein Mark 2, mit einer Frau am anderen Ende.


  »Scheiße«, sagte er.


  Sie war größer und älter, als er erwartet hatte – allerdings war er sich auch gar nicht sicher, was er erwartet hatte –, und trug eine bunt zusammengewürfelte Mischung aus COG-Panzerkleidung. Keine Jugendliche, so viel war sicher. Ihr kurz geschnittenes dunkles Haar war größtenteils grau, aber sie sah nicht wie eine fürsorgliche Mutter aus. Eher wie eine Ohrfeige, die man sich jeden Augenblick einfängt. Sie hakte das Gewehr wieder an die Schlinge – Scheiße, einen Lancer hatte sie auch – und blieb wartend stehen. Dom starrte das Gewehr an.


  »Ja, ich hab’s gefunden«, sagte sie. »Zu meiner Zeit gab’s die noch nicht.«


  Sie kehrte Dom den Rücken zu, ging zum Eingang und steckte ihren Kopf hinaus. »Hey, Marcus! Sag bloß, du erinnerst dich nicht mehr an mich.«


  Marcus erschien im Eingang, gefolgt von Cole und Baird. Sie wirkten argwöhnisch, folgten aber Marcus’ Führung und der hatte seine Waffen nicht erhoben.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte Marcus. »Und ich dachte, du wärst tot.«


  Dom schlug sich immer noch mit dem Namen herum. Bernie? Bernie … Bernie …


  »Ich bin noch nicht am Ende. Hab eine ganze Menge nachzuholen.« Sie musterte jeden von ihnen, als wären sie bei einer Parade, bei der sie zu beanstanden hatte, wie gut sie sich herausgeputzt hatten. »Wer schmeißt den Laden jetzt? Immer noch Hoffman?«


  »Wie zum Teufel bist du hierhergekommen?« Marcus überging ihre Frage einfach, aber das geschah eher aus Ungläubigkeit als aus schlechten Manieren heraus. Es war ihm nicht anzusehen – so wie selten etwas –, aber Dom wusste immer, wann ihn etwas verstört hatte, weil er dann häufiger blinzelte. Sie hatte es eindeutig geschafft. »Hast du ein Fahrzeug?«


  »Bin gelaufen.«


  »Vierzehn Jahre lang?«


  »Genau. Versuch du mal, ein paar Kontinente hinter dich zu bringen, die so aussehen wie dieser Fleck hier. Und hast du von diesem nassen Zeug namens Ozean gehört?«


  Dir Akzent ähnelte dem von Tai Kaliso, aber sie trug keine Tribal-Tattoos im Gesicht. Trotzdem war es für Dom Grund genug, einen weiten Bogen um sie zu machen. Die Typen von den South Islands waren allesamt verrückt und das nach Gear-Maßstäben, die sowieso schon reichlich Verrücktheit voraussetzten.


  »Will uns niemand bekannt machen?« Cole streckte seine riesige Hand aus und sie nahm sie. »Private Augustus Cole, Ma’am. Und dieser richtig hässliche Bastard hier ist Corporal Damon Baird.«


  »Bernadette Mataki.« Sie schüttelte seine Hand. »Bernie.« Baird nickte ihr bloß mürrisch zu und tat sein Bestes, unbeeindruckt zu wirken. »Marcus und Dom kennen mich schon.«


  »Wow, Lady, Sie haben ’nen Händedruck wie ein Boomer. Das mag ich bei Frauen.«


  »Du bist ein dreister Penner, aber das passt schon. Komm schon, Marcus, bring mich zu Hoffman.«


  Marcus gab ein leichtes Knurren von sich und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Boulevard. Draußen hatte der King Raven bereits aufgesetzt und der Mann an der Winde gab ihnen ein paar verärgerte Macht-mal-hin-Zeichen.


  »Wenn ihr Mädels dann fertig seid – wir hätten hier einen Verwundeten an Bord«, sagte er sauer und schien Bernie zunächst gar nicht zu bemerken. »Nur weil es kaum – Scheiße, du bist ’ne Frau.«


  »Hey, sprich nicht so über Baird«, warf Cole ein. »Der ist sensibel von wegen blond und so.«


  Baird ignorierte den Witz. Bernie schwang sich in die Kabine des Helis und fixierte den Mann an der Winde mit einem Blick, der dafür sorgte, dass er kein weiteres Wort verlor. Der Raven hob ab und Dom bemerkte einen flüchtigen Blickaustausch zwischen Marcus und Bernie, der ihn für einen Moment beunruhigte. Es war diese Art Blick, hinter dem eine Frage oder eine Warnung oder vielleicht auch beides steckte.


  Ich kenne den Kerl fast mein ganzes Leben. Schon als Kinder waren wir unzertrennlich. Gibt es da etwas, das ich nicht weiß?


  »Ich bin keine Frau«, sagte Bernie bestimmt und legte sich den uralten Longshot auf die Knie. »Ich war einmal Sergeant Mataki. Und ich hab den Job immer noch drauf.«


  »Genau«, sagte Marcus und starrte hinunter auf die Stadtlandschaft. »Das war sie und das hat sie.«


  Mataki.


  Dom versuchte fünf, zehn, fünfzehn Jahre aus ihrem Gesicht zu radieren, ohne dabei auszusehen, als ob er sie anstarrte. Sie ertappte ihn trotzdem, schien aber nicht beleidigt. Wenn überhaupt, wirkte sie … mitfühlend.


  Trotzdem sah sie immer noch nicht aus wie eine grauhaarige Mama.


  Mataki, Mataki, Mataki, Mataki. Ach du Scheiße, ja!


  Jetzt wusste er, wer sie war. Plötzlich fiel ihm alles wieder ein, so als würde er aus einem tiefen Schlaf wachgerüttelt werden. Sie hatte in der Schlacht auf den Aspho Fields gekämpft.


  Sie hatte an der Seite seines Bruders Carlos gekämpft.


  Und genau wie Marcus war sie dabei gewesen, als er starb. Dom streckte seine Hand aus. »Danke«, sagte er endlich. »Guter Schuss.«


  


  EHEMALIGES WRIGHTMAN-KRANKENHAUS, KASERNENBLOCK


  Es war der erste halbwegs anständige Waschraum, den Bernie seit Jahren zu Gesicht bekam.


  Die Tatsache, dass das Gebäude einmal eine Irrenanstalt für durchgedrehte Reiche gewesen war, störte sie nicht im Geringsten. Die Waschbecken zogen sich in einer langen Reihe bis zur gegenüberliegenden Wand und die Kacheln waren die gleichen, die sie von jeder COG-Basis kannte, die sie je betreten hatte. An den Luxus von fließendem Wasser würde sie sich erst wieder gewöhnen müssen. Sie ließ eines der Becken vollaufen, tauchte ihren Kopf hinein und genoss die einfache Freude des frischen Wassers, bevor sie sich wieder gerade aufrichtete und in den Spiegel blickte. Das Ganze gab ihr das bittersüße Gefühl, zu Hause zu sein.


  Sie hatte die Gerüche vergessen; Rauch, Blut, Scheiße, Maschinenöl, abgefeuerte Waffen, vorschriftsmäßige Karbolseife. Der Umkleideraum war voll davon. Marcus putzte Locust-Gedärm von seiner Rüstung und sah leicht verärgert aus. Dann zog er das Kopftuch ab, das er immer trug, und spülte es in einem Becken aus. Ohne das Tuch sah er wie ein vollkommen anderer Mann aus.


  »Gott, ist das immer noch dasselbe, das du getragen hast, als ich dich das letzte Mal gesehen hab?«, fragte Bernie.


  »Nein.« Er wrang es aus und band es sich wieder um den Kopf, ohne dabei in den Spiegel zu sehen. »Hab ein neues gekriegt, als Dom mich aus dem Knast geholt hat.«


  »Stimmt, das wollte ich dich noch fragen. Bist du gar nicht neugierig, warum ich euch gefolgt bin? Ich beschatte schon seit Tagen Patrouillen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Okay. Warum?«


  »Um sicherzugehen, dass du nicht zu den Gestrandeten gehörst. Ich hab’ nen Haufen schräges Zeug über dich gehört, als ich hier angekommen bin, Marcus. Ist es wahr?«


  »Kommt drauf an, was du gehört hast.«


  »Dass du deinen Posten verlassen hast und ’ne Menge Leute draufgegangen sind. Dass sie dich vors Kriegsgericht gestellt haben.«


  Wieder ein Schulterzucken. »Lässt sich nicht bestreiten.«


  »Doch nicht du. Niemals.«


  »Doch. Hab vierzig Jahre bekommen. Vier abgesessen. Eigentlich hätte es die Todesstrafe sein sollen, aber Dom hat für mich ausgesagt. Und mich vor ein paar Tagen rausgeholt.«


  Typisch Dom. Wenn er an jemanden glaubte, wäre er für ihn im sprichwörtlichen Graben verreckt. Aber Bernie konnte sich nicht vorstellen, dass Marcus Fenix vor einer Schlacht davongelaufen wäre. Hinter der Sache musste mehr stecken – sehr viel mehr.


  »Und willst du mir mal erzählen, was wirklich passiert ist?«


  »Vielleicht. Willst du mir erzählen, weshalb du beschlossen hast, jetzt zurückzukommen?«


  Dahinter versteckte sich noch eine weitere, unausgesprochene Frage. Sie hatte es vor so vielen Jahren aus ihrem Kopf verdrängt – absichtlich, gewissenhaft –, dass sie für einen Augenblick glaubte, sie habe tatsächlich vergessen, worum sich alles gedreht hatte. Aber ein Blick in Dom Santiagos Gesicht reichte aus, um sie daran zu erinnern. Er war ein guter Junger, treu wie ein Hund und beschämend mutig, das exakte Ebenbild seines Bruders, bis hin zu dem schwarzen Kinnbart. Es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu sehen.


  »Keine Sorge, Marcus«, sagte sie. »Ich werd Aspho nicht wieder rauskramen.« Nein, Dom hatte damals nicht die Einzelheiten über Carlos erfahren müssen und er musste es jetzt auch nicht. »Wir waren einverstanden, oder? Ist sechzehn Jahre her.«


  »Er hat seine beiden Kinder verloren. Und seine Frau wird seit zehn Jahren vermisst.«


  Seit dem Tag A hatte jeder irgendjemanden verloren, aber das hörte sich trotzdem nach einem Tick zu viel an für einen Mann, der bereits seinen Bruder verloren hatte. »Ich wette, er sucht immer noch nach ihr.«


  »Klar. Du kennst doch Dom.«


  »Was ist mit seinen Alten?«


  »Vermisst, wahrscheinlich tot.«


  »Arme Sau. Ich hätte gedacht, er könnte sich besser an mich erinnern.« Vielleicht besser, wenn er es nicht tat. Er würde nur anfangen, Fragen zu stellen. »Gibt’s deinen Vater noch?«


  »Nein.«


  »Tut mir leid.«


  »Bist schon lange nicht mehr auf dem Laufenden.«


  »Aber hallo. Als sie mich aus der Armee ausgemustert haben, bin ich wieder nach Hause gegangen. Am Tag A war die Insel völlig abgeschnitten, deshalb hat’s acht Jahre gedauert, bis ich überhaupt von der Abberufung nach Ephyra erfahren habe.«


  Marcus blickte einen Moment ausdruckslos vor sich hin, als ob er etwas berechnen würde. »Gibt es irgendwelche guten Neuigkeiten da draußen?«


  Das globale Kommunikationsnetzwerk, mit dem sie alle groß geworden waren, war zusammengebrochen, der größte Teil innerhalb der ersten Tage nach der Ankunft der Locust.


  »Ab und an bin ich ein paar Überlebenden begegnet, für gewöhnlich in Fischerdörfern. Wenn sie in See stechen, kommen die Locust schwerer an sie ran.«


  »Ist ein Weg, ihnen zu entgehen.«


  »War eine Schweinearbeit für mich, an ein Boot zu kommen, aber wenn man ein Gewehr hat, kann man die Leute zu ’ner Menge überreden.«


  Marcus musterte Bernie mit skeptischem Blick. »Du meinst es also ernst?«


  »Ich bin zu alt, um noch zu werfen, aber kämpfen kann ich noch. Erzähl mir nicht, ich könnte es nicht packen.«


  »Würd mir im Traum nicht einfallen.«


  Bernie wusste, dass sie eine Pflicht zu erfüllen hatte, solange sie ein Gewehr halten konnte. Jeder Zivilist, der sich ihr in den Weg stellen würde, wäre eine Gefahr für das Überleben aller. Es gab keinen Platz für Neutralität oder Alleingänge, keine Entscheidungsmöglichkeit, auf welcher Seite man stehen wollte, und sie hatte schon zu viele Leute verloren, die ihr etwas bedeuteten.


  Aber jeder hat irgendwen verloren. Jeder Mensch, unsere gesamte Spezies, trauert. Was für einen Einfluss wird das auf uns haben? Was für eine Gesellschaft soll daraus erwachsen? Wer werden wir sein, nach all diesem Verlust?


  So weit vorauszudenken war ein Luxus, den sich niemand außer vielleicht irgendwelche Politiker leisten konnte. Aber sie dachte trotzdem so.


  Marcus machte weiter sauber und Bernie probierte die Duschen. Selbst bei kaltem Wasser waren sie der reinste Luxus. Nie wieder würde sie einen Fuß in ein verdammtes Boot setzen.


  Die Haupttür öffnete sich und sie hörte Doms Stimme, als sie sich anzog.


  »Hoffman ist auf dem Weg«, berichtete er. »Anya meint, er hätte sich benommen, als ob ihm jemand ’nen Kracher in den Hintern gesteckt hätte. Hat nur »Scheiße« gesagt und ist losgezogen.«


  »Anya hat das gesagt, ja?«, rief Bernie. »Wusste gar nicht, dass sie solche Ausdrücke gelernt hat …«


  »’tschuldigung, hab nicht bemerkt, dass Sie hier sind, Sergeant.«


  »Solange Hoffman nichts anderes sagt, bin ich immer noch Zivilist.«


  Bernie wartete noch ein paar Sekunden, bevor sie aus dem Duschraum kam. Als sie Dom Santiago das letzte Mal vor dem heutigen Tag gesehen hatte, weinte er ungeniert wegen seines toten Bruders und der Sieg bei den Aspho Fields hatte jede Bedeutung verloren. Sechs Monate später lag sie mit einem zertrümmerten Bein in einem Krankenhausbett und danach war sie endgültig aus der Armee raus. Man verlor die Leute viel zu leicht aus den Augen.


  Und dann – fand man heraus, dass sie für immer fort waren.


  Sie wollte die Maden umlegen, sie auslöschen, so wie sie ihre Welt ausgelöscht hatten, und als Gear saß sie dafür auf dem Logenplatz.


  »Ich erinnere mich jetzt wieder an dich«, sagte Dom und wirkte etwas schuldbewusst. »Ist lange her.«


  »Schon okay. War ja nicht so, als wären wir in derselben Kompanie gewesen.«


  »Aber du warst in der von Carlos.«


  Das war eine ganz normale Bemerkung. Verplappere dich jetzt bloß nicht. Was hast du denn erwartet, was er sagt?


  »Ja«, erwiderte sie. »Guter Mann, dein Bruder. Verdammt ausgezeichneter Gear.«


  Mehr brauchte es nicht; neutral, ehrlich, ohne Fragen heraufzubeschwören. Carlos war ein Bruder, auf den jedermann hätte stolz sein können. Dom lächelte für einen Moment ein wenig betrübt in sich hinein, dann fing er an vor sich hin zu singen, während er seine Rüstung ablegte. Gegen die Locust zu kämpfen, war ein dreckiges Geschäft. Bernie dachte an das Kettensägen-Bajonett und ihr wurde klar, dass das Auseinandernehmen und Reinigen einer Waffe heute eine ganz andere Sache war. Marcus nahm eine Zahnbürste für die Sägezähne. Er hatte die gesamte Führungsschiene auseinander genommen und popelte Bindegewebe ab, das sich um die Sägekette gewickelt hatte.


  »Wie steht’s mit Hoffman, ist er lockerer geworden?«, fragte Bernie.


  Marcus gab dieses leise Gnnh-Ächzen von sich, an das sich Bernie nur allzu gut erinnerte. Es war nicht direkt ein Seufzen, mehr der Ausstoß von Enttäuschung, Widerwillen und Desillusionierung, die er einfach nicht länger in sich behalten konnte. »Nein. Er ist immer noch das gleiche Arschloch. Allerdings ist er zum Ober-Arschloch aufgestiegen.«


  Dom warf Bernie hinter Marcus’ Rücken einen bedeutungsvollen Blick zu. Lange Geschichte, nicht nachhaken. Allerdings konnte sie sich nicht erinnern, dass Marcus jemals viel erzählt hätte. Also nahm sie es als Hinweis darauf, wie viel böses Blut sich zwischen den beiden angestaut hatte.


  »Na gut«, sagte sie vorsichtig. »Ich werd versuchen, einen Bogen um seine Offensivseite zu machen.«


  Marcus fuhr fort, seine Ausrüstung zu säubern. Bernie sammelte ihre Sachen zusammen – eine Garnitur Ersatzwäsche, drei Ersatzwaffen – und trat in den Vorraum, um darauf zu warten, dass man sie rief. Die Dinge hatten sich sehr verändert, seit sie ihren Dienst quittiert hatte. Die Gears, die an ihr vorübergingen, waren ausnahmslos Männer. Und sie sahen auf eine Weise ausgelaugt aus, wie es die Jungs, mit denen sie gedient hatte, niemals getan hatten, ganz gleich, welche Strapazen sie hinter sich gebracht hatten. Die Pendelkriege waren irgendwie anders gewesen. Nach fast achtzig Jahren der Kämpfe setzte eine Art Sättigungszustand ein. Niemand hatte mehr wirklich geglaubt, dass das Ende der Welt bevorstand, auch wenn die globale Katastrophe gleich hinter der nächsten Ecke lauem konnte. Dieses Mal war es jedoch sehr wahrscheinlich und jeder wusste es.


  Vielleicht hatte sie die zwölftausend Kilometer nur zurückgelegt, um an einem schlimmeren Ort als zu Hause zu sterben.


  Na ja, wenigstens sterbe ich dann mit einer ordentlichen Mahlzeit im Bauch und einem Paar anständigen Stiefeln. Und ein paar mehr von diesen Drecksmaden nehm’ ich auch noch mit.


  »Ich weiß, ich habe gesagt, dass ich jeden annehme, der ein Gewehr halten kann, aber alles hat seine Grenzen, Mataki.«


  Die Stimme ertönte hinter ihr. Vorüberziehende Gears blieben stehen und gafften für eine Sekunde, dann kümmerten sie sich klugerweise wieder um ihren eigenen Kram. Nein, Hoffman hatte sich kaum verändert, massig, ruppig, die Lippen zusammengekniffen. Sie nahm Haltung an und machte kehrt, als lägen die letzten sechzehn Jahre nur einen Tag zurück.


  »Sir«, sagte sie, »Sie sehen beschissen aus.«


  Hoffman war kurz davor, zu lächeln. Ihr war klar, dass es für ihn nicht infrage kam, zu grinsen und zu zeigen, dass er froh war, sie wieder zu sehen. »Ebenfalls erfreut, Sie zu sehen, Bernie. Sie sehen nicht gerade kampftauglich aus.«


  »Ich weiß. Aber in voller Rüstung bring ich’s noch und treffe ein bewegliches Ziel auf achthundert Meter. Das hat mich hierher gebracht.«


  »Legen Sie den Eid ab und melden Sie sich beim Quartiermeister.« Hoffman ließ sich zu einem leichten Lächeln hinreißen, nur ganz kurz und fast schon verlegen. »Willkommen zurück. Und denken Sie dran, Fenix nicht in den Arsch zu kriechen, denn wenn’s nach mir ginge, wäre er immer noch der Letzte, der im Block sitzt.«


  »Hintern, Sir«, erwiderte Bernie. Sie verstand nicht den Wink auf das Gefängnis – den Block. »Wo ich herkomme, heißt es Hintern.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen, nur kriechen Sie nicht rein.«


  Hoffman drehte sich um und ging davon. Es gab keinen Grund, Marcus zu erzählen, dass sie Hoffman schon immer gemocht hatte und dass er ein anständiger Soldat war und kein nutzloser Sesselfurzer, wie so viele andere, denen sie begegnet war. Und es gab auch keinen Grund, Hoffman zu erzählen, dass Marcus einfach nicht der Typ war, der seine Männer im Stich ließ, und dass es für alles, was er tat, einen selbstlosen Grund geben musste, ganz gleich, um welche Dummheit es sich handelte.


  Sie war nicht hier, um die Schiedsrichterin in einem erbitterten Zweikampf zwischen den beiden zu spielen. Sie ermahnte sich, dass sie hier war, weil sie ein Mensch war und als Gear die besten Chancen hatte, ihre Welt zurückzugewinnen.


  Dom kam auf sie zu. Er roch nach Karbolseife. Der Gestank der Locust war verflucht schwer abzuschrubben.


  »Komm mit, ich bring dich zum Büro vom Adjutanten«, sagte er. »Falls du irgendwas brauchst, irgendein Problem hast – sag’s einfach mir. Carlos hat viel von dir gehalten.«


  »Danke. Du bist ein guter Junge, Dom.«


  »Du musst mir irgendwann mal ein paar Sachen von ihm erzählen, ja? Ich wette, ihr beiden habt zusammen jede Menge Scheiße erlebt, von der er mir nie was gesagt hat.«


  Dom grinste. Bernie bemühte sich zurückzulächeln und folgte ihm den Flur hinunter. Sie würde ihm so viel berichten, wie sie nur konnte, aber im gleichen Augenblick wusste sie, dass er sie früher oder später bitten würde, ihm die Geschichte zu erzählen, von der sie geschworen hatte, kein Sterbenswörtchen zu verraten.


  


  EINSATZZENTRALE, WRIGHTMAN-KRANKENHAUS, JACINTO


  Normalerweise trafen die Berichte über die Locust-Überfälle immer Schlag auf Schlag ein, aber in den letzten paar Tagen reduzierten sie sich zu einem relativen Tröpfeln.


  Das bedeutete nicht, dass sie aufgehört hatten.


  »Sir, wir haben ein Problem.« Lieutenant Mathieson lenkte Hoffmans Aufmerksamkeit auf sich, indem er ihm einen Ausdruck vorlegte. Seid der Junge beide Beine verloren hatte, steckte er in der Kommandozentrale fest. »Werfen Sie einen Blick auf diese Karte. Sehen Sie sich die Bewegungen der neuen Überfälle an.«


  Hoffmans Blick wanderte über die kleinen Pfeile, die eine Schleife in Form einer Vier bildeten und mit Zeitangaben versehen waren. Es war ein klares Vorrücken zu erkennen. Die Locust bewegten sich im Norden, in einer Gegend, die sie bisher noch nicht erreicht hatten, und stießen damit zwischen die entlegenen Siedlungen der Gestrandeten und das Gebiet, das beschönigend Ackerland genannt wurde. Auf den Karten war es immer noch in optimistischem Grün verzeichnet. In Wirklichkeit war es nicht annähernd ländlich – nur äußerst wenig Getreide wuchs hier im Freien, dafür standen überall hässliche Industriehallen für Hydrokulturen, Mykoprotein- und Geflügelfarmen. Auch eine einzige Stadt voller Menschen brauchte haufenweise Nahrung.


  Die Überfälle waren jedoch nicht weit genug fortgeschritten, um ein erkennbares Muster zu bilden. Noch nicht.


  Und wenn es erst einmal so weit ist … wird es zu spät sein.


  »Und wie schätzen Sie das Ganze ein, Mathieson?«


  »Es könnte nur ein Zufall sein, aber wenn man diese Linie weiterführt … na ja, Sie sehen ja, was sie ansteuern.«


  »Wenn uns diese Viecher die Produktionsgebiete für Nahrungsmittel abschneiden, sind wir im Arsch«, sagte Hoffman. »Die Geologen waren sich hundertpro sicher, dass das Grundgestein aus massivem Granit besteht.«


  »Es könnte an der Leichtmassenbombe liegen.«


  »Wie, neu entstandene Risse?«


  »Wenn man so viel Energie in engen Raum hineinpumpt, muss sie irgendwohin, Sir.«


  In der Einsatzzentrale, dem traurigen Schatten der einst so großzügig bemannten Leitstelle, herrschte Schweigen. Nur die gelegentlichen Funkübertragungen der Gears im Feld und das rhythmische Rattern der Drucker, die neue Meldungen ausspuckten, erfüllten den Raum. Als Hoffman aufschaute, waren alle Blicke auf ihn gerichtet: Junge Männer, die aufgrund ihrer Verwundungen vom aktiven Dienst ausgeschlossen waren, Gear-Reservisten, die zu alt für Einsätze waren, und Frauen von achtzehn bis frag nicht wie alt. In diesem Moment waren es nicht die Uniformen, die sie gleich aussehen ließen. Es war die nackte Angst in ihren Augen.


  Ich will einfach nur einen ehrlichen Kampf. Schießen, nicht schießen. Vorrücken, zurückfallen. Aber jedes Mal, wenn ich diese Scheiße hier machen muss … jedes Mal kommt’s mir so vor, als würde ich es voll versauen und die ganze Welt enttäuschen.


  Ohne Nahrungsmittelversorgung würde die Stadt bestenfalls ein paar Monate aushalten. Die Trinkwasserleitungen zu sichern, war schon schwierig genug. Es sah so aus, als hätten die Locust die Gelegenheit ergriffen, um eine Belagerung voranzutreiben.


  »Die werden versuchen, uns auszuhungern, nicht wahr, Sir?«, sagte einer der ausgeschiedenen alten Männer.


  »Sie sind alt genug, um sich an Anvil Gate zu erinnern«, erwiderte Hoffman. »Also wissen Sie, wie ich mit Belagerungen umgehe.« Es war der prägende Zeitpunkt von Hoffmans Karriere gewesen. Er war sich nicht mehr sicher, ob es ihn im Guten oder im Schlechten geprägt hatte, er wusste nur, dass er es nicht noch einmal durchmachen wollte. »Holt mir den Vorsitzenden ans Rohr.«


  Eines musste man Prescott lassen: Er war jederzeit verfügbar, wofür er bei Hoffman einen Extrastein im Brett hatte. Innerhalb einer Minute rief er zurück. Jeder Rücken in der Zentrale war Hoffman zugekehrt, während sich die Offiziere wieder ihren Aufgaben widmeten, aber er wusste, dass alle aufmerksam mithörten.


  »Wo liegt das Problem, Colonel?«


  Mathieson reichte Hoffman schweigend einen aktualisierten Ausdruck. Eine weitere vierfache Markierung zeigte, wo die Locust wie eine Speerspitze eingefallen waren.


  »Sieht aus, als hätten die Maden eine neue Strategie. Sie schneiden uns von der Lebensmittelproduktionszone ab.«


  »In welcher Anzahl?«


  »Die Anzahl spielt keine Rolle, wenn sie sich darauf konzentrieren, ein Sperrgebiet zu errichten. Wir haben zwei Optionen – Gegenangriff oder den Sektor räumen.«


  »Und was empfehlen Sie?«


  Es war eine militärische Option, aber Hoffman konnte weder die Rettung des Gebietes noch der dortigen Lebensmittelvorräte garantieren. Sie hatten jahrelang Erfahrung darin gesammelt, die Bevölkerung zu evakuieren und in gesicherte Bereiche zu versetzen, während die Locust-Horden überall in Tyrus vorrückten.


  »Das Gebiet räumen, Herr Vorsitzender. Bei dem Tempo, in dem sie vorrücken, bleiben uns drei Tage, um die Produktion herunterzufahren und alles abzutransportieren. Es gibt nicht viele Leute zu verlagern, aber dafür haufenweise Ausrüstung und Vorräte.«


  Es hörte sich an, als würde Prescott leise rechnen. »Das bedeutet, wir müssen Männer für den Schwertransport hinschicken.«


  »Wir werden einen Konvoi mit Geleitschutz losschicken und zurückbringen. Aber wir müssen schnell handeln.«


  »In Ordnung. Ich werde den Notfallschutz unter oberster Priorität darauf ansetzen und die werden sich innerhalb einer Stunde mit den Einzelheiten bei Ihnen melden. Wie viele Gears können Sie entbehren?«


  »Nicht so viele, wie mir lieb wäre«, antwortete Hoffman. »Aber je schneller wir das durchziehen, desto schneller kann ich sie wieder ins Gefecht schicken.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Colonel«, sagte Prescott und die Verbindung brach ab.


  »Okay, Leute.« Hoffman klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. In der Stille hätte man sogar einen Rattenfurz gehört. »Staubt den Notfallplan ab. Ihre kennt eure Aufgaben. Sobald wir wissen, wie viele Fahrzeuge uns zur Verfügung stehen, plant ihr mir eine Route hinein und wieder heraus, dazu Zeitangaben und Infos, wie viele Männer und Gerät wir für die Umverteilung brauchen. Mathieson, halten Sie drei Trupps in Bereitschaft.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Es klang ausgezeichnet. Manchmal konnte Hoffman neben sich stehen und seiner eigenen Vorstellung zuhören, denn Führung war fast ebenso Sache der Präsentation wie das Soldatentum. Gears – und Zivilisten – brauchten Entscheidungsstärke, wenn die Scheiße dabei war, Kochtemperatur zu erreichen. Nur konnte er sich selbst nicht halb so gut überzeugen wie seine Männer.


  Ich habe mir diesen Posten nicht verdient. Ich hab’s nur nicht geschafft, gekillt zu werden.


  Verdient oder nicht, er hielt diesen Posten inne und es war sonst niemand in der Nähe, der geeignet gewesen wäre, ihn zu übernehmen. Es war seine Pflicht. Er würde sie erfüllen.


  Und er betete, dass er die letzte Chance der Menschheit nicht versauen würde.


  


  KAPITEL 3


  


  Die COG ist keine blutleere Maschine, du Idiot. Sie bedeutet Gesellschaft, gegenseitige Unterstützung, gegenseitige Abhängigkeit. Individualität hört sich vielleicht superedel und nach Freiheit an, aber eigentlich bedeutet es nichts anderes, als auf seine Nachbarn zu scheißen, und wenn du auf deine Nachbarn scheißt – brauchst du nicht zu erwarten, dass sie dir helfen. Regeln halten Menschen zusammen. Entweder zusammenhalten oder sterben.


  


  (PRIVATE DOMINIC SANTIAGO IM GESPRÄCH MIT EINEM GESTRANDETEN, IN DEM ER IHM ERKLÄRT, WESHALB ER AUFHÖREN SOLLTE, DARÜBER ZU JAMMERN, DASS ER IM ZUGE DER »OPERATION LIFEBOAT« EINGEZOGEN WIRD)


  


  SECHSUNDZWANZIG JAHRE ZUVOR, OLAFSSON-MITTELSCHULE, EPHYRA, 12 V. A.


  Er war das Kind reicher Eltern, er war anders und er war neu.


  Carlos Santiago hatte wirklich richtiges Mitleid mit Marcus Fenix. Ohne sich umzusehen, suchte er Zuflucht hinter einem der Schultische, so als könne er unbemerkt bleiben, wenn er nur niemandem in die Augen sah. Er sah nicht reich aus – keine schicken Klamotten, nur eine Schuluniform wie alle anderen sie auch trugen –, aber alle wussten, wer sein Vater war und wo er wohnte.


  Außerdem war er groß und dürr, dazu blass, und er hatte gespenstisch hellblaue Augen, die überhaupt nicht zu seinen schwarzen Haaren passten. Er hätte sich ebenso gut eine Zielscheibe an den Rücken heften können.


  Ihr Mathelehrer, Major Füller, war genauso altmodisch wie das Schulgebäude und unterrichtete, als wäre er noch bei der Armee. Er hatte sogar einen dieser Stöcke mit Messingspitze wie die Sergeants, die die Gears für Paraden drillten. Jeder Mann aus der Familie Santiago hatte in der Armee gedient, daher wusste Carlos alles darüber. Aber die Armee war sowieso überall. Sie war ein Teil des Lebens selbst, ganz besonders in der Schule. Hier, so sagte Carlos’ Vater, würde der Ethos des Militärs einen Mann aus einem machen. Carlos musste zur Welt aufschauen.


  »Stell dich vor, Junge«, sagte Füller.


  Marcus stand hinter seinem Tisch auf, sah sich aber nicht um. »Marcus Fenix, Sir.«


  »Alter, Eltern, Geschwister?«


  »Ich bin zehn Jahre alt. Meine Eltern sind Professor Adam Fenix und Doktor Elain Fenix. Ich bin ein Einzelkind.«


  Oh Mann, Fenix war so was von tot. Carlos Herz wurde noch einen Tick schwerer. Marcus redete nicht einmal wie der Rest von ihnen. Er hatte einen vornehmen Akzent. Sie würden ihn ordentlich einseifen.


  Füller sah aus, als würde er darauf warten, dass Marcus noch etwas sagte, aber nach längerem angespanntem Schweigen gab er es auf. »Klasse, ihr werdet ihm das Gefühl geben, Teil des Teams zu sein«, sagte er in seiner Majorsstimme. »Und ihr werdet ihn höflich behandeln. Ihr werdet euch nicht wie Straßenrüpel aufführen. Ihr werdet euch wie ordentliche Bürger benehmen. Haben wir uns verstanden?«


  Ein gelangweilt murmelnder Chor antwortete: »Ja, Major Füller.«


  Joshua Curzon hob die Hand. »Sir, warum ist er hier, wo er doch reich ist?«


  »Glaubst du, dass hier ist eine arme Schule?«


  »Na ja, wir sind alle arm …«


  Füller knallte seinen Stock mit dem Krachen eines Gewehrschusses auf sein Pult. »Fenix ist hier, weil die Gesellschaft darauf aufbaut, dass alle am gleichen Strang ziehen und sich nicht in einzelne Gruppen aufspalten. Einigkeit. Denn niemand kann allein existieren. Auch kein Land. Deswegen gibt es die Koalition Ordentlicher Regierungen.« Füller wiederholte diese Ansprache so oft, dass Carlos sie auswendig konnte, und vielleicht war gerade das der Grund dafür. Wenn er aufhörte, darüber nachzudenken, ergab es absolut Sinn. »Wenn ihr euch um euren Nachbarn kümmert, wird er sich auch um euch kümmern. Vorangegangene Generationen haben euch eine reiche Welt hinterlassen, also werdet ihr denen, die nach euch kommen, auch eine reiche Welt hinterlassen. Wer immer nur am Rand steht und nur an sein eigenes Wohl denkt, wird sich nie einen Mann nennen können.«


  Jep, auch das machte Sinn.


  Aber Carlos wusste das alles schon, daher interessierte es ihn viel mehr, wie viel Sachen Marcus so hatte und wie groß sein Zimmer war. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Flügel einer Villa nur für sich. Das Anwesen der Fenix’ war riesig. Einmal war Carlos zusammen mit Dom um das gesamte Grundstück herumgerannt und dabei hatte er sich überlegt, ob er über die Mauer klettern sollte, um nachzusehen, wie der Garten aussah. Aber er hatte sich das nie getraut. Wenn er Dom in Schwierigkeiten gebracht hätte, wäre seine Mom ausgenippt. Eigentlich sollte er auf seinen kleinen Bruder aufpassen und ein gutes Beispiel abgeben.


  Das Anwesen sah sowieso wie ein Gefängnis aus.


  »Schlagt eure Bücher auf«, sagte Füller. »Curzon, da du ja so an finanzieller Statistik interessiert bist, wirst du uns bestimmt sagen können, was du gestern darüber gelernt hast, einen Durchschnitt zu errechnen …«


  Carlos zählte die Stunden bis zur Mittagspause und sah dabei dem Flug der Staubpartikel zu, die in den Lichtstrahlen der Sonne kreisten, die durch die hohen Fenster in den holzgetäfelten Wänden hinunterschien. Der Raum roch nach Beständigkeit und Bohnerwachs. Das Gebäude war mehrere hundert Jahre alt und es würde noch weitere Jahrhunderte bestehen, Krieg hin oder her. Sein Großvater konnte sich noch an den Beginn der Pendelkriege erinnern, aber Carlos nicht. Alles in allem erschien der Krieg nur halb so wild, wie alle immer behaupteten. Das Leben ging weiter.


  Außerdem fand der wahre Krieg hier an der Olafsson-Mittelschule statt. Beim Mittagessen behielt Carlos Marcus genau im Auge, nur für den Fall. Niemand hatte sich an dem langen Tisch im Speisesaal neben ihn gesetzt. Sie beobachteten ihn alle nur. Er sagte kein einziges Wort. Schließlich hielt Carlos es nicht mehr aus, nahm sein Tablett und setzte sich neben ihn.


  »Ich bin Carlos Santiago«, sagte er. »Was ist hinter der Mauer um euer Haus? Die Mauer an der Allfathers Avenue.«


  »Obstgarten«, antwortete Marcus, ohne ihn anzusehen.


  »Cool.« Carlos nickte anerkennend. »Wo bist du bisher zur Schule gegangen?«


  »Privatlehrer.«


  Das erklärte einiges. »Ist gar nicht so schlecht hier. Hey, ich hab deinen Vater mal in den Nachrichten gesehen. Der ist berühmt. Ein Wissenschaftler.«


  Marcus drehte sich zu Carlos und sah ihn an. »Er sagt immer, er wäre Ingenieur und meine Mutter wäre die Wissenschaftlerin. Er war einmal ein Gear.«


  »Mein Dad war auch ein Gear. Und mein Großvater auch. Und meine Onkels und Tante Rosa. Ich werd auch mal einer.« »Das hast du schon entschieden?« »Ist voll cool. Wie in einer Familie, ehrlich.« Marcus schien eine Weile darüber nachzudenken. COG-Offiziere wie sein Vater – der konnte nur ein Offizier und kein gewöhnlicher Gear sein – sahen das vielleicht anders.


  Carlos blieb das ganze Mittagessen über bei Marcus. Er wollte den anderen nicht die Chance lassen, ihn zu schikanieren. Das passierte noch, aber so oder so wäre es schnell wieder vorbei. Carlos hatte das Gefühl, Marcus habe eine härtere Zeit vor sich als jeder andere. Er war nicht sonderlich gesprächig. Carlos fragte sich, ob Marcus ihn einfach nicht mochte, aber es schien eher, als würde er nur nicht wissen, was er tun oder sagen sollte.


  Als alle der Reihe nach ins Hauptgebäude gingen, versperrten Joshua Curzon und sein Bruder Roland – ein Jahr älter – Carlos den Weg. »Der glaubt also, er war was Besseres als wir …« Damit hätte er Carlos, Marcus oder beide meinen können. Carlos wusste, dass er sich bei einer Prügelei behaupten konnte, also beschloss er, Joshua gleich mal den Kopf zurechtzurücken. Er leistete Marcus vom Fleck weg Schützenhilfe, genau so, wie er es für Dom tat. »Er ist in Ordnung. Lass ihn zufrieden.« »Du schleimst dich doch bloß bei ihm ein, weil er reich ist«, spottete Joshua. »Snob. Du bist ein arschkriechender Snob, Santiago.« »Und du bist ein Vollidiot. Lass ihn in Ruhe.« Damit hatte Carlos ihm den Fehdehandschuh vor die Füße geworfen. Joshua nahm die Herausforderung an. »Das nimmst du zurück.«


  »Du kannst mich mal.«


  »Ach ja?«


  »Ja.« Carlos drängelte sich an ihm vorbei, aber damit war die Sache noch nicht vorbei. Das wusste er.


  Die letzte Stunde des Nachmittags wurde für gewöhnlich damit zugebracht, Thrashball zu spielen. Carlos nahm an, das läge daran, dass die Lehrkräfte vor Dienstschluss noch eine ruhige Kugel schieben wollten, aber es war auch eine günstige Gelegenheit, um Streitigkeiten zu klären, die sich über den Tag angesammelt hatten. Carlos sorgte dafür, dass Marcus in sein Team kam, damit er nicht darauf warten musste, ausgewählt zu werden. Joshua starrte Carlos mit diesem »Du bist tot«-Blick an.


  Es dauerte nicht lange, bis sich Joshua im Strafraum auf den Ball stürzte und Carlos dabei seinen Ellbogen in den Rücken rammte. Carlos wartete, bis die Sichtlinie des Spielleiters kurz unterbrochen war, und trat Joshua mit dem Stiefel gegen den Knöchel, was ihm sogar einen Schrei entlockte.


  Das tut weh, was?


  »Hör aufzujammern, Curzon.« Der Spielleiter gab das Zeichen zum Weiterspielen. Vielleicht war er der Meinung, das Ganze diene sowieso nur dazu, sie härter zu machen. »Sonst versetze ich euch in die Mädchengruppe.«


  Marcus rannte vor, um Carlos zu decken. Er war nicht gerade der sportliche Typ, aber er war groß und konnte einen Pass mit Leichtigkeit abfangen. Er schien jedoch überrascht, den Ball gefangen zu haben, und hielt für eine Sekunde inne. Joshua attackierte ihn mit sehr viel mehr Wucht, als nötig war, und Marcus fiel kopfüber zu Boden. Er sprang wieder auf und sah eher verwirrt als verletzt aus, aber Carlos wollte das nicht durchgehen lassen.


  Als sie das Spielfeld verließen und außer Sichtweite des Spielleiters waren, ging Carlos direkt zu Joshua. »Ich hab dir gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen …«


  »Oh, hab ich ja ganz vergessen, du bist ja sein bester Freund.«


  »Das ist sein erster Tag. Gib ihm ’ne Chance.«


  Damit hätte es eigentlich zu Ende sein sollen, aber das war es natürlich nicht. Marcus setzte sich im Umkleideraum neben Carlos auf die Bank. Sie waren die letzten beiden.


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Marcus. »Ich komm schon klar.«


  »Aber es ist nicht fair.«


  Marcus zuckte mit den Schultern. Es sah nicht so aus, als wolle er aufgeben. Vielmehr schien es ihm einfach egal zu sein. »Ich geh besser nach Hause.«


  Carlos verkniff sich den Vorschlag, Marcus nach draußen zu begleiten, damit es nicht so aussah, als würde er ihn wie ein kleines Kind behandeln. Es war schwer zu erklären, weshalb er sich für Marcus verantwortlich fühlte, aber so war es nun mal, und jetzt, wo er den Job übernommen hatte, konnte er ihn nach nur ein paar Stunden nicht wieder aufgeben. Das wäre ihm feige und einfach nur falsch vorgekommen.


  Er ging sowieso als Erster, nur um sicherzugehen, dass die Luft rein war.


  Das war sie nicht. Draußen, im Schatten des Säulenganges, warteten Joshua und Roland Curzon, die Hände in den Taschen vergraben und einen ihrer Kumpels neben sich. Carlos richtete sich auf und blieb standhaft.


  »Du glaubst echt, du wärst knallhart, was, Santiago?«, sagte Joshua. Er zog die Hände aus den Taschen und Carlos wusste, was jetzt kam. »Du musst immer den Chef spielen, der uns sagt, was wir tun sollen.«


  »Und was willst du dagegen tun?«


  »Das hier«, sagte Joshua, als hätte er den Spruch in einem Film gehört und schlug zu.


  Carlos war vorbereitet, aber es tat trotzdem weh. Und es war laut. Sofort hatte er den Geschmack von Blut im Mund und das Krachen von Knochen auf Knochen ließ seine Ohren klingeln. Wie automatisch schlug er zurück, folgte einfach seinen Fäusten, und während er blindlings auf Joshua eindrosch, spürte er jemanden hinter sich.


  Ich kann’s mit zweien von ihnen aufnehmen. Oder? Mom bringt mich um, wenn ich wieder komplett abgerissen nach Hause komme.


  Aber es war nicht Roland, der sich einmischte, und auch nicht der andere Typ. Eine unbekannte Hand schnellte vor, packte Joshua am Kragen und riss ihn seitwärts zu Boden.


  Es war Marcus.


  Roland Curzon sprang vor, um seinen kleinen Bruder zu verteidigen, und landete einen Treffer direkt über Marcus’ Auge. Für einen Sekundenbruchteil erstarrte Carlos und überlegte, ob er auf Roland losgehen oder Joshua am Boden halten sollte. Aber er hatte Marcus Fenix völlig falsch eingeschätzt.


  Marcus rächte sich an Roland mit einem gezielten Schlag ins Gesicht, platziert, als wäre es ihm wirklich ernst, wie ein Boxer, und Carlos konnte hören, wie er dabei vor Anstrengung ächzte. Roland torkelte zurück. Für einen Augenblick trat eine schauderhafte Stille ein, bevor Roland sich mit blutender Nase und tränenfeuchten Augen wieder aufrichtete und Joshua wieder vom Boden aufstand. Ihr Kumpel stand immer noch wie angewurzelt da. So kämpften die Jungs hier nicht. Sie kämpften einfach … nicht so. Carlos hatte noch nie jemanden so zuschlagen sehen, nur Erwachsene.


  Marcus wirkte völlig ruhig, als ob nichts passiert wäre. Seine Hand musste jedoch ganz schön wehtun.


  »Bleib mir vom Hals«, sagte er leise. »Und Carlos auch. Sonst tu ich’s wieder.«


  Und damit war es zu Ende, genauso schnell, wie es begonnen hatte. Die Curzons traten zusammen mit ihrem nutzlosen Kumpel den Rückzug an und Carlos konnte Marcus einfach nur anstarren, erschreckt von der Art und Weise, wie er gerade zugeschlagen hatte. Er sah nicht stark genug aus, um irgendjemandem so einen Hieb zu verpassen.


  Marcus sah sich seine Hand an und betastete dann vorsichtig seine Braue. »Sieht man was?«, fragte er. »Ich will nicht, dass mein Dad wieder anfängt, sich Sorgen zu machen.«


  »Noch nicht«, erwiderte Carlos, der gerne gesagt hätte, wie beeindruckt er war, aber nicht genau wusste, wie er reagieren sollte. »Sag ihm, es wäre beim Thrashball passiert.« Warum sollte sich sein Dad wieder Sorgen machen? Aha, vielleicht war Marcus wegen einer Prügelei von der Schule geflogen und hatte deswegen einen Hauslehrer bekommen. »Warum bist du nicht auf der Militärakademie? Dein Dad könnte den ganzen Laden kaufen.«


  »Er möchte, dass ich mit Leuten in Kontakt komme.«


  »Wie? Gewöhnliche Typen wie Dom und ich?«


  »So hab ich’s nicht gemeint. Ich bin nur oft allein.«


  »In so einem großen Haus ist das kein Wunder. Hat dein Dad dir beigebracht, zu boxen?« Die Frage lag nahe. Carlos Vater hatte ihm beigebracht, wie er auf sich aufzupassen hatte, wie man eine Faust ballt, mit der man sich nicht die Finger brach, und wie man Ärger aus dem Weg ging, es sei denn, man hatte keine andere Wahl. »Ich meine, das war heftig.«


  »Nein, hat er nicht.« Marcus hörte sich einsam an. »Trotzdem danke.«


  »Hey, du warst klasse. Du hast mir beigestanden. Wie echte Freunde es tun.«


  Marcus hatte sich für jemanden eingesetzt, der sich für ihn eingesetzt hatte, und Carlos war der Meinung, das wäre das Beste, was man überhaupt tun konnte. Er hatte keine Angst davor, einzustecken. Und er glaubte nicht, er sei etwas besonderes oder dass Carlos unter seiner Würde wäre. Carlos hoffte, Marcus würde verstehen, dass er sich auch auf ihn verlassen konnte. Vielleicht musste er es ihm auch erst sagen. Marcus kam aus einer anderen Welt und es würde nicht einfach werden, herauszubekommen, wie er über irgendetwas dachte.


  Marcus blinzelte nur ein paar Mal, so als würde das Wort »Freunde« keinen Sinn ergeben. »Wer ist Dom?«, fragte er schließlich.


  »Dominic, mein kleiner Bruder. Er ist acht. Aber er ist in Ordnung.«


  »Muss schön sein, einen Bruder zu haben.«


  Carlos hatte sofort Mitleid mit ihm. »Hey, du kannst ihn dir ja mal ausborgen, wenn du deprimiert bist.«


  »Danke.«


  Vielleicht würde Marcus die ganze Sache morgen schon wieder vergessen haben oder nächste Woche, wenn er sich etwas besser eingelebt hatte.


  Aber Marcus vergaß nicht. Als er am nächsten Tag zum Unterricht kam, wirkte er entspannter. Er hatte eine ziemliche Schramme über dem Auge und blieb immer noch still, aber er benahm sich, als ob er das Recht hatte, da zu sein, und sich nicht dafür entschuldigen musste, dass er anders war.


  Die Curzons beherzigten die Warnung und ließen sie beide in Ruhe. Niemand musste je wieder daran erinnert werden, dass man sich mit Santiago und Fenix nicht anlegte.


  


  DREI JAHRE SPÄTER: CARLOS SANTIAGOS ZUHAUSE


  »Ich könnte schwören, der Junge wächst jedes Mal ein Stück, wenn ich wegschaue.« Eva Santiago deckte den Tisch und blieb zwischendurch immer wieder stehen, um aus dem Fenster in den Hinterhof zu sehen. »Ich kann gar nicht glauben, dass das der gleiche Bursche ist.«


  Dom war unentschlossen, ob er seiner Mutter beim Mittagessen helfen oder sich bei seinem Vater, Carlos und Marcus rumtreiben sollte, die gerade einen alten Motor auseinander nahmen. Es stimmte, Marcus hatte sich in den letzten drei Jahren, seit er sich mit Carlos herumtrieb, ziemlich verändert. Er war nicht mehr so mager, er sprach anders und von Zeit zu Zeit lachte er sogar. Tatsächlich war er inzwischen größer als Carlos, so groß wie Major Füller. Er war dreizehn, aber auf Dom wirkte er jetzt schon wie ein Erwachsener.


  »Dein Essen schmeckt ihm«, meinte Dom. »Du bist die beste Köchin der Welt.«


  Seine Mutter fuhr ihm durchs Haar. »Was sind seine Eltern denn so für Leute?«


  Dom zuckte mit den Schultern. Ein Besuch auf dem Fenix-Anwesen – in Gedanken sah er es immer in seiner ganzen Größe vor sich – war nicht so, als würde man bloß zu einem Freund nach Hause gehen, und Marcus’ Eltern waren keine Leute. Der Ort war gewaltig, voll mit teurem antikem Kram, aber es kam einem so vor, als würde dort niemand leben. Dom hatte Carlos immer versprechen müssen, bloß nichts umzuwerfen, wenn sie dort hingingen. Das geschah nicht sehr häufig.


  »Sie sind nett«, antwortete Dom. »Aber ich glaube, sie wissen nicht viel über Marcus.«


  »Wie kommst du denn darauf, Liebling?«


  »Sie behandeln ihn nicht so, wie ihr uns behandelt.«


  Mom setzte ihre Ich-will-versuchen-dich-nicht-zu-ängs-tigen-Miene auf. »Sind sie böse zu ihm?«


  »Nö. Mir kommt’s nur so vor, als würden sie versuchen, herauszubekommen, wer er ist. Und er ist auch anders, wenn er zu Hause ist. Seine Stimme klingt dann anders. Du weißt schon, voll vornehm und so.«


  Sie setzte ein Lächeln auf, aber es war eines von diesen traurigen, aus denen Dom nie richtig schlau wurde. »Du bist ganz schön clever, wenn es um Leute geht, Dom. Ich denke, Marcus fühlt sich oft einsam, deswegen bin ich stolz darauf, dass du und Carlos für ihn da ist.«


  Dom legte die Messer und Gabeln auf den Tisch und trat dann einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern, bevor er von Mom das Nicken erhielt, das ihm erlaubte, hinaus in den Hof zu gehen. Er war nicht nur gespannt darauf, bei der Bastelei an dem Motor mitzumachen, er war auch neugierig auf die neuen Nachbarn, die zwei Häuser weiter eingezogen waren und deren Tochter schneller auf die Bäume in ihrem Hinterhof klettern konnte als irgendjemand sonst. Er meinte, gehört zu haben, dass sie Maria hieß, aber bisher hatte er noch nicht den Mut gefunden, sie anzusprechen. Er arbeitete noch daran.


  Er schaute immer wieder hinauf in den Baum, aber es war nichts von ihr zu sehen. Schließlich rief Mom hinaus, dass sie aufräumen und zum Essen kommen sollten. Sie war wirklich eine tolle Köchin. Marcus bekam immer eine zweite Portion, manchmal sogar eine dritte, wahrscheinlich, weil es viel besser war als das Essen, das er zu Hause bekam, und er jedes Mal damit umging wie mit einer seltenen Delikatesse, die er nie wieder vorgesetzt bekommen würde. Mom war begeistert, dass er jedes Mal seinen Teller leer aß, und Dad war beeindruckt davon, wie viel scharfe Sauce er verputzen konnte.


  »Wenn scharfe Sauce dran ist, kann man alles essen.«, sagte Dad und gab noch mehr Reis auf Marcus’ Teller. »Als ich bei den Gears war, haben wir immer darauf geachtet, dass wir bei unseren Rationen welche dabeihatten, denn manchmal war das Essen nicht so gut, weißt du? Eine ordentliche Dosis scharfe Sauce – Problem gelöst.«


  Mom lachte. »Ed, meine Mahlzeiten müssen doch nicht gelöst werden, oder?«


  »Natürlich nicht, Süße. Ich liebe halt scharfe Sauce.«


  »Würden Sie sich wieder verpflichten lassen, Mr. Santiago?«, wollte Marcus wissen. »Es hört sich so an, als würden Sie den Dienst vermissen.«


  »Oh ja, das würde ich. Die beste Zeit und die besten Freunde, die ich je gehabt habe. Und man lernt auch sein Handwerk dabei. Aber jetzt habe ich einen guten Job und ich bin auch kein Junge mehr, von daher …«


  Die Armee hatte etwas Magisches an sich. Dom konnte sehen, wie sein Vater jedes Mal anfing zu strahlen, wenn er von ihr sprach. Er erzählte tolle Geschichten von den Dingen, die sein Trupp angestellt hatte, und selbst wenn er sich dann an Freunde erinnerte, die gefallen waren, und seine Augen feucht wurden, hörte es sich immer noch so an, als wollte er keine Sekunde davon missen. Es war eine Welt für sich. Und alles hörte sich so lebendig an, als wäre es der einzige Platz, an dem man wahrhaft lebte, auch wenn man nicht wusste, ob man nicht schon am nächsten Tag umkam.


  »Du hast deinen Dienst erfüllt.« Mom konnte es nicht gutheißen. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Du musst dich für deinen Austritt nicht entschuldigen. Das Land muss in Schwung bleiben, und den Verkehr am Laufen zu halten, ist dabei genauso wichtig wie kämpfen.«


  Dad lächelte, aber er sah nicht so aus, als würde er das glauben. »Hast du schon mal ans Militär gedacht, Marcus?«, fragte Dad.


  Marcus zögerte. »Das habe ich, Sir.«


  Carlos unterbrach, so als wollte er nicht, dass Marcus weitersprach. »Also, ich melde mich, sobald ich achtzehn bin. Vielleicht schon mit sechzehn.«


  »Du wirst die Schule nicht vorzeitig abbrechen«, sagte Mom mit Nachdruck. »Du bleibst, bis du achtzehn bist. Wenn der Krieg schlimmer wird, wirst du vielleicht sowieso eingezogen.«


  »Ich muss nicht eingezogen werden.« Carlos redete, als würde es schon morgen geschehen. Aber es waren noch fünf Jahre hin, eine Ewigkeit. Fünf Jahre in die Zukunft konnte sich Dom überhaupt nicht vorstellen. »Ich will es tun.«


  Marcus sagte nichts, aber ganz gleich, wie schwer es für gewöhnlich war, herauszufinden, was er fühlte, so war es doch an seinem kurzen Stirnrunzeln und der Art, wie er mit seiner Gabel herumspielte, klar erkennbar. Dom hatte nicht das Gefühl, an der Unterhaltung teilnehmen zu können, die plötzlich um beunruhigenden Erwachsenenkram kreiste, der ihm zu hoch war. Eines stand jedoch fest: Carlos würde zur Armee gehen und dann wäre Dom allein.


  Und Marcus auch.


  Deswegen der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er musste aufs College gehen, weil sein Vater wollte, dass er Ingenieur wurde, eine Art wissenschaftlicher Ingenieur, nicht ein Mechaniker wie Eduardo Santiago.


  Er und Carlos würden getrennte Wege gehen müssen und Dom konnte sehen, dass ihn diese Erkenntnis erschütterte. Die beiden waren unzertrennlich. Genau dieses Wort gebrauchte seine Mutter: unzertrennlich.


  Nein. Wir sind wie Brüder. Das ist noch viel extremer.


  »Darüber müsst ihr euch noch eine ganze Weile nicht den Kopf zerbrechen«, sagte Dad. »Ihr seid noch jung. Genießt eure Jugend, solange ihr könnt.«


  Der Themenwechsel hob die Stimmung ein wenig, aber Dom fing jetzt an, den Krieg nicht mehr als etwas anzusehen, was sich im Hintergrund abspielte und keinen Einfluss auf sein Leben hatte, sondern als eine reale Bedrohung für alles, was ihn glücklich machte. Er wäre gerade mal sechzehn, wenn Carlos sich zum Militär melden würde, und Mom hatte klargestellt, dass sie die Schule zu Ende bringen mussten. Der Gedanke nagte für den Rest des Tages an ihm.


  Nach dem Mittagessen gingen sie zurück in den Hinterhof, um den Motor wieder zusammenzusetzen. Dom versuchte, nicht mehr über den Krieg und die Armee nachzudenken, aber selbst die Frage, wann Maria wohl auftauchen würde, konnte ihn nicht von seiner Grübelei ablenken.


  Dazu musste erst etwas Schlimmes passieren.


  Mom kam mit weit aufgerissenen Augen aus der Hintertür, so als hätte sie irgendetwas zutiefst erschreckt.


  »Marcus«, rief sie. »Marcus, mein Lieber, kommst du bitte mal? Dein Vater will mit dir sprechen. Es ist wichtig.«


  Marcus erstarrte. Seine Eltern riefen sonst nie hier an, also war die Sache ernst. Sollte er wegen irgendetwas Ärger bekommen? Nein, Marcus machte nie etwas falsch. Er legte sein Werkzeug hin und ging ins Haus, um den Anruf entgegenzunehmen, und Carlos wollte ihm folgen, aber Mom legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten.


  »Sei später für ihn da«, sagte sie leise. »Er wird ziemlich aufgewühlt sein. Ich bleibe bei ihm, bis sein Vater ihn abholt.«


  Sie winkte Dad zu sich und sie gingen ins Haus.


  »Was ist los?«, wollte Dom wissen.


  »Ich weiß nicht.« Carlos ging zur Hintertür, trat aber nicht über die Schwelle. Er versuchte, zu lauschen, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich kann nichts hören. Muss wirklich schlimm sein, ganz egal, was es ist.«


  Marcus kam nicht wieder nach draußen. Kurze Zeit später hörte Carlos vor dem Haus einen Wagen vorfahren und dann kamen Mom und Dad wieder in den Hof.


  »Es geht um seine Mutter«, erklärte Mom. »Sie wird vermisst. Sein Vater sagt, sie sei nicht wieder von der Arbeit zurückgekommen.«


  »Vermisst … etwa entführt?«, fragte Carlos. »Oder ermordet?«


  Sein Vater schüttelte den Kopf. »Menschen verschwinden aus den verschiedensten Gründen, Sohn. Normalerweise tauchen sie wieder auf. Es wird schon alles gut gehen. Aber wir müssen sehr vorsichtig sein, was wir zu Marcus sagen. Er wird eine schwere Zeit haben, bis sie wieder zurück ist.«


  Dom folgte Carlos’ Beispiel und sagte nichts. Er dachte zuerst nicht an eine Entführung, sondern dass Marcus’ Mutter es vielleicht so gemacht hätte wie Mrs.. Garcia, die eine Straße weiter gewohnt hatte und die abgehauen war, weil sie ihren Mann nicht mehr leiden konnte. Sie hatte auch ihre Kinder sitzen lassen. Mütter taten so etwas manchmal.


  Carlos ließ den Motor Motor sein und ging auf sein Zimmer. Dom gab ihm fünf Minuten und folgte ihm dann.


  »Wann werden wir Marcus denn wieder sehen?«


  »Ich rufe ihn später mal an«, erwiderte Carlos. Er sah verängstigt aus. »Er muss ja auch zum Unterricht kommen.«


  »Was, wenn sie nicht einfach fortgelaufen, sondern tot ist?«


  »Dann werden wir uns um ihn kümmern«, antwortete Carlos. »So machen es Freunde. So machen es Brüder.«


  Mrs. Fenix tauchte am nächsten Tag nicht wieder auf und auch nicht in der nächsten Woche. Ganz wie es seine Art war, erschien Marcus nach einem Tag Abwesenheit wieder zum Unterricht und verlor kein Wort über die Angelegenheit. Carlos wartete geduldig darauf, dass er etwas sagen würde, und Dom musste ihm versprechen, dass er ihm keine Fragen stellen würde, solange er nicht bereit wäre, darüber zu sprechen.


  Nach dem Mittagessen aßen die drei auf den Treppenstufen zum Schulhof und starrten schweigend in die Schulbücher auf ihren Knien.


  »Sie kommt nicht zurück«, sagte Marcus plötzlich.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Carlos.


  »Dad will mir nicht sagen, wo sie hätte sein sollen.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Dom.


  Marcus starrte auf seine Hände. »Du weißt doch, wie es in Filmen läuft. Wenn jemand vermisst wird, dann verfolgt man seine Schritte zurück. Ich wollte wissen, wo sie hätte sein sollen, aber Dad wollte es mir nicht sagen. Und warum nicht? Weil er wissen muss, wo sie hingegangen ist, und glaubt, es würde mich noch mehr beunruhigen, wenn er es mir sagt.« Für Marcus’ Maßstäbe war das eine ziemlich lange Erklärung. »Also ist sie vielleicht einfach abgehauen. Vielleicht war sie wegen irgendetwas verärgert.«


  Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass er sich Sorgen machte, das »irgendetwas« könne er sein. Dom sah es ihm an. Marcus’ Beziehung zu seinen Eltern war nicht so unbekümmert wie die der Santiagos, trotzdem kam es Dom seltsam vor, zu glauben, es könnte seine eigene Schuld sein, wenn sie wirklich abgehauen wäre. Dom war schon im Begriff, zu sagen, dass es wahrscheinlich die Schuld seines Vaters war, so wie bei Mrs. Garcia, aber Carlos hielt ihn davon ab, noch bevor er den Mund öffnen konnte.


  »Ich glaub nicht, dass sie wirklich abgehauen ist, Marcus«, sagte Carlos. »Sucht die Polizei nach ihr?«


  »Dad hat sie als vermisst gemeldet, also müssen sie’s wohl.« Mrs. Fenix blieb verschollen und an Marcus’ vierzehntem Geburtstag, vier Monate später, hatte man sie immer noch nicht gefunden. Marcus sprach nicht mehr von ihr. Dafür verbrachte er sehr viel mehr Zeit mit Dom und Carlos, so als wolle er überhaupt nicht mehr nach Hause. Mom und Dad ließen ihn bleiben, solange er wollte, aber manchmal hörte Dom, wie sie sich spät nachts in der Küche darüber unterhielten, was für eine Schande es wäre, dass der Junge so tief gekränkt war, dass er nicht einmal bei seinem eigenen Vater sein wollte. In der Familie Fenix schien man nicht besonders viel miteinander zu sprechen. Aber das ging in Ordnung. Marcus hatte die Santiagos und die hatten genug Zeit und Worte für einen weiteren Bruder übrig.


  


  KAPITEL 4


  


  Trotz der Warnung ihrer Mutter und den Rufen ihrer Freunde verließ Romily den geschützten Kreis ihrer Gefährten und ging tief in den gefährlichen Wald hinein. Sie glaubte, sie würden ihr Selbstvertrauen bewundern und die mutige Bereitschaft anerkennen, mit der sie aus der Reihe tanzte. Aber sie ging nicht allein. Der sechsbeinige Dämon, der seit ihrer Geburt geduldig unter ihrem Haus gewartet hatte, folgte ihr ungesehen und gesellte sich zu den Übrigen seiner Art, die den Tiefen entstiegen, um sich ihrer anzunehmen.


  


  (ALTES TYRANISCHES MÄRCHEN MIT DER ALLSEITS BELIEBTEN THEMATIK DER MONSTER, DIE UNGEZOGENEN KINDERN AUFLAUERN)


  


  WRIGHTMAN-KRANKENHAUS, SAMMELPLATZ, JACINTO, 14 N. A. – ZWEI TAGE BIS ZUM FRISTABLAUF


  »Ich hab mich sicher nicht gemeldet, um Lebensmittel auszuliefern.« Baird schlenderte die lange Reihe der wartenden Laster entlang und blieb gelegentlich stehen, um gegen einen Reifen zu treten. »Mein Ding sind Maden. Maden umlegen. Scheiße, was ist bloß mit Hoffman los? Wird der langsam senil oder was?«


  »Es sind ja auch unsere Lebensmittel.« Cole reizte ihn ein bisschen zum Spaß. Ein paar King Ravens, die ein Team von Pionieren bei den North-Gate-Nahrungsmittelanlagen abgesetzt hatten, kreisten über ihnen. »Du stehst vielleicht auf Hundefleisch, Baby, aber ich könnte ein Steak vertragen.«


  »Lebend sind Hunde nützlicher«, meinte Bernie, die am Trittbrett des nächsten Lasters lehnte. »Ich hab mich allerdings auch schon mal ’ne Weile von Katze ernährt. Gar nicht übel. Geben auch ein prima Futter für Stiefel und Handschuh ab.«


  Dom fragte sich, wie lange Baird gegen das neu formierte Sparring-Duo Cole & Bernie durchhalten würde. Baird war damit beschäftigt, vorzutäuschen, nichts auf ihre Witze zu geben. »Warum können die das Zeug nicht einfach rausfliegen?«, sagte er. »Das hier schreit doch nach Ärger.«


  »Weil wir nicht genug Ravens übrig haben«, erklärte Dom geduldig. Komm schon, Marcus, wo zum Teufel steckst du? »Ein Teil muss über die Straße transportiert werden.«


  Es gab verschiedene Methoden, mit Baird zurechtzukommen. Marcus blendete ihn einfach aus, Cole setzte seiner Meckerei die gleiche Dosis an blöden Sprüchen entgegen und Dom …


  Dom stellte fest, dass er Baird fast so wie seinen Sohn Benedicto behandelte. Vierjährige fragten andauernd, warum, warum, warum. Über die Jahre hatte Dom sich an ein Schmerzniveau gewöhnt, das fast schon als Bewältigung des Todes seiner Kinder durchging, aber gelegentlich spürte er den Stachel des Kummers noch unerwartet zustechen und dann brannte es genauso schmerzhaft wie am ersten Tag.


  Bennie wäre inzwischen achtzehn, Sylvia siebzehn. Dom hätte sogar ein viel zu junger Großvater sein können. Und Bennie hätte selbst schon ein Gear sein können.


  Hör jetzt auf damit. Du weißt, wo das immer endet.


  Wie aufs Stichwort sorgte Cole für die nötige Ablenkung.


  »Wie sieht’s aus, Boomerbraut, hast du ein paar leckere Katzen-Rezepte auf Lager?«


  Bernie zwinkerte ihm zu. »Das war kein Witz, Alter. Getigertes Stiefelfutter.«


  »Du verarschst mich doch.«


  »Guck selbst.«


  Cole ging in die Hocke und Bernie löste die Riemen oben an ihrem Stiefel, um das Futter nach außen zu krempeln. Dom, der über die Jahre schon reichlich unzivilisierte Scheiße gesehen hatte, die einem den Magen umdrehte, starrte entsetzt und fasziniert zugleich. Es war tatsächlich getigertes Fell. Silbern getigert.


  »Scheiße, die arme kleine Mieze!« Cole brach in schallendes Gelächter aus und schlug sich auf die Schenkel. »Hey, Damon, willst du auch so ’n Paar? Vielleicht bekommen wir ’nen hübschen roten Kater für dich.«


  Baird ging einfach nur zu Bernie und blickte hinunter.


  »Wow, voll elegant«, meinte er. »Ich passe. Aber ’n Grufti wie du braucht’s natürlich warm. Wir wollen ja nicht, dass du uns mitten auf ’ner Mission an Unterkühlung wegstirbst.«


  Dom wartete darauf, dass Bernie die Scheiße aus Baird rausklopfen würde, aber das Knochenknacken blieb aus. Sie stand einfach da, lächelte ihn ohne mit der Wimper zu zucken schief an und dann war er es, der zuerst wegschaute. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er es bei ihr zu weit treiben würde. Baird musste immer bei jedem die Grenzen ausloten, entweder bis es knallte oder bis sich alle langweilten.


  »Alle mit dem Standardablauf vertraut?«, fragte Bernie. »Ist ’ne Weile her, dass wir das im Training hatten.«


  »Reine Zeitverschwendung«, meinte Baird. »Wir brauchen dreißigtausend Tonnen Nahrung, um die Stadt einen Monat durchzufüttern. So viel können wir unmöglich befördern – zehn, fünfzehn Prozent vielleicht. Glaubt ihr wirklich, das bringt auf lange Sicht irgendwas?«


  »Du kannst also rechnen.« Marcus’ Stimme schnitt durch das Brummen der Motoren. »Da kann’s mit Schreibschrift ja nicht mehr lange dauern.«


  Marcus erschien hinter einem Kanonen-Brummi. Begleitet wurde er von Federic Rojas – Jan Rojas’ Bruder. Er schloss geradewegs die Lücke, die sein gefallener Bruder hinterlassen hatte. Dom wusste nicht, was er sagen sollte, denn ein »Ich weiß, wie du dich fühlst« passte nicht so richtig. Dom hatte einen Bruder verloren, schon richtig, aber bei Federic waren es jetzt schon zwei.


  Scheiße, wie kaputt ist das denn, wenn eine ganze Familie ausradiert wird, sodass ich mich verzähle? Selbst in den Pendelkriegen wäre das ’ne Nachricht wert gewesen, echt tragischer Scheiß. Aber jetzt … ist es Routine.


  Baird hielt es nicht für nötig, auf Marcus’ Rüffel einzugehen – oder Rojas zu begrüßen –, und hackte lieber weiter auf dem Plan rum. »Sollen sie doch gucken, wo sie bleiben. Weniger Mäuler zu füttern, gleicht’s auch wieder aus.«


  Marcus stieß einen langen, müden Seufzer aus. »Hast du überhaupt noch einen Satz vom Octus-Kanon im Kopf?«


  »Klar hat er das«, sagte Cole, der immer noch Bernies Katzenaufmachung bewunderte. Dom grübelte immer noch darüber, weshalb er eine Tierart liebend gerne aß und andere verabscheute. »Die fangen alle an mit, Dämons Arsch zuerst’.«


  »Wir verlagern Erneuerbares und Unersetzbares«, erklärte Marcus. »Saatgut. Geflügel. Hydrokultur-Ausrüstung. Myko-Fermenter. Alles wert, gerettet zu werden.«


  Nachdem die Viehzucht so gut wie nicht mehr vorhanden war, stellte Mykoprotein das Hauptnahrungsmittel dar und Dom mochte es sogar. Es konnte nur besser sein als Katze.


  Außerdem hatte es den Riesenvorteil, dass es unter Fabrikbedingungen gezüchtet werden konnte, weil es ein Pilz war. Heutzutage wurde erwartet, dass jeder gesicherte Bereich von Ephyra als urbane Farm genutzt wurde. Den Bürgern wurde befohlen, alles Mögliche auf Fenstersimsen und in Hinterhöfen anzupflanzen, und vom Park bis zum Blumentopf wurde jedes Stückchen Erde als Gemüsebeet genutzt. Dom hatte von einem Typen gehört, der sich ein Schwein in der Wohnung hielt, mit dem er nachts Gassi ging. Je weiter die Locust in die bewohnbaren Gebiete eindrangen, desto schwieriger wurde es, die Bevölkerung zu ernähren.


  Auf begrenztem Raum konnte man auch nur eine bestimmte Anzahl von Menschen durchbringen. Dom hatte keinen Bock, sich wieder mit Krawallmachern ums Essen zu schlagen.


  »Worauf warten wir überhaupt noch?«, fragte er.


  Marcus überprüfte seine Rüstung und aktivierte Energiesystem und Licht. »Auf das da«, sagte er mit einem vagen Nicken in Richtung der Eingrenzung.


  Vor dem Hintergrund dichter Wolken war ein schwarzer Fleck zu erkennen, der größer wurde und eine vertraute Form annahm. Der Letzte der zurückkehrenden King Ravens setzte Staub aufwirbelnd zur Landung an.


  Hoffman sprang aus der Kabine und stiefelte in Begleitung eines Gears mit markantem Haarschnitt zum Konvoi hinüber. Bernie kicherte.


  »Scheiße, ich hoffe, der hat nicht vor, bei uns mitzufahren«, sagte Marcus.


  Dom zuckte mit den Schultern. »Was soll’s, in den letzten Tagen war er nicht mehr ganz so feindselig.«


  »Der bekommt nur grad wieder Oberwasser.«


  Der Gear neben Hoffman war Tai Kaliso, noch ein Typ von den South Islands. Dom erinnerte sich an ihn von den Aspho Fields. Sein schwarzer Iro und die verschlungenen Tattoos, die sein halbes Gesicht bedeckten, waren nur schwer zu vergessen. Rüstung und Lancer hatte er entgegen jeder Vorschrift großzügig verziert und Stammessymbole in die Beschichtung geritzt. Dom fiel auf, dass noch jede Menge Gears übrig waren, die an der Operation damals teilgenommen hatten – einschließlich ihm selbst –, und irgendwie wirkte es wie ein Glücksbringer, dass Aspho hauptsächlich Überlebenskünstler hervorbrachte.


  Hauptsächlich.


  Hoffman zog sein Funkgerät hervor und drückte auf den Sendeknopf. »Mal sehen, ob die ihre Anweisungen verstanden haben. Fahrer? Fahrer! Herhören.« Er machte eine Pause und schritt die Reihe der Fahrzeuge ab, um einen Blick in die Vorderkabinen zu werfen. »Regel Nummer eins – immer Funkkontakt halten. Sie werden nach vom und nach hinten null Sicht haben, meine Herren, und wenn die Scheiße anfängt zu kochen, ist es der Funk, der Ihnen die Richtung vorgibt. Ich möchte Sie daran erinnern, dass die Standardvorgehensweise kein Vorschlag ist – Sie werden die hundert Meter Abstand einhalten, Sie werden Todeszonen so schnell wie möglich passieren, Sie werden in einer Todeszone nicht anhalten, um irgendjemanden zu retten, und wenn Sie in einer Todeszone stecken bleiben sollten, werden Sie maximale Feuerkraft einsetzen. Und jetzt – auf das Rufzeichen warten und Motoren starten.«


  Die Fahrer des Konvois waren ein gemischter Haufen aus Zivilisten und Gears, die aufgrund ihres Alters oder Verwundungen nur leichte Arbeiten übernehmen konnten. Auf jedem Laster, Junker und Pick-up waren Kanonen montiert. Zusammen mit den gepanzerten Armadillo-Transportern besaß der Konvoi damit ganz schön Feuerkraft. Es gab sogar einen alten Kranken- und einen Leichenwagen, beide mit Kanonen ausgestattet. Aber der Weg führte nicht über die offene Straße. Dom wusste, dass das seine ganz speziellen Probleme mit sich bringen würde, denn riskanter, als sich Block für Block durch die Stadt zu schlängeln – bei versperrter Sicht, Engpässen und scharfen Kurven, die ein Gelenklaster nicht nehmen konnte –, ging’s nicht.


  Hoffman hakte sein Funkgerät wieder an seine Weste und ging zum Kommando-Armadillo in der Mitte des Konvois. Dann blieb er stehen und drehte sich um.


  »Kaliso, Sie kommen mit mir. Fenix – Führungsfahrzeug mit Santiago und Rojas. Mataki – Nachhut mit Cole und Baird. Bewegung!«


  Hoffman war also mit von der Partie und übernahm das Kommandofahrzeug. Niemand konnte ihm vorwerfen, bei einer gefährlichen Mission die Hände in die Taschen zu stecken. Vielleicht langweilte er sich, vielleicht wollte er irgendwas beweisen.


  Und vielleicht war die COG einfach so knapp an Männern, dass es getan werden musste.


  »Wie weit sind die Maden vorgerückt?«, wollte Rojas wissen. »Ich meine, wie viel Zeit bleibt uns?«


  Marcus zog die Luke des Führungs-Armadillo auf und tippte gegen das Gehäuse des Jack. Der Bot, eine selbstlenkende Maschine wie ein übergroßer, schwer gepanzerter Thrashball, stieg mithilfe seiner Düsen in die Luft und fuhr aus eingelassenen Fächern seine Arme aus, als wäre er aufgewacht und müsste sich erst einmal ordentlich strecken.


  »Zwanzig oder dreißig Stunden, maximal. Wenn wir näher sind, kann Jack ein bisschen aufklären.«


  »Bis North Gate brauchen wir nur ein paar Stunden.«


  »Das Verladen wird die meiste Zeit verschlingen.«


  »Reichen drei Armadillos für fünfzig Fahrzeuge aus?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Dachte ich mir.« Rojas kletterte hinein und klemmte sich fröhlich auf den Platz des Schützen. Dom fragte sich, welchen Beruf er wohl in Friedenszeiten gehabt hätte. Obwohl der Krieg ihm so viel genommen hatte, legte er eine seltsam unschuldige Begeisterung für den Kampf an den Tag und schien keinerlei Rachegelüste oder Bosheit in sich zu tragen. Dom wollte ihn fragen, wie er mit all dem klarkam, aber er befürchtete, vielleicht eine zerbrechliche, vorgetäuschte Fassade einzureißen. Jeder Mann hatte das Recht, auf seine eigene Art mit den Dingen fertig zu werden. »Hast du so was schon mal gemacht, Dom?«


  Dom zog seine Gürteltaschen nach vom, um auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen, und ließ den Motor an. »Nein.«


  »Auch gut«, meinte Marcus und kletterte auf den Sitz neben ihm. »Rein, raus, den anderen nicht in den Weg kommen, und wenn sich was bewegt – draufballern.«


  Marcus hatte wirklich Ahnung davon, scheinbar komplizierte Dinge zu vereinfachen. Vielleicht war die wissenschaftliche Ausbildung doch nicht umsonst gewesen.


  


  KOMMANDOFAHRZEUG, KONVOIMITTE


  »Was ist denn in die gefahren?«, knurrte Hoffman.


  Auf den Straßen trieben sich haufenweise Gestrandete herum, so viele, wie er schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Kaliso packte das Lenkrad fester und drosselte das Tempo etwas, um einen Blick auf die Fahrerseite des APCs zu werfen. Die Straße war breit genug, um eine Weile neben dem Hauptkonvoi herzufahren. »Vielleicht sind sie dahinter gekommen, was Hinnahme bedeutet, Sir.«


  »Hinnahme am Arsch«, erwiderte Hoffman. »Kommen Sie mir nicht mit Religion. Die lungern doch bloß rum.«


  Der Konvoi hatte inzwischen die geschützte Stadt und ihre unsichtbare, aber nur allzu reale Grenze hinter sich gelassen und durchquerte das Niemandsland mit den vereinzelten Siedlungen der Gestrandeten, die das Risiko der Locust-Überfälle eingingen. Siedlungen – wie zum Teufel konnten sich diese Leute bloß ansiedeln? Der Gedanke an Menschen – Landsleute, Übersiedler, wie auch immer –, die ungeschützt zurückblieben, hatte Hoffman einmal Sorge bereitet, aber wirklich nur ein Mal. Man hatte sie nicht im Stich gelassen. Sie hatten die Gesellschaft im Stich gelassen – ihre eigene Spezies.


  Für einen Augenblick sah Hoffman die Straßenoberfläche als fahlen, gesprenkelten Schotter vor sich, den Zeit und Bewegung platt gewalzt hatten. Dann erkannte er, dass es in Wirklichkeit weiße Marmorbruchstücke waren, die es in das dunklere Geröll gedrückt hatte. Überreste des gemeißelten Frieses, das sich an dem Gebäude zu seiner Rechten entlanggezogen hatte.


  Es war eines der besten archäologischen Museen der Welt gewesen. Seine ersten ernsthaften Verabredungen hatten ihn hierher geführt, in der Hoffnung, Nina Kladry davon überzeugen zu können, dass ein ganz gewöhnlich verpflichtetes Frontschwein genauso hochgeistig sein konnte wie eine Offizierskadettin. Kannst nicht sein, was du nicht bist. Versuch ’s gar nicht erst. Sei stolz auf das, was du bist. Ein deutlich erkennbarer Brocken aus der gemeißelten Täfelung ragte neben dem Randstein hervor – eine blumengeschmückte Hand, die sich ihm milchig weiß wie der Tod entgegenstreckte – und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Es war die Essenz der Zerstörung, das letzte verzweifelte Klammern an das Leben, bevor alles in den Abgrund stürzte.


  Ein älterer Mann – ein höchst seltener Anblick, denn die Gestrandeten lebten nicht lange – hob seinen zerlumpten, dreckigen Arm, um dem Armadillo ein Zeichen zu geben. Es drückte nicht gerade Entgegenkommen aus.


  »Ich glaube, Dankbarkeit können wir streichen.« Der Mann war wahrscheinlich ziemlich genau in Hoffmans Alter, sah aber doppelt so alt aus. »Fick du dich auch, Bürger.«


  »Man könnte meinen, die ziehen hier irgendeine Art Festival ab.«


  »Vielleicht wissen sie etwas, was wir nicht wissen.«


  Im Augenblick waren die Gestrandeten für die COG eher eine Belästigung als eine Gefahr, aber Hoffman bezog sie trotzdem in seine Planung mit ein. Der Wiederaufbau würde mehr als schwer werden. Die Verknappung würde nicht nur Monate oder Jahre, sondern noch Jahrzehnte andauern. Schon jetzt wusste er, dass die wichtigste Aufgabe der Armee nach dem Sieg über die Locust darin bestehen würde, die gewalttätigen, gesetzlosen Banden unter Kontrolle zu halten. Das würde alles andere als schön werden. Als er Prescott einen potenziellen Bürgerkrieg in Aussicht gestellt hatte, war das keine Panikmache gewesen.


  »Kaliso, halten Sie mal an, ja? Ich will mit denen reden.« Kaliso tastete mit einer Hand nach seiner Pistole und steckte sie in das Gurtband über seiner Brust. »Seien Sie vorsichtig, Sir.«


  Hoffman vergewisserte sich, dass er seine eigene Pistole zur Hand hatte. Schließlich konnte es nur eine Sekunde dauern, um herauszufinden, dass die Gestrandeten vielleicht riskierten, auf Gears zu schießen. »Ich muss es wissen.«


  Das Armadillo verlangsamte sein Tempo, um im Schritttempo neben drei Frauen – allem Anschein nach eine Mutter mit ihren beiden Töchtern – herzurollen, und Hoffman öffnete die Frontluke. Selbst an der frischen Luft schlug ihm ihr beißender Körpergeruch entgegen.


  »Tag, die Damen«, rief er und schaffte es, einen neutralen Tonfall beizubehalten. »Warum sind alle draußen auf der Straße?«


  Die Frau starrte ihn an. Einen größeren Unterschied zu seiner verschwommenen Erinnerung an Nina Kladry hätte es nicht geben können.


  »Sicher nicht, um Blumen für euch zu streuen, du Fascho-Wichser. Die Locust sind auf der Flucht.«


  »Meint ihr«, entgegnete Hoffman. Klar, wir sind die Fascho-Wichser; die im Kampf gegen sie sterben, damit ihr’s nicht müsst. »Darf man fragen, wieso?«


  »Das wisst ihr doch verdammt gut. Ihr habt doch dafür gesorgt.«


  Die Gestrandeten hatten ihre eigenen Methoden, die Locust-Aktivitäten im Auge zu behalten. Hoffman fügte das Gesagte seiner Liste mit Gerüchten hinzu, ohne irgendeine Hoffnung daraus zu schöpfen.


  »Einen schönen, unabhängigen, freidenkerischen Tag noch«, rief er und schloss die Luke. »Gas geben, Private.«


  Wenn es ihm in den Kram passte, nahm Kaliso die Dinge gern wörtlich. Er jagte die Gänge des APCs hoch, ließ ihn neben dem Konvoi entlangkreischen und stieß dann in eine der Lücken zwischen den Lastern.


  »Hoffman an Fenix, Mataki – die Gestrandeten glauben, die Locust hätten ihre Koffer gepackt.« Hoffman behielt seinen Zeigefinger einen Moment auf der Sendetaste und dachte über seine nächste Bemerkung nach. »Wir wollen nicht so optimistisch sein. Hoffman Ende.«


  Kaliso behielt seinen Blick starr auf das Heck des Lasters vor ihnen gerichtet. Mit dem kurz geschnittenen, kantigen Iro strahlte er permanente Aggression aus, was der Wahrheit ziemlich nahe kam.


  »Glauben Sie, die haben recht?«, fragte er schließlich.


  »Ich glaube es, wenn ich die letzte Made tot vor meinen Füßen liegen sehe.«


  »Ich werd mein Bestes tun, damit das passiert, Sir.«


  Oh ja, das würde er.


  Die Gesamtheit der Menschheit bestand jetzt aus einer, an Seras ehemaligen Standards gemessen, mittelgroßen Stadt und Hoffmans Armee aus nichts weiter als ein paar Brigaden. Er dachte zurück an die Pendelkriege – gewaltig, Kontinente übergreifend und vergleichsweise großzügig ausgerüstet – und beinahe überkam ihn ein Gefühl von Nostalgie.


  Achtzig Jahre verplempert wegen dem Kampf um Emulsionsnachschub, wegen verdammtem Sprit, während all das direkt vor der Tür stand.


  Hoffman war während des Krieges auf die Welt gekommen und er rechnete damit, dass auch die gleichen Zustände herrschen würden, wenn er sie wieder verließ. Heute war niemand mehr am Leben, der sich an Frieden auf Sera erinnern konnte.


  Er fand Trost in dem Gedanken, dass er sowieso nicht gewusst hätte, was er mit Frieden hätte anfangen sollen.


  


  UNGESICHERTE ZONE, FÜNF KILOMETER VOR NORTH GATE, NACHHUT-APC


  Bernie stemmte sich gegen den Rand der Oberluke des APCs und versuchte immer noch, die Mündung ihres frisch erworbenen Lancers an etwas Stabilem abzustützen. Die Zähne der Kettensäge machten es unmöglich. Nach einer Weile gab sie auf und trug das Gewicht mit beiden Händen. Der Lärm der knirschenden Reifen und donnernden Motoren, der in den schluchtartigen Straßen widerhallte, war ohrenbetäubend.


  Das Heck des letzten Lasters zeichnete sich ab und sie drückte ihr Mikro näher an ihren Mund. »Du kommst zu dicht an den Laster vor uns.«


  »Scheiße«, meldete sich eine Stimme in ihrem Ohr, »jetzt spielst du auch schon die Besserwisserin.«


  Sie schaltete das Mikro ab und rutschte hinunter in die Kabine, damit nicht jeder die Unterhaltung über den offenen Kanal mithören konnte. »Du musst ihm genug Raum lassen, damit er zurücksetzen kann, wenn’s Ärger gibt, Sackgesicht. Mit ’nem Sattelschlepper kriegt der keine 180-Grad-Wende hin. Der walzt glatt im Rückwärtsgang über uns drüber.«


  Baird ließ den APC etwas zurückfallen und sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu erraten, was er davon hielt. Marcus ließ sich viel zu viel von dem Penner bieten. Sie hatte nur eine knappe Stunde gebraucht, um zu diesem Urteil zu kommen.


  »Jetzt zufrieden?«, sagte Baird.


  »So ist’s brav.«


  »Ja, Omi.«


  Hätte Cole das gesagt, hätte sie darüber gelacht. Aber es kam von Baird, also tat sie es nicht. »Söhnchen, wenn ich mit dir Hoppe, hoppe Reiter spielen würde, könntest du danach eine Woche lang nicht mehr sitzen, also Klappe halten.«


  Cole brüllte vor Lachen. »Du kriegst den Arsch versohlt, Damon. Sei lieb und mach die Vorderluke auf.«


  Er warf ein paar Rationsriegel zu einer Gruppe magerer, zerlumpter Kinder hinüber, die wie eine Rotte kleiner, wilder Tiere von einer Straßenecke aus zu ihnen herüberschauten und sich auch genauso auf das Essen stürzten. Bernie hatte das Gefühl, sie würde dabei zusehen, wie sich die Menschheit zurückentwickelte.


  Vielleicht ist das das Schlimmste, was uns die Maden angetan haben. Sie haben uns wieder in Wilde verwandelt.


  Baird seufzte verärgert. »Cole, was zur Hölle machst du da? Du brauchst deine Kalorien, Junge. Hör auf, diese Parasiten zu futtern.«


  »Ach komm schon, sind doch bloß Kinder.«


  »Und du weißt, was aus ihnen wird, wenn sie groß sind.«


  »Warst du nie hungrig, Damon? Bist halt reich groß geworden. Du hast ja keine Ahnung.« Als ob er etwas klarstellen wollte, wühlte Cole in seinen Taschen und warf noch etwas mehr hinaus. Baird gab seltsamerweise kein Kontra, so als würde er Cole zustimmen. »Außerdem bekommen wir zigmal mehr zu fressen als die – die hassen uns dafür. Guck uns doch an. Ich meine, guck doch mal, wie viel Fleisch wir im Vergleich zu denen auf den Rippen haben.«


  »Ja, weil wir verdammt noch mal kämpfen müssen. Sollen sie sich ’ne Rüstung anziehen, dann bekommen sie das gleiche.«


  »Klar, Baby, ich werd’s gleich dem nächsten Achtjährigen sagen.«


  Coles Tonfall war immer noch freundlich, immer noch geduldig, aber er musste einen Nerv getroffen haben, denn Baird hielt endgültig die Klappe, was Bernie zur zukünftigen Verwendung zu den Akten legte.


  Jetzt war sie dran, eine Blase aufzustechen. »Bist du angepisst, weil ich meine Streifen behalten habe, Baird?«


  »Also, Friedhofsgemüse, das schon vor Jahr und Tag nur auf seinem Arsch rumgesessen ist, wäre jedenfalls nicht meine erste Wahl gewesen.«


  Es rutschte ihr einfach so raus. »Aha, offensichtlich bist du nicht mit deiner Mutter zurechtgekommen … wie steht’s mit deinem Vater? Hast du je rausbekommen, wer er war? Hat sie es?«


  Na toll, jetzt hast du ihm gezeigt, dass du dich drauf einlässt.


  Dieses Mal biss Baird nicht an. Sie wusste, weshalb. Sie hatte eine Grenze überschritten, die der Krieg gezogen hatte und die klarstellte, dass Anspielungen auf die Familie, ganz gleich, wie freundlich sie gemeint waren – oder nicht, wie in diesem Fall –, völlig daneben waren. Jeder hatte Familie verloren. Ein neues gesellschaftliches Tabu, das sich rasch durchgesetzt hatte.


  Allerdings konnte man leicht annehmen, dass Baird keine Gefühle hatte.


  Bernie hatte nicht vor, sich zu entschuldigen – jedenfalls noch nicht. Und sie war auch nicht sein Sergeant, nur mit an Bord, bis sie wieder auf dem neuesten Stand war, daher hatte es wahrscheinlich keinen Sinn, mit dem großmäuligen kleinen Wichser zu einer Einigung zu kommen. Er war Marcus’ Problem.


  Das Funkgerät knisterte. »Zentrale an Delta, wir haben Updates über Locust-Aktivitäten. Macht euch bereit für die Übertragung der Koordinaten.« Es war die Stimme einer Frau. Bernie bemühte sich, sie einzuordnen. »Immer noch zwei Kilometer südwestlich eurer geplanten Position.«


  Hoffmans Stimme platzte in den Kanal. »Wie viel Zeit lässt uns das zum Verladen, Lieutenant?«


  »Packen Sie ein, was Sie in sechsundzwanzig Stunden zusammenbekommen, Sir. Das Team vor Ort gibt die Prioritäten vor.«


  »Verstanden.«


  Das Rascheln von Papier war zu hören. Cole faltete die Karte neu. Bernie versuchte, sich an die Stimme aus dem Funkgerät zu erinnern, musste aber die Waffen strecken.


  »Cole, wer war das?«, fragte sie.


  »Lieutenant Anya Stroud.«


  »Ah … na klar.« Jetzt erinnerte sie sich wieder. Kleines blondes Ding, in jeder Hinsicht die halbe Portion ihrer Mutter. »Major Strouds Tochter.«


  »Steht die auf Dom?«, wollte Baird wissen. »Ich meine, du hast ja wohl alle schon gekannt, als sie noch Windeln anhatten. Sie scheint immer extralieb zu ihm zu sein.«


  Baird wusste bis jetzt noch nicht über Marcus Bescheid. Auch gut. »Jeder steht auf Dom. Die Santiago-Brüder waren immer gute Jungs.«


  »Also gibst du uns jetzt ’ne Geschichtsstunde? Wie wurde unser Knasti-Sergeant denn zum Helden?«


  Selbst wenn sie gewollt hätte, wäre Bernie nicht eingefallen, wo sie anfangen sollte. Und Geschichte war niemals so eindeutig, wie es schien, selbst wenn man persönlich dabei gewesen war und meinte, sich exakt an alles erinnern zu können.


  »Nein«, sagte sie. »Tu ich nicht.«


  


  KAPITEL 5


  


  Die meiste Zeit über sehe ich Marcus überhaupt nicht. Ich weiß einfach nicht, was für ein Mensch er ist, und das ist allein meine Schuld. Ich habe ihn angelogen, wegen dem, was mit Elain passiert ist, und je länger die Lüge andauert, desto schwerer fällt es, wieder ins Reine zu kommen. Kinder spüren es, wenn man sie anlügt. Dann schwindet ihr Vertrauen und stirbt ab.


  


  (ADAM FENIX ÜBER SEINE ÄNGSTE BEZÜGLICH SEINES SOHNES IN EINEM VERTRAULICHEM GESPRÄCH MIT EINEM FREUND)


  


  HAUS DER FAMILIE SANTIAGO, JACINTO; ACHTZEHN JAHRE ZUVOR, VIER JAHRE VOR TAG A


  Dom saß mit gesenktem Kopf auf der Stuhlkante, stützte die Ellbogen auf die Knie und wartete auf die Explosion.


  Sie blieb aus. Vielleicht wäre es andersherum einfacher gewesen.


  »Du bist sechzehn«, sagte sein Vater schließlich. »Du bist grade mal sechzehn.«


  »Dad, ich kann mich da nicht drum drücken.« Dom konnte Bewegungen vor der Tür zum Wohnzimmer hören. Mom musste gelauscht haben. »Ich muss das Richtige tun.«


  Eduardo Santiago ging vor seinem Sohn in die Hocke, um ihm in die Augen sehen zu können. »Du willst wirklich ein kleines Mädchen heiraten, wo du selber noch ein Kind bist?«


  »Ich will nicht, dass Maria das allein durchstehen muss«, sagte Dom. Aus irgendeinem Grund galt sein nächster Gedanke Marcus. »Und ich will auch nicht, dass mein Kind von Fremden adoptiert wird.«


  Dom wusste nicht, woher diese Worte kamen. Für einen Augenblick kam es ihm vor, als würde er neben sich stehen und miterleben, wie er sich für seinen Vater anhörte. Er klang wie ein kleiner Junge, der irgendetwas wiederholte, was er bei einem Erwachsenen aufgeschnappt hatte, ohne überhaupt zu wissen, was es bedeutete.


  Aber ich meine es ernst. Ich will Maria heiraten. Das wollte ich schon immer. Irgendwie ist es jetzt nur … viel dringender.


  »Hat sie ihren Eltern gesagt, dass sie schwanger ist?«


  »Nein.« Dom mochte Marias Eltern, aber er hatte ihr Verständnis noch nie so sehr auf die Probe stellen müssen wie jetzt. »Ich habe vor, bei ihr zu sein, wenn sie es tut. Ich sollte es ihnen sagen.«


  Eduardo sah Dom eine Weile schweigend ins Gesicht und fing dann langsam an zu lächeln. »Schön, genau das würde ich von einem Mann erwarten.«


  »Ich habe Angst, Dad.«


  »Ich weiß.«


  »Bist du wütend auf mich?«


  »Nicht wütend. Ich hätte es lieber gesehen, wenn die Dinge anders gelaufen wären, aber das sind sie nicht, also … werden wir dir helfen, so gut wir können.«


  »Es tut mir leid. Ich habe euch enttäuscht.«


  Dom war sich nicht sicher, weshalb er glaubte, sein Vater würde wütend auf ihn sein, denn er hatte noch nie die Beherrschung verloren. Aber dieses Mal war die Sache so ernst, dass die alten Regeln nicht gelten konnten. Er wirkte in diesem Moment eher traurig und sentimental, so wie in den Augenblicken, in denen er sich an tote Kameraden aus der Armee erinnerte. Er legte Dom die Hände auf die Schultern.


  »Du wirst mich niemals enttäuschen, Sohn«, sagte er ruhig. »Ich war noch nie so stolz auf dich wie jetzt. Es ist leicht, mutig zu sein, wenn alles im grünen Bereich ist, aber aus welchem Holz ein Mann wirklich geschnitzt ist, zeigt sich darin, wie er sich verhält, wenn er in der Klemme steckt.«


  Dom kam sich in diesem Moment kein bisschen wie ein Mann vor und die Bestätigung, dass er tatsächlich in der Klemme steckte  sein Vater redete nie um den heißen Brei herum  zog ihm die Eingeweide zusammen, so wie in dem Augenblick, in dem Maria ihm gesagt hatte, dass ihre Periode ausgeblieben war. Er fühlte sich wie ein völlig überfordertes Kind, wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können, wünschte sich, er hätte alles anders gemacht. Hatte er aber nicht. Damit musste er leben.


  Es ist bloß die Zeit. Es ist einfach nur früh. Wir hätten so oder so geheiratet und eine Familie gegründet. In drei, vier Jahren wird es genau so sein, wie es sein sollte.


  »Ich werds Mom sagen«, meinte er schließlich. »Dann gehe ich zu Marias Eltern.«


  »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


  »Danke, aber …«


  »Das Reden kannst du übernehmen. Ich werd einfach nur hinter dir stehen.«


  Eduardo Santiago wusste immer, wie er seinen Kindern Schützenhilfe leisten musste. Dom sehnte sich danach, einmal das gleiche geschickte Händchen mit seinen eigenen Kindern zu haben, immer da zu sein, wenn er gebraucht wurde, schlau genug zu sein, immer zu wissen, wann  und wie weit  er sich zurückhalten musste. Ein Baby unterwegs, stellte ein Problem dar, aber Doms Ängste wichen schnell einer begeisterten Zufriedenheit, die er aus der Einsicht zog, dass seine Familie immer für ihn da wäre und dass er fest vor hatte, ihnen keine Last zu sein.


  »Ihr Dad wird durchdrehen«, sagte Dom.


  An die Tür der Familie Flores zu klopfen, war so ziemlich das Härteste, was Dom jemals zu tun gehabt hatte, und wie sich herausstellte, war es Marias Mutter, die am schlimmsten ausnippte.


  »Also, im Eier haben, bekommst du von mir ne Eins, Dom«, sagte Marias Vater, während er seiner schluchzenden Frau mechanisch die Schultern tätschelte. »Jetzt solltest du sie besser heiraten.«


  Sie brauchten die Zustimmung ihrer Eltern. Weder Dom noch Maria waren alt genug, um ein Bier kaufen zu dürfen, aber andererseits kämpften da draußen Soldaten an der Front, die ebenfalls nicht alt genug dazu waren.


  Dom schwor sich, dass dies die letzte Dummheit bleiben würde, die er in seinem Leben beging. Er würde sein Studium weiterführen, sich einen Halbtagsjob suchen und für seine Frau und seine Kinder etwas aus sich machen. Es würde nicht leicht werden. Aber vielleicht ging es gerade darum; wenn man einen Fehler gemacht hatte, musste man sich etwas mehr ins Zeug legen, um ihn wieder gut zu machen, ansonsten würde man nicht das Geringste lernen.


  Und Carlos würde in seiner COG-Uniform den Trauzeugen spielen. Carlos schien immer alles richtig zu machen und Dom war entschlossener denn je, von seinem Beispiel zu lernen.


  


  ANWESEN DER FAMILIE FENIX, JACINTO; VIER JAHRE VOR TAG A


  Selbst wenn es keine Sicherheitskameras gegeben hätte, wäre es unmöglich gewesen, sich an Marcus Zuhause heranzuschleichen. Der Kies knirschte unter Carlos brandneuen Armeestiefeln.


  »Stimmt es, dass man reinpinkeln muss, damit sie weicher werden?«, fragte Marcus.


  Carlos blickte hinunter. »Nur bei Leder-Stiefeln. Nein, in diesen stecken zu viel Metallteile. Du musst sie zurechtbiegen, bevor sie dich zurechtbiegen.«


  »Sieht aus, als würden sie gewinnen.«


  Carlos hatte Schwierigkeiten, die Treppe raufzukommen. Er war immer noch dabei, sich an die dicken Sohlen und die eingeschränkte Bewegungsfreiheit der kniehohen Stiefel zu gewöhnen. »Wirst schon sehen. Mit voller Rüstung sehen die nach fetter Arschtreterei aus. Und sie funktionieren.«


  Sie erörterten die Modetauglichkeit der Armeestiefel nur, um sich von dem abzulenken, was sie vor sich hatten. Es betraf nicht Carlos direkt, aber sein Magen zog sich trotzdem zusammen. Marcus alter Herr würde an die Decke gehen.


  Die Villa der Fenix zu besuchen, verunsicherte Carlos mit jedem Mal mehr. Sie war weniger ein altes Haus, sondern vielmehr eine Feststellung. Sie besagte, dass sie schon immer hier gewesen war und auch für immer bleiben würde und das Insekten wie er ein so kleiner Furz im Wind waren, dass sie sich nicht die Mühe machen würde, ihn auch nur zu beachten. Die gewaltigen Säulen und das umständlich gemeißelte Tympanon legten ihm nahe, sich die Stiefel abzuputzen, bevor er, vorzugsweise durch den Lieferanteneingang, über die Schwelle trat.


  Das war kein Haus, es war ein Mausoleum. Die Statuen in dem kunstvoll angelegten, geometrischen Garten, der sich so weit erstreckte wie ein Stadtpark, erschienen eher wie Grabsteine. Der Lärm von Jacinto  Verkehr, Stimmengewirr, das stete Brummen einer Stadt  blieb respektvoll draußen vor der hohen, mit Wein überwucherten Umfassungsmauer.


  Es kam ihm vor, als wäre jedes Leben aus diesem Ort herausgesaugt worden, aber wahrscheinlich hatte es hier von Anfang an nicht viel davon gegeben. Carlos wollte lange genug bleiben, um Marcus den Rücken zu stärken, und dann sofort wieder verschwinden.


  »Und du willst das immer noch durchziehen?«, fragte er.


  Marcus starrte auf die riesige Doppeltür, so als wolle er sie mit seinem Willen öffnen. Der dunkelgrüne Lack war spiegelglatt und mehrere Schichten, Jahre, Generationen dick. Es war das Portal in eine fremde Welt, die Carlos nur flüchtig zu sehen bekam und nie richtig verstand.


  »Klar.« Marcus nickte. »Mehr denn je.«


  Man vergaß leicht, dass Marcus der letzte und einzige Sohn einer wohlhabenden Dynastie war. Carlos dachte nur ungern so über ihn; er war einfach Marcus, ohne irgendwelche Starallüren.


  Professor Fenix wollte, dass Carlos ihn Adam nannte, so als sei er jedermanns Kumpel oder so, aber er würde immer ein Mann mit zig Titeln und Rängen bleiben. Carlos konnte sich nie überwinden, ihn so anzusprechen.


  »Habe ich dich dazu gebracht?«, fragte Carlos. »Machst du das nur, weil ich es getan habe?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Ich wusste schon vor Jahren, dass es das Richtige ist.«


  Als Marcus die Tür hinter sich schloss, verflüchtigten sich Jacintos Geräusche und Gerüche und die beiden befanden sich augenblicklich in einer anderen Welt. Professor Fenix war nirgends zu sehen. Wie sollte in einem so riesigen Haus, in dem man sich so leicht aus dem Weg gehen konnte, ein normales Familienleben überhaupt möglich sein? Hier brauchten keine Streitigkeiten geschlichtet zu werden. Man konnte einfach davonlaufen und sich vor ihnen verstecken.


  »Dad?« Marcus ging durch die Marmorhalle und rief die Korridore hinunter, die von ihr weggingen. »Dad? Wo bist du?«


  Carlos hörte, wie sich Schritte näherten. Adam Fenix trat mit offenem Hemd und einem kleinen Notizbuch in der Hand aus einem der Türbogen.


  »Ich hatte dich noch nicht zurückerwartet.« Er nickte Carlos zu. »Schön, dich zu sehen, Carlos. Wann gehts mit der Grundausbildung los?«


  »Nächste Woche, Sir.«


  Marcus unterbrach. Dieses Mal verfiel er nicht wieder in seinen vornehmen Akzent, so als hätte er endgültig den Versuch aufgegeben, sich der Welt seines Vaters anzupassen. »Dad, wir müssen reden. Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


  Fast wäre es seinem Vater gelungen, seine Reaktion zu verbergen, aber genau wie bei Marcus verriet ihn sein rasches Blinzeln. Wahrscheinlich wusste er, was jetzt kam. Carlos rang mit dem Drang, die beiden allein zu lassen, aber er musste Marcus beistehen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie man jemandem bei einem vornehmen, großbürgerlichen Familienstreit, in dem nur Augenbrauen hochgezogen, aber nicht gebrüllt wurde, den Rücken stärken sollte.


  »Geht es um das Thema, das wir bereits besprochen haben, Marcus?«


  »Dad, ich lasse mich verpflichten.«


  Professor Fenix nahm sein Notizbuch, drückte es mit beiden Händen ein paar Mal durch und sah es an, als würde er darauf warten, dass es auseinander fiel. »Nun, du kannst an der Akademie immer noch einen Technikkurs belegen«, sagte er. Nein, er hatte absolut nicht verstanden, was Marcus meinte. »Eine von der Armee finanzierte Ausbildung ist ebenso gut wie eine zivile. Für das Aufbaustudium könntest du dann an die LaCroix gehen und …«


  »Nein, Dad. Keine Offizierslaufbahn. Kein Patent. Und ich werde auch auf keine Universität gehen.« Marcus holte tief Luft. »Ich sagte verpflichten. Ich werde ein ganz gewöhnliches Rädchen im Getriebe  ein Gear.«


  »Oh, nicht schon wieder dieses Thema, Marcus …«


  Carlos sagte nichts. In seiner Uniform fühlte er sich beinahe schuldig, so als hätte er ein Schild um den Hals, auf dem »SCHLECHTER EINFLUSS!« stand. Professor Fenix würdigte ihn keines Blickes.


  »Es ist vorbei, Dad. Ich habe meinen Bescheid bekommen, mich beim Rekrutierungsbüro zu melden.«


  »Es ist nicht vorbei. Wir müssen das besprechen. Du wirfst eine großartige Karriere fort.«


  »Wir haben das schon besprochen.« Marcus baute sich zu seiner ganzen Größe auf. Das wirkte immer bedrohlich, auch wenn er es gar nicht darauf anlegte, einfach nur, weil er inzwischen so groß war. »Wenn du Waffen entwickelst, ist das also okay, aber wenn ich kämpfe, nicht? Carlos und die anderen können ihr Leben aufs Spiel setzen, aber für deinen Sohn ist dieser Job nicht gut genug?«


  »Das habe ich nicht gesagt, Marcus.«


  »Dad, ich muss das tun. Ich kann den Krieg nicht aussitzen.«


  »Es gibt kein ›muss‹ bei der Sache. Niemand wird schlecht von dir denken, weil du nicht kämpfst.«


  »Ich werde schlecht von mir denken. Und es ist die einzige Sache, die mir das Gefühl geben wird, am Leben zu sein.«


  Eine grässliche, ungeschickte Stille trat ein. Eduardo Santiago hätte seine Söhne umarmt und gesagt, dass er mit allem, was sie taten, einverstanden sei. Professor Fenix schien nicht zu wissen, wie so etwas ging. Eine Weile lang sah er Marcus tief in die Augen, dann wandte er sich an Carlos.


  »Kannst du ihn nicht zur Vernunft bringen? Du bist der einzige Mensch, auf den er noch hört.«


  Oh Mann. »Sir«, sagte Carlos, »ich kann Ihnen nur sagen, dass ich mein Bestes geben werde, um dafür zu sorgen, dass Marcus in einem Stück zurückkommt.«


  Adam Fenix sah aus, als wollte er einen letzten Versuch unternehmen, Marcus die Sache auszureden. Seine Kiefermuskeln zuckten, aber dann ließ er die Schultern hängen und fing wieder an, mit seinem Notizbuch herumzuspielen. Carlos spürte Schweiß auf seinem Rücken jucken, wagte es aber nicht, auch nur einen Muskel zu rühren. Er war … verlegen. Es war schrecklich, das Ganze mit ansehen zu müssen.


  »Nun gut, ich kann dich nicht aufhalten«, erklärte Professor Fenix schließlich. »Und würde ich es dennoch versuchen, würde ich dich für immer verlieren, nicht wahr?«


  Marcus wich der Frage aus und preschte an ihr vorbei. »Ich werde einhundert Prozent geben, Dad. Mach dir um mich keine Sorgen. Hör mal, ich werde zum Abendessen wieder zurück sein und …«


  »Verdammt, ich muss einen Vortrag an der Universität halten.«


  Sie sahen beide geschlagen aus. »Dann also ein anderes Mal, Dad«, sagte Marcus, als ob sie Geschäftskollegen wären, die eine Besprechung absagen mussten. »Ich muss los, Dad.«


  Carlos hätte eine ordentliche Schlägerei vorgezogen, bei der alles ans Licht kam und abgefertigt wurde, damit endlich reiner Tisch war. Aber Leute wie die Familie Fenix schienen nicht auf die gleiche Art zu ticken. Carlos folgte Marcus den Kiesweg hinunter und dann trotteten sie ziellos und schweigend durch die Gegend, bis sie das Zentrum von East Barricade erreichten und dort ein Straßencafé fanden.


  »Dom wird heiraten«, sagte Carlos schließlich. »Ich wollte dir nichts davon erzählen, bevor du die Sache mit deinem Dad nicht hinter dich gebracht hast. Maria erwartet ein Baby.«


  Für einen Augenblick verlor Marcus seinen frostigen Gleichmut, nur ein kurzes Aufblitzen der Überraschung, aber bei ihm war das schon etwas Besonderes.


  »Wow«, sagte er schließlich. »Wie haben deine Eltern das aufgenommen?«


  »Ziemlich gut.«


  »Wie will er sich das leisten? Schmeißt er die Schule?«


  »Er musste Mom versprechen, dass er die Prüfungen abschließt. Du kennst Dom. Der kriegt das hin.«


  »Er braucht Geld. Hör mal, wenns was gibt, von dem ich reichlich hab, dann Geld. Ich könnte …«


  »Er kommt schon zurecht. Danke.« Carlos sah ein, dass sich das schroff anhörte, aber Dom würde niemals von irgendjemandem Geld annehmen. Er versuchte, die Abfuhr etwas abzuschwächen. »Scheiße, das war undankbar. Entschuldige, Marcus. Es ist nur so, dass Dom sich nicht als richtiger Mann fühlen würde, wenn er seine Familie nicht ohne Hilfe durchbringen kann. Hey, wenns mit der Zeit hinhaut, könnten wir beide vielleicht in Uniform bei der Hochzeit dabei sein. Mit Stil.«


  »Wenn das ne Einladung sein soll, ja. Danke.«


  »Als ob du ne Einladung brauchtest. Du bist ein Ehren-Santiago. Du gehörst zur Familie.«


  Carlos lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah dem Kommen und Gehen der Zivilisten zu, die den Tag genossen. Der Krieg war weit von Ephyra entfernt, zumindest geografisch; emotional fand der Konflikt jedoch genau hier statt, in jedem Haushalt. Nach mehr als siebzig Jahren der Kampfhandlungen gab es kaum noch eine Familie, bei der nicht irgendein Mitglied im Krieg gekämpft hatte, immer noch diente oder in der Verteidigungsindustrie arbeitete. Jeder wusste um die Realität des Krieges. Niemand konnte ihn ignorieren. Niemand wollte das.


  Ob wir um andere Treibstoffe kämpfen würden, wenn wir die Imulsion nicht entdeckt hätten? Um Wasser? Mineralien? Trashball?


  Es schien keine Rolle mehr zu spielen. Feinde zu sammeln besaß eine eigene Trägheit, und die COG hatte reichlich davon. Carlos machte sich keine großen Sorgen um die Zukunft, weil sie ohnehin nur schwer vorstellbar war, aber jetzt hielt er die Zukunft tatsächlich in den eigenen Händen, zusammen mit einem Sturmgewehr. Er fühlte sich dadurch anders. Wie genau, versuchte er immer noch zu definieren.


  Marcus studierte gedankenverloren die Oberfläche seines Kaffees. Er sprach nie viel von seinem Vater, aber Carlos nahm an, dass er sich wahrscheinlich nach Glückwünschen und Beistand zu seiner Entscheidung sehnte, obwohl er genau wusste, dass er sie nie bekommen würde. Vielleicht war es schon sein ganzes Leben lang so gewesen. Das hätte viel erklärte. Er musste unendlich viele Hürden nehmen, ohne je das erhoffte Lob zu bekommen.


  »Sei mal ehrlich, Marcus.« Carlos knuffte Marcus mit dem Ellbogen und der Löffel auf seiner Untertasse fiel klappernd auf die metallene Tischplatte. »Machst du das nur, weil ich mich eingeschrieben habe oder um deinen Alten auf die Palme zu bringen?«


  »Das musst du mich wirklich fragen?«


  »Naja, schon. Ist ja nicht so, als würdest du mir alles haarklein erzählen. Ich muss mir ne Menge zusammenreimen.«


  Marcus Schweigen verriet Carlos oft mehr als das, was er tatsächlich sagte. Jetzt starrte er wieder in seine Tasse.


  »Weil es der einzige Ort ist, an dem ich mich zu Hause fühlen werde, mit Leuten, die mich verstehen«, sagte er schließlich.


  »Scheiße, wenn dich irgendjemand versteht, dann können sie dich mir vielleicht erklären.« Carlos brachte ein Lachen zuwege. Ja, Marcus wünschte sich die allgemeine Kameradschaft des Armeelebens, aber er wollte auch mit seinem Kumpel zusammen sein. Carlos verstand das. Es war komisch, einen Typen vor sich zu haben, dessen Familie alles besaß und der trotzdem noch nach etwas suchte, das sie ihm weder kaufen, noch auf irgendeine andere Art geben konnten. »Das wird der absolute Hammer, ich spürs.«


  Erschossen werden, verwundet, verkrüppelt  mit solchen Gedanken konnte sich Carlos nicht aufhalten. Als Grund reichte das nicht aus, um zu Hause zu bleiben. Außerdem konnte niemand, der nicht bereit war, für sein Land zu kämpfen, etwas von ihm verlangen. Die Santiagos waren keine Schmarotzer.


  Der Rest der Woche wurde zu einer Lawine aus unumkehrbaren, das Leben bestimmenden Entscheidungen. Carlos wartete im Rekrutierungsbüro darauf, bis Marcus die ärztliche Untersuchung hinter sich hatte. Er hörte Mitarbeiter, die sich hinter einer Reihe von Aktenschränken unterhielten.


  »Das ist definitiv Major Fenix Sohn«, sagte eine Männerstimme. Wenigstens hier sah man im alten Fenix noch den Offizier und nicht den Wissenschaftler. »Der hätte direkt auf die Akademie gehen können. Vielleicht sogar die Generalstabsakademie.«


  »Vielleicht will er einfach nur ein richtiger Gear sein«, erwiderte eine andere Stimme. »Nicht jeder wünscht sich den einfachsten Weg durchs Leben.«


  Genau, sie hatten Marcus ganz gut eingeschätzt. Vielleicht war er gar nicht so undurchschaubar. Er schien unendlich stolz zu sein, die Uniform zu tragen, und Carlos musste zugeben, dass sie beide auf Doms Hochzeit ein verdammt gut aussehendes Duo abgeben würden.


  Dom kam das gesamte Hochzeitsfest mit einem einzigen Glas Wein aus. Anscheinend hatte er Angst davor, was ein paar Gläser mehr mit ihm anstellen könnten. Es war komisch, ihn immer noch so nervös wie ein Kind zu sehen und gleichzeitig als verheirateten Mann, dessen eigenes Kind bereits unterwegs war. Carlos wusste, dass er ihn das letzte Mal in diesem Schwebezustand zwischen Junge und Mann erleben würde.


  Er ist immer noch mein kleiner Bruder. Er weiß, dass ich immer für ihn da sein werde.


  »Ich muss es noch mit Maria durchsprechen«, sagte Dom und drehte sein Glas in der Hand, »aber ich werde mir einen Ganztagsjob zulegen. Einen echten Job.«


  »Mom wird dich umbringen. Trotzdem, Mechaniker ist ein anständiger Beruf …«


  »Nein, ich werde mich verpflichten lassen.«


  »Scheiße, Dom …«


  »Es ist der Sold«, meinet Dom. »Das ist gutes Geld und ich habe jetzt eine Familie zu ernähren.«


  »Klar ist es das. Ich glaubs dir ja.« Carlos umarmte ihn stürmisch und zerknitterte seinen schicken Anzug. Er hatte gewusst, dass Dom früher oder später eintreten würde, aber so früh  na ja, wenigstens konnte er so weiter auf ihn aufpassen. »Dir gehts immer nur ums Geld, was?«


  Als der Frost kam, brachte Maria einen Sohn zur Welt, Benedicto, und als es taute, brach Dom die Schule ab und ließ sich verpflichten. Es war genauso unvermeidbar wie das Kommen und Gehen der Jahreszeiten, dachte Carlos. Manche Fesseln ließen sich nicht ablegen.


  Die Santiago-Brüder  ob durch Blut oder ehrenhalber verwandt  würden für den Rest ihres Leben zusammenbleiben.


  


  KAPITEL 6


  


  Das Militärleben übt aus vielerlei Gründen einen starken Reiz auf junge Menschen aus: Pflicht, Kameradschaft, Zweck, die Gelegenheit, die Grenzen des Lebens auszuloten, das Erlernen eines Berufs, Flucht von Zuhause, Abenteuer  und auch Patriotismus. Junge Menschen aber, die kein gefestigtes und fürsorgliches Zuhause ihr Eigen nennen können, finden hier Familie, mit all der Sicherheit und Bedeutung, die damit einhergeht. Sie sehnen sich nach Struktur, Anerkennung, Aufmerksamkeit und klaren Regeln, die ihre Eltern ihnen nicht geben konnten; und wir können ihn das bieten.


  


  (COLONEL GAEL BARRINGTON, REKRUTIERUNGSLEITER)


  


  AUSSENANLAGEN DER POMEROY-KASERNE, SÜD-EPHYRA, REGIMENTSHAUPTQUARTIER DER 26STEN ROYAL TYRAN INFANTERIE, SIEBZEHN JAHRE ZUVOR, DREI JAHRE VOR TAG A


  »Rührt euch«, sagte die Ausbilderin und stapelte Drahtkäfige übereinander. Auf dem Namensschild ihres Trainingsanzugs stand MATAKI. »Ich werde euch beibringen, wie man sich von der Natur ernährt, denn ihr Burschen werdet ohne das Verpflegungskorps an ein paar ziemlich feindseligen Orten überleben müssen.«


  Sergeant Mataki war eine groß gewachsene Frau Mitte dreißig, gebaut wie eine Kurzstreckenläuferin und das Haar straff unter ihrer Mütze zurückgebunden. Sie sprach mit einem leichten Akzent, den Dom nicht recht einordnen konnte. Sie zog ein lebendiges Huhn aus einem der Käfige und klemmte es sich unter ihren linken Arm. Es gackerte empört.


  »Falls irgendwelche Vegetarier unter euch sein sollten«, erklärte Mataki, »Pech gehabt. Essbare Wurzeln und Pilze nehmen wir morgen durch.«


  Dom hatte sich den Arsch aufgerissen, um zum Commando-Training zu kommen, sobald er siebzehn war; jünger ging nicht. Er genoss die anstrengende Ausbildung und stellte fest, dass er eine kämpferische Aggression besaß, von der er vorher nichts gewusst hatte. Maria war stolz auf ihn. Carlos und Marcus betrachteten ihn nicht mehr wie den kleinen Bruder, auf den man aufpassen musste. Er war, wie einer der Typen von den South Islands sagte, Stahl, so wie in hart wie.


  Und jetzt machte er sich ins Hemd wegen eines kleinen, schwarzen Huhns.


  Das runde Dutzend Männer, mit dem er angetreten war, schaute totenstill zu, wie Mataki dem Huhn den Kopf streichelte. Es schien jetzt ziemlich entspannt in ihrem Arm, was Dom noch mehr verstörte. Sie war keine gewöhnliche Ausbilderin. Die Abzeichen auf ihrem Arm wiesen sie als Scharfschützin aus, aber alle sagten, ihre Überlebenstechniken wären der Neid der gesamten Commando-Trainingseinheit. Irgendjemand hatte mal gemeint, sie könnte ein Sechs-Gänge-Festessen aus zwei toten Ratten und einem Büschel Gras zaubern.


  »Wie man Vögel und kleine Tiere fangt, zeige ich euch später«, sagte sie. »Das ist der leichte Teil. Für die meisten von euch Stadtjungs ist das der harte Teil. Denn wenn ihr das nicht schafft, könnt ihr eure Überlebenschancen gleich begraben.«


  Dom war ein Stadtjunge. Geflügel bekam man in weißen Plastikschalen im Lebensmittelgeschäft und dann war von dem natürlichen Federvieh auch schon nicht mehr viel zu erkennen. Geflügel schaute ihn nicht anklagend aus lebhaften orangefarbenen Augen mit nadelkopfgroßen Pupillen an.


  »Ihr seid je alle so still«, stellte Mataki fest. »Kommt schon. Ihr wollt Commandos sein. Ihr könnt einem Typen ein Kampfmesser in die Gurgel rammen. Wo liegt das Problem?«


  Als ob sie das nicht wüsste. Sie sah aus, als hätte sie das schon hundertmal gezeigt.


  Georg Timiou stand direkt vor Dom und an der Art, mit der er seine Hände hinter dem Rücken ineinander presste, konnte er sehen, wie nervös er war. »Auf den Anwerbeplakaten stand nichts davon, dass wir Hühner erwürgen müssen, Sarge.«


  Mataki war nicht annähernd so gestrickt wie Hoffman. Irgendwo hinter diesem Totenkopfemblem versteckte sich Sinn für Humor. Als sie für einen Moment hinunter auf ihre Stiefel blickte, konnte Dom ein kurzes Zucken in ihren Mundwinkeln sehen.


  »Wir erwürgen nicht, Private«, sagte sie schließlich. »Wir brechen schnell und human das Genick. Ihr habt bereits trainiert, wie man das bei einem Menschen macht. Hühner kommen einem für gewöhnlich nicht mit einem Messer.«


  Stadtjungs. Dom sah die Stofftiere seines Sohnes vor seinem geistigen Auge und fühlte sich äußerst unbehaglich. Aber sie hatte recht; sie alle kamen aus den Infanterie-Rängen und sie alle hatten unter Beschuss gelegen  und zurückgeschossen. Geflügel durfte sie nicht aus der Fassung bringen.


  Mataki drehte das Huhn mit dem Kopf nach unten. »In Ordnung, ihr nehmt beide Beine so mit der linken Hand und packt den Kopf zwischen den rechten Zeige- und Mittelfinger. Wenn ihr Linkshänder seid, macht ihrs natürlich andersrum. Dann mit einer Drehung des Handgelenks nach unten drücken, und zwar so …«


  Es war das leise Knack und das Flattern, das Dom an die Nieren ging.


  »Ohhh Scheiße …«, stöhnte Timiou.


  »Bloß unwillkürliche Reflexe«, erklärte Mataki.


  Bei ihr sah es ganz leicht aus. Sie rupfte das tote Huhn, sodass überall schwarze Federn herumflogen, und zog dann ein Jagdmesser, um es zuzubereiten, wobei sie den versammelten Commando-Azubis einbläute, dass es eine ganz schlechte Idee wäre, dabei die Gedärme aufzuschlitzen, und dass natürlich die Federn entsorgt werden mussten, um die eigene Anwesenheit zu verbergen.


  »Achtet darauf, dass ihr die Leber findet«, sagte sie und zeigte die vermeintliche Delikatesse herum, die sie auf ihrer Messerspitze aufgespießt hatte. »Jetzt seid ihr dran. Ihr alle.«


  Jeder von ihnen bekam ein Huhn. Dom war wie gelähmt.


  Ich schaff das. Wie schwer kann es schon sein?


  »Schauen wir, dass ihr das hinbekommt, bevor ich euch wieder an Hoffman übergebe«, sagte sie freundlich. »Ich will nicht, dass er irgendeinen von euch verarscht. Bei mir ist noch kein Azubi durchgefallen.«


  Sie verstand etwas von Motivation. Hoffman würde keinerlei Zimperlichkeit durchgehen lassen und er würde auch bestimmt nicht die Geduld haben, das zu tun, was Mataki jetzt tat: Sie ging zu Timiou, stellte sich peinlich dicht hinter ihn und legte ihre Hände fest auf seine, die Rechte auf die Rechte, die Linke auf die Linke.


  »Und … drücken«, sagte sie.


  Knack.


  Sie trat einen Schritt zurück. Timiou starrte auf den Vogel, der zwar tot war, aber immer noch wie wild in seinen Händen flatterte.


  »Mehr Kraft brauchst du nicht«, erklärte sie, »sonst reißt du ihm glatt den verdammten Kopf ab.«


  Danach ging alles viel leichter. Dom untersuchte immer noch sein totes Huhn, um sicherzugehen, dass er keinen Herzschlag mehr spüren konnte, bevor er es zerlegte, als Mataki sich über ihn beugte.


  »Wir betreiben hier keine Erste Hilfe, Santiago«, sagte sie. »Das verdammte Ding wird nicht auf HLW anspringen. Jetzt rupf es, nimm es aus und koch es. Das wird nämlich das Einzige sein, was du heute zu Mittag bekommst.«


  Gut, es war tot.


  Dom briet die sorgfältig zerlegten gedärmfreien Stücke über einem Lagerfeuer in den bewaldeten Außenanlagen und zwang sich, sie zu essen. Allerdings mochte er keine Leber. Mataki schlenderte vorbei, spießte sie mit ihrem Messer auf und aß sie im Weitergehen. Timiou sah ihr nach, als ob er nicht glauben konnte, dass sie existierte.


  »Warum war das so schwer?«, fragte Dom. »Es umzubringen, meine ich.«


  Timiou nagte an einer Keule. »Weil das Huhn nicht der Feind ist und nicht versucht, uns umzubringen. Es ist, als müsste man seinen Haushund erschießen. Ist immer schwerer, etwas Unschuldiges zu töten, ganz egal, was für gute Gründe man dafür hat.«


  Es war nur ein Huhn und Dom kam zu dem Schluss, dass man kein Recht hatte, ein Tier zu essen, wenn man nicht auch den Mumm hatte, es zu töten. Aber das warf Fragen auf, über die er vorher nie nachgedacht hatte  etwas töten, das ihm Ärger machte und etwas töten, das es nicht tat, wo lag da die Grenze? Wozu wäre er wirklich fähig? Das Commando-Training hatte ihn weit über seine vermeintlichen Grenzen hinausgetrieben und ihm die Gewissheit gegeben, dass er absolut alles einstecken, alles überleben und allen Widrigkeiten trotzen konnte. Aber es stellte ihn auch vor die Frage nach den Tiefpunkten, die er vielleicht auszuloten hatte, und ob er mit sich selbst noch leben konnte, wenn er es getan hatte.


  Ich werde die Grenze zwischen Richtig und Falsch erkennen, wenn ich vor ihr stehe. Ich weiß, dass ich sie erkennen werde.


  Dom konzentrierte sich jedoch auf das Erfolgserlebnis. Nachdem Maria wieder schwanger war, glaubte Dom, das Leben könne gar nicht besser oder perfekter auf das zugeschnitten sein, was er sich immer gewünscht hatte, auch wenn ihm diese Wünsche bisher gar nicht bewusst gewesen waren.


  Er liebte es, ein Gear zu sein. Er liebte es mehr, als er es sich hatte vorstellen können. Das überaus reale Risiko, letztlich tot oder verkrüppelt zu enden, driftete irgendwo im Hintergrund, eine statistische Tatsache, die ihm aber nur sehr selten Sorge bereitete.


  Er war auch nicht der Einzige, der seine Berufung in der Uniform fand. Marcus  jetzt Corporal Fenix  hatte sich verändert. Zwar würde er nie der Mittelpunkt der Party sein, aber er war glücklicher und zufriedener, als Dom ihn je erlebt hatte.


  Er war der geborene Gear. Tatsächlich schien er mit dem Armeeleben sogar glücklicher zu sein als Carlos.


  Carlos und Marcus wurden wieder eingesetzt, oben in Sarfuth, wo der Frost einsetzte. Dom las ihre üblichen gemeinsamen Briefe  Marcus schrieb immer die eine Hälfte und Carlos die andere  und Carlos, der sich schon Wochen vorher frustriert angehört hatte, klang noch unzufriedener:


  Dieser Krieg wäre schon längst vorbei, wenn die Bürohengste im Oberkommando auf die Jungs am Boden hören würden. Manchmal glaube ich, die würden eine schriftliche Anfrage von mir verlangen, nur damit ich mal zum Pissen rausgehen kann.


  Darunter hatte Marcus in kleiner, präziser Handschrift einen Kommentar geschrieben:


  Er will IMMER zum Pissen rausgehen. Dabei ist es hier so kalt, dass sogar der Statue von Embry die Eier abfrieren würden.


  Marcus entwickelte einen Sinn für Humor. Dom kam zu dem Schluss, dass Carlos als Commando glücklicher gewesen wäre. Die Regeln waren lockerer. Hier konnte ein Mann ein bisschen über die Stränge schlagen. Dom nahm seinen Stift, drehte das Blatt Papier um und fing an, einen Antwortbrief über die Kunst im Umgang mit Hühnern zu schreiben.
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  Es gab kalt und dann gab es noch kalt.


  Carlos hatte sich den Schal über die Nase gezogen und die Hände fest unter die Achselhöhlen geklemmt, während er in der Kabine des APCs saß und den Motor im Leerlauf auf Betriebstemperatur hochfuhr. Wenn die Temperatur noch weiter fiel, würde der Treibstoff glatt im Motor festfrieren. Scheiße, jeder, der verrückt genug war, bei diesem Klima eine Imulsions-Pipeline zu sabotieren, verdiente es beinahe, zu gewinnen.


  Vor der Windschutzscheibe zeichnete sich ein Schatten ab, löste sich aus dem strahlenden orangefarbenen Sonnenuntergang und dann legte sich ein Handschuh auf das Glas, um die Eisschicht herunterzuwischen. Es war Marcus. Und trotz der Minus-Arsch-abfrieren-Temperatur trug er immer noch keinen Helm. Er schwang sich auf den Beifahrersitz.


  Carlos zog seinen Schal etwas hinunter, damit er besser zu hören war. Er mochte Helme genauso wenig, aber wenigstens war er schlau genug, eine Thermokappe zu tragen. »Weißt du eigentlich, wie viel Körpertemperatur man über den Kopf verliert? Bist du verrückt? Willst du dir Frostbeulen holen?«


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Zehn Prozent«, sagte er. »Und vielleicht. Und nein.«


  Er trug einfach keinen Helm, es sei denn, es war ein Offizier in der Nähe, der ihm dafür ein Diszi angehängt hätte. Seit ihm der Friseur am ersten Tag den regulären Bürstenschnitt verpasst hatte, war genau eine Richtlinie aus den COC-Uniformvorschriften bei ihm hängen geblieben: Ein Kopftuch war eine zulässige Kopfbedeckung, solange es unifarben schwarz blieb, die Tuchenden eingeschlagen wurden und das Abzeichen mittig angesteckt saß. Jetzt trug er die ganze Zeit eins. Irgendwie betonte es seine kantigen Gesichtszüge und verlieh ihm das Aussehen eines richtig fiesen Scheißkerls. Und das war natürlich gar nicht so verkehrt.


  »Ich konnte grad einen Blick auf die Gefallenenmeldungen vom Hauptquartier werfen«, sagte Marcus. Die Heizung des APCs dröhnte wie ein Hochofen, konnte an der Temperatur aber nicht viel ändern. »Captain Harnes ist auf der Liste.«


  »Scheiße. Was ist passiert?« Harnes hatte mehr Tapferkeitsmedaillen eingesammelt als so manches ganze Regiment. Etwas so Gewöhnliches wie Sterben passte gar nicht zu ihr. Die Neuigkeit verpasste Carlos einen Dämpfer. »Ich hätte nicht gedacht, dass es irgendetwas gibt, was sie umbringen könnte.«


  »Sie hat einen Angriff auf eine Geschützstellung angeführt. Hat sich ihr nicht schnell genug ergeben.«


  »Wow. Irgendwann hat jede Glückssträhne mal eine Ende.«


  »Wenn mans drauf anlegt.«


  »Ihr Sohn ist bei der Logistik, oder?«


  Marcus Atem stieg in Dunstwolken auf und fror an der Windschutzscheibe fest. »Jep. Im gleichen Alter wie Dom.«


  Dom. Carlos dachte für einen Moment an ihn. Jemanden allein seinem Kummer zu überlassen, wenn man sich eigentlich um ihn kümmern sollte, war ziemlich lausig. Wie Marcus Mom. Na toll. Carlos, der diese einseitigen Rate-mal-was-er-denkt-Unterhaltungen mit Marcus schon lange gewohnt war, wurde wieder einmal daran erinnert, dass das, was er nicht aussprach, ebenso bedeutungsvoll war wie das, was er sagte.


  Carlos riss das Ruder herum. Tote Mütter waren kein Thema, über dem Marcus heute brüten sollte. »Naja, unser Glück scheint ganz gut zu halten. Wir machen uns besser auf den Weg, bevor mir die Blase einfriert.«


  »Sie reden schon davon, sie mit dem Embry Star auszuzeichnen«, sagte Marcus und seine Stimme war beinahe ein Flüstern. Es war die höchste Auszeichnung für Tapferkeit und sie wurde nur denen verliehen, die sehenden Auges dem so gut wie sicheren Tod entgegentraten, um das Leben von Kameraden zu retten. In den meisten Fällen wurde sie posthum verliehen. »Wenigstens hat sie den ganzen Satz Lametta abgegriffen.«


  »Genau, dafür bekommst du im Jenseits eine Garnitur Weingläser umsonst.«


  Marcus gab ein kurzes Ha-Geräusch von sich und brachte ein halbes Lächeln zustande, während er das Eis wegwischte, das sich an der Windschutzscheibe bildete. Vielleicht hoffte er, seine Mutter wäre ebenfalls heldenhaft gestorben und nicht einfach abgehauen, um ihn zusammen mit einem Fremden, den er Vater nannte, in gellender Stille zurückzulassen. Er sagte es nie. Nach allem, was Carlos mitbekam, schrieb er einfach nur ein Mal im Monat einen pflichtgetreuen Brief, ohne irgendwelche Fragen oder Schuldzuweisungen, ganz so, als wäre niemals irgendetwas Ungewöhnliches in der Familie Fenix geschehen.


  Der APC rumpelte am Kontrollpunkt vorbei und fuhr weiter in Richtung der Pipeline, die nahe der Grenze zu Maranday verlief. Maranday war ein neutraler Staat, der sich nur nachlässig mit Rebellen befasste, die an seiner Grenze hinein- und herausschlichen, um Angriffe zu starten. Von wegen durchlässige Grenze. Glatte Mittäterschaft. Das bedeutete, dass man sehr genau darauf achten musste, wo man stand, wenn man jemanden erschoss. Carlos wurde zunehmend stinkig wegen dieser Feinheiten der Diplomatie.


  »Sie sind einen Tag überfällig«, sagte Marcus. Er wiegte seinen Lancer im Arm, als wollte er ihn warm halten. »Die Quellen vom Nachrichtendienst lassen nach. Immer noch keine Aktivitäten am Start.«


  »Genau, ich war mir noch nie sicher, ob ihr Informant uns nicht einfach verscheißert.«


  »Wollen doch mal schauen, was die Scharfschützen machen.« Marcus fummelte an seinem Headset herum. »Alpha fünf an Drei-Null, Lagebericht bitte, Ende.«


  »Drei-Null auf Empfang.« Das war Padrick, noch so ein Kerl von den South Islands. Die Inseln schienen Scharfschützen am laufenden Band herzustellen, nur dass Padrick zur Übersiedlerbrut gehörte. Er hatte verräterisch rote Haare und Sommersprossen. Das passte zwar überhaupt nicht zu seinen Tribal-Tattoos, aber er hatte die gleiche Einstellung, wie man sie von den Inseln kannte, daher hielt es niemand für sonderlich schlau, diese Tatsache zu erwähnen. »Ich hab so nen Wichser beobachtet, der ne Stunde lang Tierfallen bei der Pipeline gegraben hat. Ist vor zwanzig Minuten abgehauen. Prüft das doch mal für uns nach, ja?«


  Das hätte genau das sein können, wonach es aussah  ein Jäger, der angezogen vom relativen Schutz einer Überlandpipeline, Fallen stellt  oder aber etwas sehr viel Schlimmeres.


  »Wie ist deine Position, Pad?«


  »Zwo-Q-J-O-Null-Drei-Eins-Drei- Vier-Sieben-Fünf-Fünf.«


  Marcus faltete bedächtig die Karte auseinander, einen Abschnitt nach dem anderen, und behielt seine Ellbogen eng am Oberkörper, während er das Papier zurückfaltete, damit er den passenden Teil des Rasters vor sich hatte. Seine Taschenlampe leuchtete auf. »Seid ihr auf dem Hügel?«


  »Nein, nicht genügend Deckung. Wir liegen in einer Schneegrube gleich beim abfallenden Teil der Pipeline, Höhe ungefähr fünfunddreißig Grad von der Talebene.«


  Carlos wandte seinen Blick kurz von der schneebedeckten Straße ab, um auf die Karte zu sehen, die über Marcus Gewehr lag. Es wurde rasch dunkel. »Die können alles sehen, was die Pipeline raufkommt.«


  »Genau«, knisterte Pads Stimme in Carlos Ohr. »Wir warten auf die zweite Schicht. Hoffen wir mal, die trödeln nicht rum. Baz will das Thrashball-Finale gucken.« Er wartete kurz. »Jetzt hab ich Sichtkontakt mit euch. Die Grube liegt einen Meter neben der Verbindung mit der Nummer fünf-bravo-neun. Seht ihrs?«


  »Habs«, sagte Carlos. Die Pipeline war der Länge nach durchnummeriert, damit Wartungsteams die Teilstücke identifizieren konnten. »Wir schauen uns mal um.«


  Baz war Padricks Späher. Die Scharfschützenteams konnten sich hier oben in eine Schneegrube eingraben und sich  bis auf den Sportkanal  ein richtiggehendes zweites Zuhause einrichten. Aber das mussten sie auch. Sprengladungen wurden hier in Etappen gelegt und das konnte Tage dauern, wenn es nicht genug schneite, um die Löcher zu füllen. Carlos war fasziniert von der Effizienz: Irgendein Drecksack grub ein Loch und haute wieder ab, etwas später kam dann ein anderer Drecksack vorbei und warf den Sprengstoff hinein. Noch etwas später spazierte dann der nächste vorbei und hinterließ den Zünder. Schließlich kam Drecksack Nummer vier, um alles zusammenzusetzen und scharfzumachen, bevor er  oder sie  wieder verschwand, um das Ganze nach Belieben fernzuzünden.


  Niemand musste länger als eine halbe Stunde hier draußen herumhängen und es provozieren, entdeckt zu werden. Nur ein wahlloser Haufen Leute, die vorbeikamen  und zwischen den Imulsionsförderanlagen bei Denava und der Raffinerie an der Küste lagen ein paar hundert Kilometer Pipeline, von denen man sich das passende Stückchen heraussuchen konnte. Die COG-Truppen konnten sich auf nicht viel mehr verlassen als auf ihre Spürnasen, Informantentipps und die psychologische Abschreckung, indem sie jedem, der erwischt wurde, ordentlich Saures gaben.


  Carlos hielt den APC an und sah sich auf der Suche nach dem Loch um. Es war ungefähr einen halben Meter tief und es befand sich tatsächlich eine Drahtschlinge am Boden. Es war durchaus denkbar, dass der Kerl wirklich nur auf der Jagd nach den hiesigen Nagern war, die sich auf der Suche nach Futter durch den Schnee wühlten.


  »Es ist eine Drahtschlinge, Pad«, gab er über Funk durch. »Aber das bedeutet nicht, dass es kein Teil für nen Sprengsatz ist.«


  »Du bist ein Paranoiker nach meinem Geschmack, Alter …«


  »Lass uns noch ein Stück weiter in Richtung Stadt aufklären«, schlug Marcus vor. Sein behandschuhter Finger fuhr über die Karte. »Falls der nächste Kollege unterwegs ist, kommen wir vielleicht genau rechtzeitig.«


  »Haltet den Kanal offen«, sagte Padrick. »Die letzte Patrouille hat den Funk auf Übertragung gelassen, die blöden Idioten. Wenn wir sie gebraucht hätten, hätte ich ihnen kein Signal geben können.«


  »Keine Sorge, heute Nacht kümmern sich die Erwachsenen drum«, sagte Carlos. »Fenix und Santiago.«


  »Klar, die Wichser, die keine Helme brauchen, weil sie kein Hirn haben, das man ihnen wegpusten kann.«


  »Wir haben dich auch lieb, Pad.«


  »Blast sie weg.«


  Carlos stellte die Scheinwerfer ab und fuhr in gemächlichem Schneckentempo parallel an der Pipeline entlang. Der APC war für jeden zu hören, aber wenn ein Unvorsichtiger tief genug in seine Bastelei vertieft war, konnte Carlos ihn manchmal immer noch überraschen. Als sie den vermeintlichen Übergangspunkt von Maranday erreichten, war es dunkel und in der kalten klaren Nacht waren die winzigen Lichter der Stadt leicht zu erkennen. Sie lag nur zwei Klicks entfernt. Die Grenze verlief hundert Meter weiter auf der anderen Seite der Pipeline.


  Marcus setzte sein Nachtsichtgerät auf. »Pad hat nicht unrecht mit dem Thrashball.«


  »Hast du irgend ne Wette am laufen?«


  »Bin kein Spieler. Besonders nicht, seit die Eagles diesen neuen Typ unter Vertrag haben Cole. Der Cole Train. Ja, so nennen sie ihn.«


  »Der ist ne Maschine. Dem möchte ich nicht in ner dunklen Gasse begegnen. Der reißt dir nur so zum Spaß die Birne runter.«


  Das normale Leben ging weiter und dadurch blieb man bei Verstand. Selbst der Krieg konnte langweilig werden, wenn man nicht im Gefecht und nahe dran war, sich in die Hose zu scheißen. Man schwankte zwischen Extremen. Carlos konnte gut nachvollziehen, weshalb manche Kerle den Adrenalin-Kick brauchten, auch wenn sie wussten, dass sie ihre Überlebenschancen runterschraubten, und er dachte daran, wie Marcus seinem Dad gesagt hatte, die Armee sei wahrscheinlich der einzige Ort, an dem er sich lebendig fühlen würde. Es stimmte und es ging nicht nur um billigen Nervenkitzel. Es ging darum, zu wissen, dass man jede Zelle, die Mutter Natur einem geschenkt hatte, bis an die äußerste Grenze trieb.


  »Zu Fuß gehts leichter.« Marcus sprang hinaus und watete im Schatten der Pipeline durch den Schnee. Sie verlief in mehreren Metern Höhe und wurde in regelmäßigen Abständen von Betonpfeilern gestützt. Er zog sich die Kapuze seines wetterfesten Schneetarnanzugs über den Kopf. »Nur damit ich dein Genörgel nicht hören muss.«


  Das Gebiet bildete ein weitläufiges seichtes Tal, ein abgeflachter Kessel in der Landschaft, und sie konnten den Blick scheinbar kilometerweit bergab wandern lassen. Carlos zog sein Nachtsichtgerät von der Stirn hinunter und sah sich um. Sie warteten beinahe eine Stunde, in der sie im Kreis oder an der Pipeline auf und ab gingen, um sich warm zu halten.


  Dann hielt Carlos wegen irgendetwas den Atem an und lauschte. Er streckte seine Hand aus, um Marcus auf sich aufmerksam zu machen, und gab ihm ein Zeichen. Leise.


  »Fahrzeug«, flüsterte Marcus. Das Geräusch war schriller als ein Auto, ein kleinerer Motor. Hier draußen gab es auch keine nennenswerten Wege, zumindest keine außer dem Pfad, auf dem sie sich befanden. »Irgendeine Art Schneemobil.«


  Das allein war noch nicht verdächtig. Viele Einheimische besaßen Schneemobile. Sie schauten in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und nach einer Weile sah Carlos einen kleinen wackelnden Lichtpunkt, um den sich ein dunkler Umriss abzeichnete. Je näher er kam, desto deutlicher konnte man eine dick eingemummelte Gestalt auf einem Motorschlitten erkennen. Marcus huschte in die Deckung der Pipeline und Carlos kniete sich hin und schob sich das Nachtsichtgerät wieder auf die Stirn, um durch das Zielfernrohr seines Gewehrs zu spähen. Sein Auge folgte dem Kerl, als der Schlitten innerhalb der marandayschen Grenze parallel zur Pipeline vorbeikreischte.


  Könnte natürlich genauso gut ne Frau sein.


  Marcus funkte Padrick an. »Alpha fünf an Drei-Null, es gibt vielleicht Arbeit für euch. Ein Motorschlitten ist in eure Richtung unterwegs, parallel zur Pipeline.«


  »Verstanden, Alpha fünf.«


  Carlos warf den APC wieder an, schaltete aber alle Lichter aus. »Vielleicht kommt Baz doch noch dazu, sich das Spiel anzusehen.«


  »Nicht so voreilig.« Marcus meldete sich bei der Basis, um den möglichen Feindkontakt zu melden. »Könnte auch nur irgend so ein Depp sein, der einen heben war und jetzt nach Hause fahrt.«


  Es war gut möglich, dass der Fahrer wegen des lauten Motors seines Schlittens die entfernten Geräusche hinter sich nicht hören konnte. Außerdem trug er eine dicke Kapuze. Carlos schaltete den APC so weit rauf, wie er nur konnte, während sich Marcus aus der Kabine lehnte und den Motorschlitten durch den Sucher seines Gewehrs verfolgte. Durch die ansteigenden Hänge des Tals konnte er über die Pipeline hinwegsehen.


  »Wenn der Nachrichtendienst recht hat«, meinte Marcus, »liefert dieser Typ den Sprengstoff.«


  »Wir könnten ihn natürlich aufhalten und nachsehen, was er bei sich hat.«


  »Nichts, solange er auf der anderen Seite der Grenze ist.«


  »Wer soll schon das Maßband holen und nachmessen?«


  »Wir haben unsere Einsatzregeln. Keine Grenzüberschreitungen.«


  »Er muss ja hier rüberkommen, wenn er den Sprengstoff absetzen will.«


  »Und dann können wir ihm das Hirn wegpusten.« Marcus spähte wieder durch den Sucher. »Ganz legitim. Zufrieden?«


  Für Carlos hörte sich das ziemlich bescheuert an, aber das ging ihm bei diplomatischen Regeln immer so. Diese ganze Zuständigkeitsscheiße um die Grenze war was für Cops, nicht für Kriege. Endlich gab Marcus ein Zeichen, anzuhalten und auszusteigen.


  Sie duckten sich unter der Pipeline hindurch und kamen auf der anderen Seite ungefähr fünfhundert Meter von Padricks Position entfernt raus. Der Motorschlitten hatte ziemlich genau bei dem Loch angehalten, das früher an diesem Tag gegraben worden war, und der Fahrer hockte daneben und wühlte in der Gepäcktasche. Er befand sich immer noch auf marandayschem Boden.


  »Drei-Null, seht ihr irgendetwas?«, flüsterte Marcus.


  »Negativ, Alpha fünf. Solange er sich nicht zu dem Loch bewegt, bleibt er einfach nur so n Sack, der an seiner Maschine rummacht.«


  Und wenn er hingeht, will er vielleicht wirklich nur nach der Falle sehen …


  Carlos behielt sein Gewehr auf den Mann gerichtet. Die Nacht war still bis auf den Wind und die entfernten Geräusche des Typen, der an irgendetwas in seiner Gepäcktasche rummachte.


  Er musste gehört haben, wie der APC angehalten hatte. Als er den Motor seines Schlittens abgeschaltet hatte, war er nicht so weit entfernt gewesen, dass er in der plötzlichen Stille den Lärm überhört haben könnte. Trotzdem wühlte er munter weiter in seinem Gepäck.


  Vielleicht war er wirklich einfach nur ein Jäger.


  Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt, nicht aber Padrick und Baz.


  »Alpha fünf, was immer der da rausholt, es ist ne ganze Menge davon.« Padricks Stimme war nur schwer zu verstehen, selbst über Carlos Ohrstöpsel. »Ich hab die Viecher gesehen, die die jagen  die sind winzig. Die könnte man mit ner Zahnbürste erschlagen.«


  »Hab ihn …«


  »Ich bin jetzt schussbereit. Sag Bescheid, wenn ich abdrücken soll.«


  Es war Marcus Entscheidung. Der Schlitten-Typ stand jetzt aufrecht da, immer noch auf der Maranday-Seite der Grenze, immer noch, ohne die drei Gewehre wahrzunehmen, die auf ihn gerichtet waren und von denen jedes ihm den gesamten Tag versauen konnte. Carlos konnte verstehen, wieso es keine gute Idee wäre, einen harmlosen Maranday-Bürger mit einer COG-Kugel im Schädel liegen zu lassen, aber er meinte, es wäre das Risiko wert  Maranday war praktisch der Feind, also, was sollte schon Schlimmeres passieren, außer dass ein paar Diplomaten und Politiker an die Decke gingen.


  Und auf die war eh geschissen.


  »Lass uns nachsehen, was er macht«, flüsterte Marcus, stützte sich mit einer Hand ab und ging in Bauchlage, um anzulegen.


  Durch den Nachtsichtfilter des Suchers hatte Carlos klare Sicht auf den Schlittentyp, aber Sprengstoff hatte normalerweise kein deutlich lesbares Etikett. Aber ganz gleich, womit der Mann da herumhantierte, es war eine Menge davon. Es sah aus, als würde er einen Stapel Bücher oder kleine Sandsäcke hervorkramen. Für Carlos war das ausreichend. Der schwierige Teil war immer die Entscheidung, wann man die Bastarde umlegte.


  »Das ist Pads Schuss«, flüsterte Marcus.


  »Kannst du Gedanken lesen?«


  »Geduld war noch nie dein Ding.«


  Der Schlittentyp drehte sich vor Carlos Augen mit vollen Armen um und ging auf die Pipeline zu  direkt über die unsichtbare Linie, die ihn zum Freiwild erklärte. Carlos hörte Padrick ein paar Mal tief einatmen, bevor er einen langen letzten Schnaufer ausstieß. Er machte sich bereit, abzudrücken.


  Jeden Moment.


  Der Schlittentyp kniete neben dem Loch, das letzte Mal, dass er je in seinem Leben etwas tun würde. Eine bessere Großaufnahme von seinem Gesicht hätte Carlos gar nicht bekommen können. Es war fast vollständig von einer Skimaske und einer Schneebrille verdeckt, also wäre eine positive Sichtidentifizierung unmöglich gewesen, selbst wenn sie die dazu nötigen Infos gehabt hätten.


  Mach schon, Pad, erledige ihn …


  Der Schlittentyp erstarrte. Er blickte auf, sah nach links  von dort konnte er Padrick unmöglich sehen oder hören, also was zum Teufel hatte ihn aufgeschreckt? , dann stand er auf. Er hielt immer noch ein paar der Gegenstände im Arm, die er aus seiner Gepäcktasche geholt hatte.


  Er ging zurück zu seinem Schneemobil. Die ersten Schritte wirkten ganz ungezwungen, so als ob er etwas vergessen hatte, aber dann legte er Tempo zu.


  »Pad, abbrechen, abbrechen, abbrechen«, sagte Marcus ohne sich an die Funkvorschriften zu halten. »Lass ihn. Wir übernehmen die Verfolgung.«


  Carlos war schon losgerannt, noch bevor Marcus den Satz beendet hatte. Er jagte eine Salve in das Schneemobil, die Kleinholz aus dem Tank machte und die Lenkung zerriss, dann jagte er dem Kerl durch den tiefen Schnee hinterher.


  Du gehst nirgends hin, Arschloch, dich hol ich ein …


  Er konnte Padrick sagen hören: »Ich hab ihn noch im Visier, ich hab ihn noch im Visier …« Marcus schrie, er solle zurückkommen. Der Schlittentyp rannte im rechten Winkel von dem Schlitten weg und auf die Grenze zu. Wenn er sie erst einmal überschritten hatte, gab es nicht mehr viel, was sie tun konnten, und Carlos würde nicht zulassen, dass irgend so ein Unabhängiger da drüben sitzen und die COG auslachen würde wie ein Kind beim Fangenspielen.


  Marcus war fast auf gleicher Höhe mit Carlos. Es war, als würde man durch Teer waten, und Carlos musste Riesenschritte machen, um durch den anhaftenden Schnee zu kommen. Der Schlittentyp ließ irgendetwas fallen, aber keiner der beiden würde jetzt anhalten, um nachzusehen, was es war.


  »Der wird ein hübsches Spielzeug für den Geheimdienst abgeben«, keuchte Marcus. Die Verfolgung spielte sich fast in Zeitlupe ab. Sie hätte mit einem einzigen Schuss beendet werden können. »Leg ihn nicht um, solange es nicht sein muss.«


  Der Kerl rannte weiter. Carlos konnte nicht sehen, ob er bewaffnet war, aber das musste nicht viel heißen. Die imaginäre Linie, die Carlos vor seinem geistigen Auge über den nichts sagenden Schnee legte, kam immer näher. Er hatte sein Gewehr, seine Pistole, sein Messer …


  »Du bist drüber, Carlos, du bist drüber, du bist drüber.« Padricks Stimme dröhnte in seinem Kopf. Von seiner festen Position konnte er die Koordinaten besser bestimmen. »Carlos, du bist über die beschissene Grenze drüber!«


  »Dumm gelaufen«, sagte Carlos und bemerkte plötzlich, dass Marcus zurückgefallen war. Als er für eine Sekunde über die Schulter schaute, war Marcus in Schießhaltung gegangen und zielte. »Ich kann ihn kriegen …«


  Der Kerl war kein Gear; er war fit, aber nicht Gear-fit. Carlos warf sich von hinten auf ihn. Es war mehr ein planloser, verzweifelter Satz als eine gezielte Bewegung, aber er musste ihn aufhalten.


  Als ob ein paar Meter die Sache irgendwie schlimmer machten. Wer würde das Ganze schon sehen? Wer sollte schon eine Beschwerde einreichen?


  Der Schlittentyp strampelte unter Carlos Griff und machte den Fehler, in seine Jacke zu greifen. Carlos hatte sich schon immer gefragt, wie er darauf reagieren würde, jemanden aus nächster Nähe umzubringen. Aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Alles, was ihm durch den Kopf ging, war, dass nicht er derjenige sein würde, der das Sterben übernahm. Er rammte dem Kerl sein Messer in den Hals, noch bevor er realisierte, dass er es gezogen hatte.


  


  COG-OBERKOMMANDO, HOUSE OF SOVEREIGNS, EPHYRA


  Als er den Besprechungsraum in Keller des Hauptquartiers betrat, wurde Hoffman klar, dass sich etwas Bedeutendes im Verlauf des Krieges getan hatte.


  Er nahm seine Mütze ab und fragte sich, ob man ihm die falsche Adresse gegeben hatte. Es war nicht ungewöhnlich, aus Sicherheitsgründen nur minimal informiert zu werden, bevor man zu einer Besprechung gerufen wurde, aber dieses Mal hatte er überhaupt keine Informationen erhalten und er konnte sehen, dass er hier ziemlich fehl am Platze war. Auch was seinen Rang betraf.


  Das war nicht bloß ein Treffen von Armeeoffizieren; hohe Tiere von der Marine und der Luftwaffe warteten ebenfalls in der Lobby und kehrten mit reichlich Lametta ihr Dienstalter raus. Und natürlich die Schlipsträger  die Jungs vom Geheimdienst und politische Ratgeber der Koalition. Es war eine kleine Versammlung, aber im Hinblick auf die schiere Befehlsgewalt war es ein Gipfeltreffen.


  Eine Nummer zu groß für meinen Geschmack. Vielleicht soll ich ja die Latrinen putzen.


  »Du also auch, Victor?«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich um und stand vor einem Marineoffizier, dem er vor ein paar Jahren mal begegnet war. Michael? Mitchell? Soweit er sich erinnerte, lautete sein Vorname Quentin und er war noch nicht der Captain gewesen, der er jetzt war.


  »Quentin …«, grüßte Hoffman und streckte die Hand aus. Er deutete mit dem Kopf in die Richtung von drei Admiralen. »Was sollen wir denn hier darstellen, die Hilfsarbeiter? Kofferträger?«


  Michaelson. So hieß er.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob mein Boss das überhaupt weiß.« An Michaelsons Kragen prangten die beiden unverwechselbaren Hai-Embleme der U-Boot-Fahrer. »Ich weiß auch nicht, warum ich hier bin. Ich bin nur Captain der D-Flottille. Wenn ich also an Bord gerufen werde, guck ich nach achtern und salutiere.«


  Die D-Flottille war für amphibische Angriffe und Sondereinsätze zur See zuständig. Das sagte Hoffman etwas, auch wenn er sich nicht sicher war, was genau, denn soweit er sich erinnern konnte, umfasste die COG-Doktrin die Kriegsführung zu Land  Artillerie, Panzer und Infanterie. Alle anderen Aktivposten spielten nur Nebenrollen. Jetzt schienen zwei kleine Komponenten  Spezialkräfte und Amphibik  bei der großen Show einen Platz in der ersten Reihe zu haben.


  »Okay, also SK und Frösche  sonst noch irgendwelche Waisenkinder?«, fragte Hoffman.


  »Nur die Division für Orbitaltechnologie, soweit ich sehen kann. Komische Mixtur.«


  Die großen verzierten Türen zum Hauptkonferenzraum schoben sich auf und ein Sekretär in dunkelblauem Geschäftsanzug hakte sie ein. In dem fensterlosen Raum hinter ihm glänzte eine Insel polierter Tische.


  »Der Vorsitzende Dalyell wird in Kürze bei Ihnen sein, nehmen Sie bitte Platz.«


  Hoffman hörte zum ersten Mal, dass der Vorsitzende erwähnt wurde. Er hatte angenommen, dies wäre eine Stabschefsitzung oder die eines Ministers. Das erhöhte den Einsatz gewaltig. Michaelson folgte ihm in den Besprechungsraum und sie sahen sich auf dem Tisch nach ihren Namensschildern um.


  Was zum Teufel soll ich zu der Sache beisteuern?


  Hoffman hatte kein Problem damit, dem Vorsitzenden zu sagen, was er von der Verteidigungspolitik der COG im Allgemeinen und im Besonderen hielt, solange der Vorsitzende kein Problem damit hatte, dass man es ihm sagte. Ein Teil von ihm befürchtete jedoch, er könnte außerstande sein, Antworten zu geben. Alles, was er bei sich hatte, waren seine Brieftasche, Ausweis, Stift und Schlüssel. Seine Aktentasche  die bis auf einen Schreibblock leer war  hatte ihm der Sicherheitsdienst abgenommen, so wie jedem anderen auch. Das war, gelinde gesagt, ungewöhnlich.


  Selbst die Generale wirkten besorgt. Eine Feststellung, in der Hoffman etwas Trost fand.


  Dalyell war ein kleiner, zur Glatze neigender Mann Mitte fünfzig, der glatt als Buchhalter durchgegangen wäre, hätte er nicht so schicke Anzüge getragen. Seine Stimme hätte jedoch ein ganzes Bataillon zum Stillstand bringen können. Begleitet von zwei Assistenten nahm er Platz und gab einem von ihnen ein Zeichen, die Türen zu schließen, während der andere einen Projektor bereit machte.


  »Dieser Raum ist schalldicht, meine Damen und Herren«, begann Dalyell, »und bald werden Sie verstehen, weshalb das auch so sein muss. Diese Besprechung läuft strikt nach dem Prinzip der Wissenserfordernis, Sie erfahren nur, was für ihre Arbeit unbedingt nötig ist. Die Lichter, bitte, Maynard.«


  Die Anzeigetafel leuchtete auf und in ihrem Rahmen erschien eine Landkarte  die Küstenebene der Republik Ostri, ein unabhängiger Staat, der ein halbherziges Bündnis mit seinem wesentlich größeren und auch aggressiveren Nachbarn, Pelles, eingegangen war. Der Raum verfiel in absolute Stille  kein nervöses Gezappel, kein Husten  während Dalyell den Schauplatz auf die versammelte Elite einwirken ließ.


  Scheiße. Die Erkenntnis schoss ihm wie eine Kugel in den Kopf. Wir werden über Ostri nach Pelles einmarschieren. Wurde auch verdammt Zeit. Damit machen wir reinen Tisch. RTI-Spezialeinheiten gehen rein, um das Schlachtfeld vorzubereiten, bevor der amphibische Angriff vom Stapel läuft. Habs verstanden.


  Sofort fühlte er sich besser. Er blickte zu Michaelson, aber die Augen des Mannes blieben auf die Karte fixiert, so als würde ihm etwas völlig anderes durch den Kopf gehen.


  »Ich möchte, dass Sie Ihr Augenmerk auf einen ganz bestimmten Flecken auf dieser Karte richten«, sagte Dalyell und drehte sich in seinem Stuhl herum, um in dem Zwielicht einen prüfenden Blick auf die versammelten Offiziere zu werfen. »Sie werden noch eine Menge davon hören, zumindest innerhalb der Grenzen dieses Raumes. Er heißt Aspho Point und wenn wir nicht bald etwas deswegen unternehmen, wird das das Ende der Koalition sein. Agent Settile, wären Sie so freundlich, uns auf den neuesten Stand zu bringen?«


  Bumm.


  Das war immer das Problem bei Mutmaßungen. Es waren kurzlebige, zerbrechliche kleine Dingelchen. Hoffmans kurzer Augenblick des Triumphes, in dem er geglaubt hatte, zu wissen, was kommen würde, war verpufft. Settile trat neben die Anzeigetafel und zeigte mit einem ramponierten Metall-Lineal auf die zerklüftete Küstenlinie. Der Legende der Karte nach handelte es sich bei dem Gebiet um eine Mischung aus sumpfigen Feuchtgebieten und salzigem Marschland, durchsetzt von vereinzelten Feldern mit Weideland und Waldungen. Die einzigen Besonderheiten von militärischem Interesse waren ein paar kleine Armeebasen, eine Kette Geschützbatterien weit im Norden und eine Avionik-Einrichtung auf einer Landzunge, die in einen der vielen Meeresarme ragte: Aspho Point.


  In der Union der Unabhängigen Republiken, kurz UIR, gab es haufenweise Ziele wie dieses. Und die meisten davon waren dazu auch noch wesentlich größer und strategisch interessanter. Settile wandte sich von der Tafel ab und blinzelte in das Licht des Projektors.


  »Dieses Moorland um Aspho Point wurde schon vor Jahrhunderten für die Landwirtschaft trockengelegt«, erklärte sie. »Man nennt sie immer noch Aspho Fields, aber diese Felder liegen so abgelegen und sind derart unwirtlich, dass sie heutzutage eher für gesicherte Verteidigungseinrichtungen als für den Ackerbau von Nutzen sind. Die Forschungseinrichtung bei Aspho Point hat in den letzten zwanzig, dreißig Jahren Waffenleitsysteme und Avionikgeräte für die UIR entwickelt, von daher gabs da keine Überraschungen. Aber jetzt hat sich etwas geändert. Geheimdienstberichte zeigen, dass die laufenden Avionikarbeiten Stück für Stück an andere Orte verlagert worden sind und Aspho Point sich nur noch einem einzigen Projekt widmet. Sie entwickeln dort jetzt eine Satelliten-Waffenplattform  wir haben ihr den Codenamen Hammer der Morgenröte gegeben.«


  Na toll. Hoffmans Kopfhaut kribbelte. Wie weit sind uns diese verdammten Unabhängigen damit voraus?


  Settile machte eine Pause, während ein allgemeines Raunen der Bestürzung um den Tisch ging. Dalyell nickte ihr zu und übernahm von da ab.


  »Wenn Sie meinen, das wären die schlechten Nachrichten«, sagte er ruhig, »dann lassen Sie sich noch gesagt sein, dass die UIR innerhalb eines Jahres bereit sein könnte, diese Waffe einzusetzen. Unsere Satelliten-Plattformen stecken noch in den Kinderschuhen in Form von Computermodellen. Theorie. Jetzt wissen Sie also, weshalb Sie hier sind. Es reicht nicht aus, dieser Technologie des Feindes einen Riegel vorzuschieben. Wir müssen sie uns schnappen.«


  Damit war ein Luftschlag ausgeschlossen.


  Hoffman schaute wieder zu Michaelson und dieses Mal trafen sich ihre Blicke. Sie wussten jetzt beide, warum sie hier waren. Wie es aussah, war schon lange bevor irgendjemand in Uniform nach seiner Einschätzung gefragt worden war, eine Entscheidung gefallen. Der Geheimdienst der COG steckte dahinter.


  »General Iver«, sagte Dalyell, »bevor heute irgendjemand diesen Raum verlässt, wünsche ich, dass ein Plan aufgestellt wird, um Aspho Point einzunehmen, die Technologie zu beschlagnahmen und die Einrichtung samt Personal zu neutralisieren. Und dieser Plan wird in den kommenden sechs Monaten umgesetzt werden. Diese Technologie wird den Krieg beenden  zu unseren Gunsten oder zugunsten der UIR, aber sie wird ihn beenden.«


  Iver zögerte keine Sekunde. »Ich würde gern Ihre Prioritäten verdeutlichen, Herr Vorsitzender. Denn bei allem Respekt, eine ganze Forschungseinrichtung, abzüglich Ziegel und Mörtel, zu stehlen  und genau das verlangen Sie von uns , ist ein wesentlich schwierigerer Auftrag, als sie einfach nur lahm zu legen.«


  »Damit hätten Sie meine Prioritäten zusammengefasst, General.«


  Dalyell verabschiedete sich von der Besprechung. Iver erhob sich von seinem Stuhl und starrte auf etwas, was er vor sich auf einen Notizblock gekritzelt hatte.


  »Dann wollen wir mal weitermachen, Leute«, sagte er schließlich. »Heute werden wir mit der Operation Leveler beginnen. In all den Kriegsjahren, die wir nun schon hinter uns haben, stand die Koalition noch nie vor einer so entscheidenden Mission.«


  Hoffman hatte oft das Gefühl, in die falsche Ära geboren worden zu sein und dass er in den stabileren und eindeutigeren Zeiten von Seras Geschichte vielleicht glücklicher gewesen wäre. Aber das hier  das war es, wozu er geboren war, auch wenn er jetzt noch nicht wusste, wie es enden würde oder was genau es war. Er fühlte sich auf sonderbare Weise glücklich.


  Er hütete sich davor, zu glauben, ein einziger Sieg könnte Jahrzehnte des Kampfes abrupt beenden. Kein Krieg war so eindeutig. Und Politiker waren nicht so schlau. Aber sie konnten das Ende beschleunigen.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie eine Welt in Frieden wohl aussehen könnte und ob es für Männer wie ihn einen Platz oder eine Bestimmung in ihr gäbe.


  


  KAPITEL 7


  


  Ich versteh nicht, warum ihr jammert. Klar verdienen die Gears mehr Rationen als der Rest von uns. Sie kämpfen, um uns zu verteidigen. Jeden Tag. Das ist ein knochenharter Job. Wollt ihr, dass uns irgendwelche abgemagerten Kümmerlinge vor den Locust schützen? Wir wären alle schon tot. Schwangere Frauen bekommen Extrarationen, weil sie sie eben auch brauchen, aber der Rest von uns halt nicht  weniger Kalorien sind sowieso gesünder und vor dem Tag A haben massig Leute auf Sera so gelebt. Wieso haltet ihr nicht einfach alle die Klappe und dankt Gott, dass ihr noch am Leben seid?


  


  (EIN AUFGEBRACHTER BÜRGER JACINTOS BEI EINER ÖFFENTLICHEN VERSAMMLUNG ZUR BESPRECHUNG DER LEBENSMITTELRATIONIERUNG)


  


  Sarfuth, Nordregion, Auf Der Falschen Seite Der Grenze Zu Maranday; Siebzehn Jahre Zuvor, Drei Jahre Vor Tag A


  Marcus ließ sich neben Carlos in den Schnee fallen. »Scheiße, ziehen wir ihn weg. Komm schon.«


  Es schien verrückt, sich in einem Krieg, der sich über Jahrzehnte erstreckte und Millionen Menschen das Leben gekostet hatte, über solche Kleinigkeiten den Kopf zu zerbrechen. Aber Kriege drehten sich um die kleinen Dinge, die Attentate, die Fußnoten. Carlos war auf Autopilot, als er den Schlittentyp an den Knöcheln packte, während Marcus ihn bei den Schultern nahm, aber er vergaß nicht, sein Nachtsichtgerät wieder herunterzuziehen.


  Die paar Meter zurück über die Grenze waren anstrengender als ein Dauerlauf über zehn Klicks. Während sie die Leiche durch den Schnee wuchteten, beobachtete Padrick durch den Nachtsichtfilter seines Scharfschützengewehrs die Landschaft, hielt nach Aktivitäten Ausschau und murmelte irgendetwas davon, dass er den Bastard auf der richtigen Seite der Grenze hätte umlegen können.


  Wenigstens hatte Carlos es leise getan.


  Sie packten die Leiche unter die Pipeline, hockten sich in den Schutz des APCs und starrten in die Dunkelheit. Wegen des Schneemobils und des Bluts konnten sie nichts unternehmen, aber soweit es Carlos betraf, brauchten sie das auch nicht. Es konnte den Unabhängigen nicht schaden, zu wissen, dass man sie alle machte, wenn sie versuchten, Anlagen auf dem Territorium der COG zu sabotieren, und dass sie nicht einmal jenseits der Grenze sicher waren.


  »Ich geh mal nachsehen, was der überhaupt in das Loch legen wollte«, sagte Marcus, ohne hinzufügen zu müssen, dass sie tief in der Scheiße sitzen würden, wenn es kein Sprengstoff war. »Überprüf du die Leiche.«


  Ich hab neu Typen umgelegt.


  Es war nicht das erste Mal, dass Carlos das eingesetzt hatte, was die Ausbilder tödliche Gewalt nannten, aber das hier war anders; es war persönlich. Wie bei einer Kneipenschlägerei, die aus dem Ruder läuft. Sein Herz sprang ihm beinahe aus der Brust und er fühlte sich ganz anders als in den Situationen, in denen er das Feuer feindlicher Stellungen erwidert oder einen Mörser abgefeuert hatte. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich einen Reim darauf zu machen. Er öffnete die Jacke des Schlittentypen und kramte in seinen Taschen. Abgesehen von dem nassen Stoff  Blut, nicht Wasser  war es, als würde man einen Besoffenen durchsuchen. Er fand Papiere, ein Schlüsselbund und eine kleine Pistole, aber in diesen Teilen der Welt besagte eine Feuerwaffe noch lange nichts.


  Carlos drehte den Schlüsselbund um. Scheiße. Der Anhänger war irgendeine Zeichentrickfigur  ein Vogel. Der jahrelange Gebrauch hatte ihn abgenutzt und zerkratzt, als hätte man darauf herumgekaut. Als er jedoch das Nachtsichtgerät zurückschob und mit seiner Taschenlampe daraufleuchtete, konnte er sehen, dass die Figur mindestens ein Mal sorgfältig neu angemalt worden war.


  Was immer es sein mochte, es hatte diesem Kerl etwas bedeutet.


  Carlos schaltete die Taschenlampe wieder aus und zog das Nachtsichtgerät herunter, bevor er die Kapuze des Typen zurückzog. Glatt rasiert, vielleicht Mitte dreißig. Er legte seine Daumen an die Ränder der Schneebrille und drückte sie nach oben.


  Das Bild, das sein Nachtsichtgerät ihm vermittelte, traf Carlos völlig unvorbereitet. Die Augen des Schlittentypen starrten ihn wie leuchtende Scheiben an. Er hatte diesen Effekt schon tausendmal auf Nachtpatrouille in lebendigen Gesichtern gesehen, aber für einen Sekundenbruchteil war er wie vom Donner gerührt. Er drehte den Kopf zur Seite, um den Blick zu vermeiden, aber das Gesicht blieb trotzdem ein Gesicht und er sah weder ausländisch noch fremd oder sonst irgendwie anders aus. Er sah wie jeder x-Beliebige aus, an dem Carlos auf seinem Nachhauseweg vorbeiging.


  »Scheiße, warum kannst du nicht nach Feind aussehen?«, murmelte er. »Warum machst du es mir nicht ein bisschen einfacher?«


  Die Papiere des Schlittentypen verrieten ihm nur, dass er einen Angelschein und einen Ausweis besaß. Beides passte zueinander.


  Marcus kam mit knirschenden Schritten zurück.


  »Da«, sagte er und ließ ein paar Gegenstände neben Carlos in den Schnee plumpsen. Sie sahen aus wie Zuckerpäckchen. »Gute Entscheidung.«


  Carlos nahm eines der Päckchen und drückte es, aber der schwache Geruch verriet ihm alles, was er wissen musste. Es war eine enorme Erleichterung. Sprengstoff- Militärqualität. Er hatte keinen unglückseligen Zivilisten beim Fallenstellen umgebracht.


  »Tja, seine Ich-jag-lustig-Sachen-hoch-Tage sind vorbei«, sagte Carlos und versuchte, sich so anzuhören, als hätte er es schon die ganze Zeit gewusst. Er wusste, wie dicht er dran gewesen war, genau die Sorte Vorfall auszulösen, die sich lawinenartig zu etwas sehr viel Größerem entwickelte. »Wir schaffen die Leiche weg, richtig?«


  »Hier lassen ist nicht drin.« Marcus war sauer auf ihn. Es zeigte sich nur auf sehr subtile Weise, aber Carlos war es gewohnt, die nahezu unsichtbaren Zeichen zu deuten; die Art, wie er einen Satz mit einem abfallenden Ton beendete oder wie er im Stehen sein Gewicht auf beide Beine verlagerte. »Komm schon. Packen wirs an.«


  Carlos hörte ein Knistern in seinem Ohrstöpsel und dann das Geräusch von Padrick, der im Rennen keuchte. Er hatte seinen Kanal offen gelassen. Die beiden Scharfschützen kamen den Hügel hinunter und liefen dabei von einer Schneewehe zur nächsten. Sie gingen immer davon aus, beobachtet zu werden. Als Carlos und Marcus es geschafft hatten, die Leiche in das Heck des APCs zu verfrachten, stand Baz bereits bei ihnen und wartete darauf, einsteigen zu können.


  »So«, sagte er, »gibt keinen Grund, weiter hier rumzuhängen.« Er war ein vierschrötiger Schrank von einem Mann, Mitte vierzig und sprach mit starkem nordtyranischem Akzent. Carlos hatte immer den Eindruck, er würde keinen weiteren Gedanken an die Ziele verschwenden, die er zusammen mit Padrick umlegte. »Ich friere. Der Reiz des Neuen ist ungefähr vor zwei Tagen verflogen.«


  Padrick tauchte hinter ihm auf. »Scheiße, ihr wollt doch wohl nicht eure Arbeit mit nach Hause nehmen? Lasst den Bastard hier.«


  »War keine Gefechtssituation«, sagte Marcus. »Wird schon irgend ne Vorschrift geben, das zu melden.«


  Sie fuhren schweigend zur Einsatzbasis zurück. Marcus saß am Steuer. Ja, es gab eine Vorgehensweise, die festlegte, wie man mit toten Typen wie ihrem umging, genauso wie es eine für die Überschreibung von konfisziertem Sprengstoff gab. Der Nachrichtenoffizier, der für die vorgeschobene Basis zuständig war, übernahm die Sache. Aus Gründen, die er ihnen nicht verriet, schien er besonders über die Ausweispapiere erfreut zu sein.


  »Hey, die Pipeline ist immer noch heil«, sagte Padrick, als sie zurück in den Kasernenblock gingen. »Kopf hoch, Santiago!«


  Carlos machte den hinteren Teil des APCs sauber und machte sich wieder auf Patrouille, dieses Mal mit Marcus als Fahrer. Ein paar Klicks weiter südlich entdeckten sie weitere Löcher, die neben der Pipeline ausgehoben worden waren, aber ihre unregelmäßigen und verwitterten Ränder ließen darauf schließen, dass sie herrenlos waren. Vielleicht hatten Tiere sie gegraben. Es waren keine Drähte zu sehen, nur lauter kleine Pfotenabdrücke. Es hatte seit Tagen nicht mehr geschneit.


  Marcus schaltete das zivile Radio auf dem Armaturenbrett ein, hielt aber eine Hand an sein Ohr gedrückt, um weiter den Funkverkehr in seinem Headset mitverfolgen zu können. »Willst du dir das Spiel anhören?«


  Carlos nickte. Sie lauschten bei gedämpfter Lautstärke und es hörte sich so an, als würden die Eagles gewinnen. »Interessieren sich Insulaner für Thrashball?«


  »Manche ja. Die Islands bestehen nicht nur aus einem Land, ganz egal, was wir denken.« Marcus Kiefermuskeln zuckten. Er schien sich darauf vorzubereiten, etwas zu sagen. »Okay, ich nehme diesen Corporal-Kram zu ernst.«


  »Was?«


  »Du hattest recht. Wenn du auf mich gehört hättest, wäre er uns durch die Lappen gegangen. Scheiß Leitfadentreue.«


  Es war eine Entschuldigung auf Marcus-Art. Dabei musste er sich nicht entschuldigen. Befehle und Vorgehensweisen gab es aus gutem Grund und Marcus war der Verantwortliche, wenn die Sache schief gelaufen wäre.


  Carlos fühlte sich schuldig. »Ich bin trotzdem in ein neutrales Land rein und hab einen ihrer Bürger umgelegt, auch wenn sein Ausweis gefälscht war und er die Taschen voller Sprengstoff hatte.«


  »Tja, na ja … läuft nicht immer nach Handbuch.«


  »Wenn mir das Glück ausgegangen wäre wie Harnes, hätte ich Maranday tatsächlich mit in den Krieg ziehen können.« Carlos dachte für einen Moment darüber nach, ohne dem Thrashball-Drama, das sich im Radio abspielte, richtig zuzuhören. Er fühlte sich nicht so gut, wie er sich hätte fühlen sollen. Er meinte, er hätte Marcus enttäuscht, indem er etwas Dummes und Überstürztes getan hatte. »Weißt du, Dom könnte das wirklich viel besser. Der ist ganz scharf auf diesen ganzen verdeckten Kram. Ich brauch das einfache Kriegshandwerk. Gib mir ein Gewehr und lass mich aufs Ziel los.«


  Es war nicht genau zu erkennen, ob Marcus lächelte oder nur sein Gesicht verzog, als er antwortete. »Uns gehts wieder besser, wenns wärmer wird und die Kampfsaison wieder losgeht.«


  Es stimmte, Marcus nahm seine Corporal-Streifen sehr ernst. Er schien der Meinung zu sein, sie würden ihn für die Sicherheit jedes einzelnen Gears in der COG verantwortlich machen. Wenn sie ihn zum Sergeant machten, würde er geradewegs zur Besessenheitshölle fahren.


  Andererseits war er neunzehn. Sie beide. Carlos dachte an die anderen Jungs in ihrem Alter, die sich nicht eingeschrieben hatten, und daran, was sie für eine schwere Zeit oder eine schwierige Entscheidung hielten, und ihm wurde klar, dass sie keine Ahnung hatten. Er fühlte sich wohler in seiner Haut, aber er begriff auch, dass er in einer anderen Welt lebte.


  Wieso sollte man überhaupt nicht dienen wollen? Wie können die mit sich selbst leben?


  Den Schlittentypen alle zumachen war nur ein Einzelvorfall in einem langen Konflikt, nichts Besonderes. Die Imulsion floss weiter; ein böser Junge mehr war aus dem Kreislauf raus.


  Aber bald steht der nächste Schlittentyp an. Und dann noch einer. Und noch einer. Als ob man seine Hand aus einem Eimer Wasser zieht. Nichts vorzuweisen, nichts, um zu zeigen, dass man auch nur einen Furz getan hat.


  »Ich will wirklich etwas bewirken«, sagte Carlos.


  Marcus starrte geradeaus. Der APC ruckelte über felsigeren Boden, während die Eagles wieder punkteten und blecherner Jubel die Kabine erfüllte. »Wie können wir je wissen, welche unserer Taten wirklich die ist, die die Geschichte verändert?«, fragte Marcus.


  »Ich werde es wissen«, antwortete Carlos. »Ich werde es spüren.«


  Sie verfielen wieder in Schweigen und hörten sich den Rest des Spiels an. Dieser Cole-Typ war wie eine Lawine, er walzte alles in seinem Weg platt. Carlos fragte sich, wie viel er wohl für dieses Spiel bezahlt bekam. Ob er sich je fragte, wie es wäre, neunzehn zu sein, mit dem Arsch in der Eiseskälte, dem Blut eines Toten auf der Uniform und ohne einen wichtigeren Gedanken im Kopf, als etwas Warmes in den Bauch zu kriegen und den kleinen Bruder anzurufen?


  Vielleicht tat er es. Aber Carlos zweifelte daran.


  


  DOM SANTIAGOS WOHNUNG, SÜD-JACINTO


  Dom drehte den Schlüssel im Schloss herum und blieb im Flur stehen, um zu horchen, ob sich etwas regte.


  Zwei Uhr morgens war nicht die optimale Zeit, um Maria zu wecken, aber er hatte den ersten Zug aus dem Heerlager genommen, den er bekommen konnte, ohne groß darüber nachzudenken, wann er in Jacinto eintreffen würde. Er stellte seinen Seesack auf den Boden und stieß auf etwas Weiches und Flauschiges. Es war ein Stofftier, Benedictos Plüschhund, dessen Ohren zu Fetzen zerkaut waren.


  Das bedeutete, dass sein Sohn jetzt ohne Stofftier einschlafen konnte. Und es bedeutete auch, dass er schnell heranwuchs.


  Dom schaltete das Licht an und wollte den Flur hinuntergehen, als er hörte, wie sich die Schlafzimmertür knarrend öffnete. Maria trat ihm in den Weg. Sie zog sich gerade ihren Bademantel über die Schultern und legte den Finger an die Lippen.


  »Ich dachte schon, er schläft überhaupt nicht mehr ein. Warum hast du nicht angerufen und gesagt, dass du kommst?«


  »Ich hab einfach den ersten Zug genommen. Hast du mich vermisst?«


  »Blöde Frage.«


  »Ich hab fünfzehn Tage Urlaub bekommen.«


  »Sicher?«


  »Klar.« Dom hatte nicht nachgefragt. Er hatte schnell gelernt, in der Armee nicht zu weit vorauszuplanen. »Vielleicht haben sie uns ein paar Extratage dazugegeben, weil wir brave Jungs waren.«


  »Willst du mir damit irgendetwas sagen?«


  Dom brach sich einen ab, ihr etwas zu sagen. Er wollte es ihr am liebsten einfach zeigen, einfach seine Feldjacke hervorziehen und die Commando-Abzeichen enthüllen, die jetzt auf die Schultern aufgenäht waren, aber für einen dramatischen Tusch wäre das zu langsam gewesen. Er griff einfach in seine Manteltasche und reichte ihr sein Kampfmesser, den Griff voraus. Maria starrte es an.


  »Du hast bestanden.«


  »Jep, ich hab bestanden«, erwiderte er. »Ich weiß gar nicht, wie ich so lange den Mund halten konnte.«


  Sie nahm es mit zwei Fingern, so als ob sie keine Fingerabdrücke darauf hinterlassen wollte. »Du hast es nicht gesagt.«


  »Ich wollte dich überraschen.«


  »Ist es echt?« Sie gab es ihm zurück. »Ich meine, benutzt du es?«


  »Klar.«


  Es gab stille Momente, in denen Dom sich wieder wie ein Kind fühlte und jede Selbstsicherheit verlor, aber jetzt stand er hier: sein Commando-Messer in der Hand und mit Kampferfahrung vom Fronteinsatz und mit einer schwangeren Frau und einem Baby, das im Zimmer nebenan schlief. Er war noch nicht einmal achtzehn Jahre alt.


  Manchmal, nur manchmal, machte er sich deswegen vor Angst fast in die Hosen.


  »Ich bin wirklich stolz auf dich«, sagte Maria. »Aber heißt das, dass du jetzt nicht mit Carlos und Marcus zusammen dienen wirst?«


  »Nicht unbedingt.« Dom öffnete die Tür zum Kinderzimmer  eine gewagte Bezeichnung für die Abstellkammer, die er dekoriert hatte  und lehnte sich an den Türrahmen, um Benedicto beim Schlafen zuzusehen. »Es bedeutet bloß, dass ich das nötige Können draufhabe. Damit das Bataillon gleich jemanden zur Stelle hat, wenns so weit ist. Ist nicht so, als wäre ich andauernd bei einer Sondereinsatztruppe.«


  Dom vermisste seinen Bruder  und Marcus  mehr, als er je geglaubt hätte. Aber er konnte nicht länger in ihren Fußstapfen wandeln; sein Beweggrund schlief tief und fest im Kinderbett. Seit Dom wirklich verinnerlicht hatte, dass er ein Vater war, dass er jetzt alleinverantwortlich für drei Personen war, die noch jahrelang auf ihn angewiesen wären, kreisten seine Gedanken um die verschiedensten Dinge. Ein Teil von ihm hatte das Gefühl, seine Brüder im Stich gelassen zu haben. Vielleicht war das das eigentlich Gefühl des Erwachsenwerdens.


  »Möchtest du etwas Kaffee?«, fragte Maria. »Hast du was gegessen?«


  »Mir gehts gut.«


  »Dann sollten wir jetzt ein bisschen schlafen.« Sie schlüpfte an Dom vorbei, um nach Benedicto zu sehen. »Ich bin völlig fertig.«


  »Ich dachte, deine Mutter würde dir unter die Arme greifen.«


  Maria ging zurück ins Schlafzimmer. »Ich fühle mich besser, wenn ich es allein schaffe. Du weißt schon.«


  Maria packte die Dinge gern auf ihre eigene Art an. Er konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen, schließlich wollte er auch keine Hilfe annehmen. Aber ein Baby bedeutete jede Menge Arbeit, besonders, wenn man noch ein zweites erwartete  und sie hing nicht mit den anderen Soldatenfrauen herum. Sie brauchte Unterstützung, wenn Dom nicht da war.


  Für den größten Teil der verbleibenden Nacht lag er wach und überlegte, wie sich seine Eltern diskret um sie kümmern könnten. Es war schwer, einer Frau anzubieten, ihr Baby zu hüten, wenn sie niemals ausging.


  Nun ja, es blieben ihm fünfzehn Tage, um Maria zu überreden, die Dinge auf andere Art und Weise anzugehen. Sie war ein Einzelkind, wie Marcus. Sie kamen nicht immer damit zurecht, eine größere Familie um sich zu haben.


  Fünfzehn Tage würden natürlich wie im Flug vergehen. Dom hatte jede Menge Alltagskram zu erledigen, wie Regale richten oder Sachen für das neue Baby einkaufen. Carlos und Marcus bekamen zwei Tage Ausgang. Wenn die ganzen Besorgungen und Besuche erledigt wären, blieb ihm nicht annähernd genügend Zeit mit Maria, Zeit für ein ordentliches Eheleben.


  Andererseits waren sie bereits seit Kindertagen unzertrennlich. Zeit war eigentlich kein Thema. Es war nicht so, als wäre er immer noch dabei, sie kennen zu lernen. Er hatte absolut nicht vor, getötet zu werden, von daher dehnte sich die Zeit, die sie vor sich hatten, zu einer unvorstellbaren Unendlichkeit aus.


  Die Pendelkriege hatten eine Art Gleichgewichtszustand erreicht, ganz gleich, wie schlimm die einzelnen Gefechte sein mochten, und jeder wurstelte sich durchs Leben, so gut es ging. Dom stellte immer wieder fest, dass sich die Menschen an jede verdammte Situation anpassen konnten.


  Es blieben noch vier Tage von seinem Urlaub und Dom saß mit seinem Sohn auf seinen Knien im Hof seiner Eltern und fragte sich, ob er Benedictos Zeit als Gear, als dreißigjähriger Mann, noch erleben würde. Die Armee war seit Menschengedenken nicht demobilisiert worden.


  »Ist Marcus los, um seinen Dad zu besuchen?«, fragte Maria.


  »Ich glaub, ja.«


  »Traurig, oder? Nur die beiden und so eine tiefe Kluft zwischen ihnen.«


  »Er kommt zurecht«, erwiderte Dom. »Er ist ein Überlebenstyp. Und er hat uns.«


  Der Baum, auf dem Dom Maria vor beinahe sieben Jahren das erste Mal die Äste hatte hinaufklettern sehen, stand in vollem Laub und warf seinen Schatten auf den Hof der Santiagos. Dom schloss die Augen und dachte daran, wie schwer Babys doch sein konnten, wenn man sie eine Weile herumtrug. Beinahe wäre er weggedöst. Er war sich sicher, er wäre noch wach.


  Aber das war er nicht. Die Stimme seines Vaters riss ihn aus einem Traum, den er im gleichen Moment, in dem er die Augen öffnete und Benedicto weinte, schon wieder vergessen hatte. Dom richtete sich kerzengerade auf, sein Herz schlug wie wild.


  »Tut mir leid, Sohn.« Sein Vater beugte sich über ihn und nahm ihm Benedicto ab. »Ein Anruf für dich. Der Adjutant.«


  Scheiße.


  Dom wusste, was er zu hören bekommen würde, noch bevor er den Hörer vom Tisch im Flur aufnahm.


  »Private Santiago?«


  »Dominic Santiago. Sie wollten mich sprechen, ja, Sarge? Nicht Carlos?«


  Der Adjutant ging nicht darauf ein. »Sie werden hiermit zum RHQ abberufen. Melden Sie sich morgen um zwölfhundert. Tut mir leid, Ihren Urlaub zu verkürzen, aber so ist es nun mal.«


  »Schon okay, Sarge. Ich weiß, Sie können mir am Telefon nicht sagen, warum, aber …«


  »Ich weiß es ja selbst nicht. Ich weiß nur, dass jegliches Commando-qualifiziertes Personal zurück zur Basis kommandiert wurde.«


  Dom erinnerte sich nicht einmal daran, ob er »Okay« gesagt hatte oder nicht. Er ging zurück in den Hof und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob er sich erfreut, erschreckt oder siegestrunken fühlte oder ob er zuerst Carlos anrufen oder Maria die Neuigkeit beibringen sollte. Es konnte sich nur um eine Mission handeln. Die Vorstellung, dass er von der Ausbildung direkt in einen Echteinsatz schlitterte, war … beängstigend.


  Aber das Gleiche hatte er schon einmal getan: als sechzehnjähriger Infanteriesoldat von der Grundausbildung direkt an die Front. So liefen die Dinge eben. Er glaubte an seine Ausbildung und an sich selbst.


  »Ich wusste, es war zu schön, um wahr zu sein«, sagte Maria, rang sich aber zu einem Lächeln durch. Sie gewöhnte sich daran, die Frau eines Gears zu sein. »Lass mich wissen, ob du rechtzeitig zur Geburt wieder zurück sein wirst.«


  Wenn ich kann. Bei Benedicto habe ich es auch geschafft, oder?


  »Ich habe Carlos vorhin angerufen«, sagte sein Vater. »Die ganze Sechsundzwanzigste scheint sich in Gang zu setzen. Nicht nur du.«


  Dom rief sich ins Gedächtnis, dass es in der Vergangenheit Hunderte solcher Abberufungen gegeben haben musste, vielleicht sogar Tausende, und doch hatte sich am Verlauf des Krieges nichts geändert. Er hatte keinen Grund, anzunehmen, sein Auftrag  was es auch sei  wäre irgendwie anders. Aber er glaubte es.


  Jetzt musste er packen. Er hasste packen.


  


  26 RTI SONDEREINSATZKOMMANDO, RHQ, EPHYRA.


  Hoffman kannte den Aufbau von Aspho Point inzwischen besser als den seines eigenen Hauses. Er hatte Stunden damit verbracht, sich in die Pläne zu vertiefen, daher war es kaum verwunderlich. Wenn er jemals sein Glück bei Nina Kladry gefunden hätte, wäre sie ihm inzwischen fortgelaufen, weil er sie vernachlässige. Was ihn wieder einmal daran erinnerte, dass es einfach nicht hatte sein sollen und dass er mit seiner Frau Margaret seine gerechte Strafe bekommen hatte.


  Nein, Schatz, ich werde heute Abend nicht zu Hause sein.


  Tut mir leid. Ist mal wieder die Arbeit.


  Das Traurige daran war, dass sie ihn nicht verdächtigte, eine Affäre zu haben, und damit vollkommen recht hatte. Sie wusste, wie gründlich ihn das Militär in Beschlag nahm. Hoffman ging an dem Tisch im Besprechungsraum auf und ab und begutachtete den auf Puppenhausgröße geschrumpften einzigen Mittelpunkt seiner Existenz.


  Die Anlage von Aspho Point hatte sich von der Karte über einen Grundriss zu einem maßstabsgetreuen Schnittmodell entwickelt, akribisch genau nachgebaut und detailliert. Die Geheimdienstleute fügten immerzu neue Einzelheiten hinzu und Hoffman fragte sich, ob sie vielleicht Spaß daran hatten. Er ertappte sich dabei, wie er, die Arme auf dem Tisch verschränkt und das Kinn auf den rechten Unterarm gestützt, die winzigen Figuren anstarrte, welche die Truppen darstellten, und dabei eine sonderbare Freude empfand.


  Eine Tasse Kaffee erschien neben seinem Ellbogen. Agent Louise Settile, an deren Gürtel Sicherheitsausweise wie Kriegstrophäen klimperten, schlürfte reichlich undamenhaft aus ihrer Tasse. Er hatte gar nicht gehört, wie sie hereingekommen war.


  »Wenn Sie anfangen ›Peng! Peng!‹ zu rufen und Flugzeuggeräusche machen, Major, dann wissen Sie, dass es Zeit ist, etwas zu schlafen.« Sie war jung und nicht besonders hübsch, aber sie war verdammt gut in ihrem Job, also ging sie, soweit es ihn betraf, als Göttin durch. »Werden Sie dafür nicht mehr Männer brauchen?«


  »Nicht drinnen«, erklärte Hoffman. »Wenn Sie zu viele Männer reinschicken, blockieren sie sich gegenseitig. Die Absicherung des Außenbereiches ist das Entscheidende. Zeit gewinnen, Entdeckung verzögern, Exfiltrationsweg sichern.« Er richtete sich auf und griff nach dem Kaffee. »Es wäre jedoch eine große Hilfe, wenn wir keine Typen in weißen Kittel extrahieren müssten.«


  »Sie haben wirklich ein Problem mit lebendig, oder?«


  »Sind die Wissenschaftler denn so wichtig? Ich weiß, ich frage das andauernd, aber für uns stellt es eine Erschwernis mehr dar.«


  »Wir versuchen, so gut wir können, hier ein technisches Parallel-Team auf den neuesten Stand zu bringen. Aber es gibt noch große Wissenslücken. Wir wissen nicht, wie die UIR die globale Positionierung  das Zielsystem  abwickelt, und wir kennen nicht genügend Einzelheiten der Trägerrakete, insbesondere des Treibstoffsystems. Der beste Versuch, den wir auf dem Papier hinbekommen, entwickelt nicht genug Schub, um den optimalen Orbit zu erreichen, und wir haben noch keine ausreichende Genauigkeit bei der Zielerfassung ausgetüftelt.«


  Hoffman war sich nicht sicher, ob das ein Ja oder eine Nein bedeutete, aber der Vorsitzende Dalyell hatte sich klar ausgedrückt: Er wollte die Kompetenzträger in einem Stück.


  »Sie gehen davon aus, dass sie mit Ihnen kooperieren werden«, stellte Hoffman fest.


  »Die Möglichkeit besteht.« Settile zog einen Ordner aus ihrem Aktenkoffer. »Aber wenn sie zu Brei zermatscht sind, werden sie nicht die Gelegenheit haben, Vernunft anzunehmen. Wie dem auch sei, hier sind die jüngsten Bilder der Luftaufklärung. Viel hat sich nicht verändert.«


  Hoffman nahm den Ordner und legte die Bilder auf einem freien Fleck auf dem Tisch aus. Entlang der oberen Flutgrenze hatte man Drahtrollen gespannt, aber sie schienen seit dem letzten Aufklärungsflug teilweise von Treibgut bedeckt worden zu sein. An der Küste tobten heftige Stürme.


  »Gemessen an dem Wert, den dieses Ziel darstellen soll, ist ihre Strandverteidigung reichlich unangemessen.«


  Settile zog eine Braue hoch. »Würde ich Sie nicht besser kennen, würde ich sagen, Sie halten uns Geheimdienstmenschen für einen Haufen Unfähiger.«


  »Diese Meinung würde ich in Anwesenheit einer Dame niemals äußern«, erwiderte Hoffman. »Aber es gibt bei euch mehr als nur den gerechten Anteil von nutzlosen Aschlöchern.«


  »Aspho Point ist das, was wir behaupten.«


  »Wir nehmen es so oder so ein«, sagte er. »Weil das mein Befehl ist.«


  »Sie sind ein solcher Freidenker …«


  »Es ist mein Mangel an freiem Denken, der sicherstellt, dass es noch eine zivile Regierung gibt, die den Laden schmeißt, Maam.«


  Settile sah ihn an, als würde sie den Satz auf der Suche nach einer verborgenen Bedeutung auseinander nehmen. Sie biss aber nicht an. »Das Wetter in Ostri wird immer noch ziemlich schlecht sein, wenn Sie anrücken. Einen Überfall von dieser Größe werden die nicht vor ihrem Sommer erwarten, wenn sie ihn überhaupt erwarten.«


  Hoffman war nur für den Angriff auf die Anlage selbst verantwortlich. Landetruppen für die Absicherung des Großraums, Unterstützung durch Schiffsartillerie, wenn nötig  das war alles der Job von jemand anderem. Bis zum Mittag musste er einen besseren Plan für General Iver zu Papier gebracht haben.


  »Captain Michaelson wird in ein paar Stunden hier sein.« Hoffman stand auf und ging zum Kartentisch hinüber, um sich noch einmal den Landebereich anzusehen. Es sah alles so unkompliziert aus: Eine verlassene Küste, keine Klippen, über die man sich den Kopf zerbrechen musste, und weit entfernt von irgendwelchen ernst zu nehmenden Verstärkungskräften. »Weshalb haben Sie überhaupt hier hereingeschaut?«


  Settile legte die Luftaufnahmen auf die Karte und versuchte sie mit den geografischen Merkmalen übereinzubringen. »Die Produktion gyroskopischer Komponenten läuft inzwischen in Fabriken an, in denen wir sie noch nie gesehen haben. Wir haben vier Jahre gebraucht, um so weit zu kommen. Ich wünschte, es wäre nur eine Angelegenheit stiller Industriespionage, einfach nur ihre Daten und Pläne kopieren und fertig. Aber bei einem Potenzial wie diesem reicht es nicht aus, der Erste zu sein. Wir müssen die Einzigen damit sein.«


  »Ich verstehe.«


  »Sie werden persönlich mit hineingehen, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich.«


  »Fühlen Sie sich ausgeschlossen?«


  »Nein, ich fühle mich, als hätte ich fünfundzwanzig Jahre Erfahrung, und es gibt da siebzehnjährige Jungs, von denen ich verlangen werde, in den eigenen Tod zu marschieren, von daher ist es für mich ausgeschlossen, nicht mit ihnen reinzugehen.«


  Hoffman gingen Kommentare nur höchst selten auf die Nerven, aber diese Geheimdienstler waren gut darin, Zweifel zu säen. Das war ihr Job. Sie wussten wahrscheinlich nicht einmal, dass sie es taten, nicht einmal die sympathischen wie Settile.


  Werde ich zu einer Belastung werden? Mache ich es wirklich nur, weil ich es nicht ertrage, die Sache von der Einsatzzentrale aus zu überwachen?


  Nichts war schlimmer als ein Befehlshaber, der nicht wusste, wann es Zeit war, einen Schritt zurückzutreten und Dinge zu delegieren. Hoffman war nicht der Meinung, dass es mit ihm schon so weit gekommen war. Es ging um Vertrauen; darum, es in andere zu setzen und es anderen in einen selbst setzen zu lassen.


  »Wer sagte doch gleich, es gäbe nichts Besseres, als hin und wieder einen toten General, um die Truppenmoral zu fördern?«, fragte Settile.


  »Ich bin ein Major«, erwiderte Hoffman.


  »Das sind Sie«, sagte Settile.


  


  KAPITEL 8


  


  Vielleicht will ich ja gar nicht von der COG beschützt werden. Vielleicht bin ich ja besorgt, dass ich deswegen zu viel für euch Arschlöcher aufgeben muss. Und wenn jemals wieder alles normal wird, bin ich nicht sicher, ob mir euer »normal« überhaupt gefällt.


  


  (FRANKLIN TSOKO, EINER DER GESTRANDETEN, BEI DER ABLEHNUNG EINER WEITEREN EINLADUNG VON DOM, SICH DER COG ANZUSCHLIESSEN)


  


  LANDWIRTSCHAFTSDEPOT NORTH GATE, HEUTE, 14 N. A.


  Es waren die Hühner, die Dom wieder an die Vergangenheit erinnerten.


  Als der Armadillo durch die Sicherheitstore auf das Gelände rollte, konnte er sie riechen, aber nicht sehen. Geflügel aus Käfighaltung roch nach beißender, ammoniakdurchtränkter Scheiße, ein fremdartiger Geruch für seine Stadtnase, aber er wusste genau, was es war.


  Ein Pionier kam im Laufschritt zu dem APC gerannt, als Dom ausstieg, um seine Befehle entgegenzunehmen.


  »Immer den Marshals folgen, Kettensäge«, bellte er. Er sah älter als Hoffman aus. Auf seinem Namensschild stand PAR-RY L. und er hatte hier den Oberbefehl, ein Mann, dem man besser nicht blöd kam. »Haltet den Verladebereich frei. Die Laster brauchen Platz zum Manövrieren. Parkt eure Dillos bei den Toren.« Parry legte Daumen und Zeigefinger an den Mund und gab einen gellenden Pfiff ab. Wie aus dem Nichts erschien ein Haufen Männer und Frauen in gammeligen COE-Arbeitsanzügen. »Okay, Leute, so schnell ihr könnt!«


  Es war das Ingenieurkorps der Koalition, Soldaten, die Dom nur selten zu Gesicht bekam, ganz zu schweigen davon, dass er mit ihnen redete. Sie sahen nicht so aus, als würden sie drei anständige Mahlzeiten am Tag bekommen, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie dünn und ausgemergelt sie im Vergleich zu Gears wie ihm aussahen. Auch in der Armee gab es eine, wie Hoffman es bezeichnete, Bedarfshierarchie; zuerst die Fronttruppen, dann die Unterstützung. Dom fragte sich, ob sie die Kampf-Gears genauso hassten, wie die Gestrandeten es taten.


  Er sprang wieder auf den Fahrersitz und setzte den APC zurück zum Absperrungszaun, mit der Schnauze nach draußen zur raschen Abfahrt. Marcus stieg aus und sah sich auf dem Gelände um. Es erinnerte Dom an das Deck eines Flugzeugträgers: Die Pioniere hatten einen Plan, und ganz gleich wie chaotisch es für ihn aussah, war er geprüft und erprobt. Der Bereich füllte sich allmählich mit einer bunten Mischung an Fahrzeugen, die alle an eine exakt bestimmte Position dirigiert wurden und sofort wieder umparken mussten, wenn sie ihren Platz nicht auf Anhieb genau trafen.


  Er konnte jetzt auch sehen, warum. Die Gabelstapler konnten sich kaum durch die Lücken zwängen. Wo nicht gerade ein Gabelstapler Paletten voller Kisten verlud, wurden Menschenketten gebildet, um Kartons und Säcke zu verladen. Er stieg aus und kletterte mit Rojas auf die Haube des APC, um einen besseren Blick zu haben.


  »Scheiße, das ist choreographiert«, staunte Rojas. »Voll geil.« Ein riesiger Kran schwenkte glänzende Stahlfässer auf die Ladefläche eines Achtachsers. »Ich seh die Typen sonst nie. Wie zum Teufel haben die das ganze Zeug in ein paar Tagen zusammengepackt?«


  Ein Pionier ging an dem APC vorbei. »Indem wir nicht geschlafen haben«, knurrte er. »Was glaubt ihr Wichser eigentlich, wer die Stadt am Laufen hält, wenn die Maden die Wasserleitungen zerlegen?«


  Oh, und wie sie die Gears hassten. Es war aber auch ein Scheißjob, unsichtbar und unbesungen. Dom sah zu, wie Marcus ein paar Schritte mit dem Pionier mitging, ein paar Worte mit ihm wechselte, die Dom nicht verstand, und ihm dann etwas aus seiner Gürteltasche gab. Dom hätte voraussagen können, was er tun würde. Verpackungsfolie glitzerte auf. Rationsriegel waren nicht nur Schwarzwährung, sie bedeuteten Kommunikation, Entschuldigung, Ermutigung, Kameradschaft, Sympathie  ja, sogar Schuld.


  »Können wir ihnen unter die Arme greifen?«, rief Dom hinüber. »Acht stramme Jungs hier, die nen ordentlichen Satz Schultern auf den Rücken montiert haben, und da schließe ich Bernie mit ein.« Natürlich konnte sie ihn über Funk hören. »Nichts für ungut, Sergeant.«


  »Nein, er meint, sie kommen zurecht. Die Lastermannschaften können die Lücken füllen.« Marcus schlenderte zurück und winkte Dom von der Haube herunter, damit er Jack losschicken konnte. Der Bot hob aus seinem Gehäuse ab, schwebte geduldig in der Luft und probierte seine Arme aus, während er auf Instruktionen wartete. Marcus legte Zeige- und Mittelfinger an seinen Ohrstöpsel. »Delta an Zentrale, stehen abgesichert in North Gate. Wie siehts mit der Zeit aus?«


  »Delta, der letzte gemeldete Locust-Überfall liegt eine Stunde zurück. Außerdem erhalten wir Berichte über Absenkungen zwei Klicks östlich von euch.«


  »Ich schicke Jack auf eine Aufklärungsrunde. Steuerung übergebe ich an dich, Lieutenant.«


  »Danke, Marcus.«


  Dom sagte kein Wort und Rojas schien den Rutsch in die Ungezwungenheit gar nicht zu bemerken. Doms und Marcus Blicke kreuzten sich, gerade als Hoffmans APC heranfuhr und neben ihnen anhielt.


  »Zu viel Schnee von gestern, Kumpel«, murmelte Marcus. »So ist es gnädiger.«


  Für sie oder für dich? Dom fragte nicht. Hoffman stolzierte zu Marcus herüber und sah zu, wie Jack in der Luft drehte und über den Absperrungszaun verschwand. Die letzte Abteilung der Laster rollte mit dem dritten APC als Nachhut durch die Tore.


  »Die Maden bewegen sich mit zehn bis fünfzehn Metern pro Stunde«, sagte Hoffman. »Das gibt uns sehr viel mehr Zeit als erwartet. Aber es sind hinterhältige Bastarde, also werden wir mit dem Schlimmsten rechnen müssen. Die können den Boden sehr viel schneller aufreißen.«


  Baird gesellte sich zu der Unterhaltung. »Vielleicht wühlen sie tiefer.«


  »Haben Sie eine Theorie, Corporal?«


  »Ja, Colonel, die hab ich. Wir stellen hier jede Menge Vermutungen darüber an, was sie tun. Nur weil sie sich in diese Richtung bewegen, heißt das noch lange nicht, dass das auch das Ziel ist. Das ist Menschen-Denke, aber nicht Maden-Denke.«


  Hin und wieder musste Dom daran erinnert werden, warum Baird die täglichen Essensrationen von drei netten, normalen Menschen wert war. In Wirklichkeit war er ein Plus. Er konnte knallhart kämpfen und er war ein außergewöhnlicher Mechaniker, aber er wusste auch eine Menge über die Maden.


  Cole meinte, das käme daher, dass er mal was mit einer gehabt hatte. Dom wusste nicht, wie er es anstellte, aber wenn es um die Locust ging, hatte Baird genauso oft recht wie die Wissenschaftler. Dass er immer noch am Leben war, bewies das.


  Hoffman sah ihn für einen langen, schweigsamen Moment an. Baird zog seine Schutzbrille hinunter und erwiderte seinen Blick.


  »Also umso mehr Grund, hier so schnell wie möglich zu verschwinden«, sagte Hoffman und stiefelte in die Richtung von Parry, der an der Heckklappe eines Lasters stand und ein Klemmbrett abhakte. »Spieß, haben Sie nen Augenblick Zeit?«


  Der normale Arbeitstag des Delta-Trupps war für gewöhnlich unkompliziert und ließ kaum Zeit zum Nachdenken. Dom wartete entweder darauf, zu sehen, was ihn an der nächsten Ecke umlegen wollte, legte an der nächsten Ecke selbst irgendwas um, schlug sich vor dem nächsten Feindkontakt den Bauch so voll wie möglich oder fiel vor Erschöpfung in einen so tiefen Schlaf, dass er selten aufwachte, ohne dass ihn jemand rüttelte oder ihm eine Alarmsirene in die Ohren plärrte. Er wusste nicht, was er mit diesem Moment des Nichtstuns anfangen sollte. Freizeit, wenn er sich welche abkneifen konnte, wurde damit verbracht, nach Maria zu suchen. Dann wanderte er durch die schuttübersäten Straßen und sprach mit Gestrandeten, in der Hoffnung, sie hätten sie vielleicht gesehen.


  Zehn Jahre. Scheiße, zehn Jahre. Wie sie jetzt wohl aussieht?


  Aber er würde nicht aufgeben.


  Bernie Mataki war vierzehn Jahre nach Tag A wieder aufgetaucht. Dom ertappte sich dabei, diese Zeitspanne mit einzuberechnen, um sich Hoffnung auf eine Verlängerung bei der Suche nach Maria zu machen, denn so lange konnten Menschen überleben. Vierzehn Jahre. Noch vier übrig.


  Aber Bernie ist eine Überlebensexpertin.


  Maria war jünger. Sie befand sich in ihrer Heimatstadt. Sie könnte vielleicht -


  Scheiße, er hatte schon viel zu oft auf diese Weise mit sich geschachert. Er starrte hinunter auf sein Gewehr, das an seinem Riemen baumelte, und fuhr mit den Fingerspitzen über die Zähne der Kettensäge. Bernie legte ihm ihre Hand aufs Handgelenk.


  »Ich kann dir meine Nagelfeile borgen, Dom.«


  Manchmal half es, gestört zu werden. »Hey, ich hab mich wieder erinnert. Du und dieses verdammte Huhn.«


  »Ich hab mich schon gefragt, wie lange du dazu brauchst.« Bernie lachte. »Wer war noch gleich der Junge bei dir, der, dem ich helfen musste? Georg Soundso …«


  »Timiou«, sagte Dom. »Er wurde ein Jahr nach Carlos getötet.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß auch nicht, warum mir das noch Bauchschmerzen macht. Die meisten Gears, die ich ausgebildet oder mit denen ich gedient habe, sind inzwischen wahrscheinlich tot. Ich will es einfach nicht zur Routine werden lassen. Wenn ich einfach nur mit den Schultern zucke, könnte ich genauso gut auf ihre Gräber pissen.«


  Dom erhaschte einen Blick auf Marcus, Rojas und Cole, die gerade Kisten in einen gepanzerten Laster luden und sich dabei wahrscheinlich mit schlechtem Gewissen langweilten. Neben all den anderen sahen sie aus wie eine völlig andere Art Mensch. Baird lehnte an einem Zaun und schaute dem Treiben zu und Kaliso schaute Baird zu, so als würde er gleich zu ihm hinübergehen, um ihm einen seiner verrückten philosophischen Vorträge über Leben, Tod und Locust-Eingeweide zu halten. Diese paar Sekunden verrieten Dom alles, was er über seinen Trupp wissen musste.


  Aber es gab noch tausend Dinge, die er nicht über Bernie wusste. »Wie schwer war es, die ganze Zeit auf der Straße zu überleben? Oder bekomme ich jetzt den Preis für die beknackteste Frage des Jahres?«


  »Schwer«, antwortete sie. »Selbst für mich. Selbst für einen Gear.«


  »Inwiefern?«


  »Nicht zu wissen, wer noch da draußen ist. Keinen Funk zu haben. Festzustellen, wie schnell sich Menschen in Scheißköpfe und Vergewaltiger und Ungeziefer verwandeln, wenn niemand da ist, der ihnen etwas Zivilisation einhämmert.« Bernie spreizte ihre rechte Hand ein paar Mal, so als müsse sie ausprobieren, ob sie noch funktionierte. »Auf der positiven Seite habe ich eine Menge interessanter Tiere gegessen.«


  »Du weißt, warum ich frage.«


  »Deine Frau, nicht wahr?«


  »Ja.« Er schluckte schwer. »Sie hat wirklich üble Depressionen bekommen, nachdem unsere Kinder gestorben waren. Ich meine übel. Sie hat wochenlang nicht gesprochen, nichts gegessen. Und dann, als ich eines Tages nach Hause kam, war sie nicht mehr da.«


  Für einen Sekundenbruchteil verriet Bernies Gesichtsausdruck alles, aber sie steckte es wie ein Profi weg und strahlte gleich wieder volle Zuversicht aus. Sergeants waren im Allgemeinen gut darin, einem das Gefühl zu geben, man könne alles schaffen. Sogar Marcus konnte das, auch wenn er dazu keine fröhlichen Aufmunterungen aussprach.


  »In Ordnung, ich werde dir bei deiner Suche helfen«, sagte sie. So einfach ging das. »Du wirst sie finden.«


  Selbst nach zehn qualvollen Jahren hoben diese Worte im Nu Doms Stimmung. »Danke«, sagte er. »Carlos hat wirklich viel auf dich gehalten. Er hat sich nie in jemandem getäuscht. Versprich mir, dass du mir die Geschichten von ihm erzählst.«


  Bernie nickte. »Klar werd ich das.«


  Sie schien jedoch nicht bereit, es gleich zu tun. Da sie keinen weiteren Gesprächsstoff hatten, halfen sie dabei, einen Laster zu beladen. Es war wie beim Verfrachten von Munition und die Pioniere passten auf, dass auf jeden Laster eine Mischung an Vorräten geladen wurde.


  »Für den Fall, dass wir ein paar Fahrzeuge verlieren«, erklärte einer der Corporals. »Auf diese Weise kommt von allem etwas durch.«


  Sogar Hoffman packte mit an und schleppte Säcke mit Korn. Cole stupste Dom im Vorbeigehen an. Colonels taten so etwas nicht.


  »Scheiße, dem Kerl kann man echt nie vorwerfen, sich den Arsch breitzusitzen oder sich zu fein für die Schwitzerei zu sein …«


  Aber er wollte Marcus verrecken lassen. Seine Befehle. Lasst ihn im Gefängnis, nicht evakuieren.


  Dom wartete immer noch darauf, dass Marcus es zur Sprache brachte.


  Alles lief bestens, bis plötzlich die Stimme von Anya Stroud in seinen Ohrstöpsel platzte, sodass er zusammenzuckte.


  »Zentrale an Delta. Ich bekomme Bildübertragungen von Jack  es sind Drohnen an der Oberfläche und sie bewegen sich in eure Richtung. Ein Raven ist unterwegs zum Abfangen.«


  Hoffman fiel ihr ins Wort. »Schicken Sie ihn hierher, Lieutenant. Sammeln Sie uns ein und wir greifen sie an.«


  »Ja, Colonel. Fünf bis sechs Minuten. Bereithalten.«


  Hoffman schien zum Leben zu erwachen, als würde er sich plötzlich erinnern, wer er bei Aspho Point gewesen war.


  Es machte ihn um Jahre jünger. »Rojas  Sie bleiben bei den APCs. Die müssen mobil bleiben. Der Rest von euch  mit mir.«


  Sein Tonfall war beinahe freundlich  jedenfalls für Hoffmans Maßstäbe. Zuerst dachte Dom, dass er keinen unerfahrenen Jungen bei sich haben wollte, aber dann kam ihm ein anderer Gedanke. Vielleicht dachte er, die Familie Rojas hätte schon genug Söhne verloren.


  Scheiße, ich muss immer noch feststellen, dass ich niemanden so gut kenne, wie ich dachte.


  Der Mann war auf penible Weise fair. Und dadurch war seine Einstellung Marcus gegenüber umso schwerer zu ergründen.


  


  KING RAVEN A-108, ZWEI KILOMETER ÖSTLICH VON NORTH GATE


  »Colonel«, sagte der Bordschütze und lehnte sich auf die Bordkanone, »wir können Sie direkt auf dem Boden absetzen. Gehört alles zum Service.«


  Hoffman überprüfte sein Gewehr. »Bringt nichts, wenn Sie sich unnötigem Beschuss aussetzen, Barber. Halten Sie sich nur bereit, um uns wieder rauszuholen.«


  Hoffman kam nicht halb so oft dazu, einen Lancer zu benutzen, wie er es nötig gehabt hätte. Er wusste, dass die Gears ihn anstarrten und wahrscheinlich dachten, er wäre ein erbärmlicher alter Sack, der versucht, den jüngeren Kerlen zu beweisen, dass er es immer noch draufhat.


  Vielleicht verstand nur Mataki wirklich, worum es ging. Ein ähnlicher Drang hatte sie über halb Sera geführt. Wenn man mehr Leben hinter sich hatte als vor sich  nicht die Möglichkeit, im Gefecht zu sterben, sondern die unmittelbare Gewissheit endgültigen Verfalls, da ließ das Schicksal sich kein Schnippchen schlagen , sahen die Dinge anders aus.


  »Sir, sind Sie sich da ganz sicher?« Der Pilot, Sorotki, mischte sich ein. Offenbar wollte er einen toten Colonel in seinem Dienst vermeiden.


  »Was ist denn los? Angst, die Menschheit hätte am Ende etwas noch Verrückteres als einen Raven-Flieger hervorgebracht?«


  Sorotki drehte sich so weit in seinem Sitz herum wie er konnte. Die Kabine war voll besetzt mit Gears, ziemlich eng bei sieben Personen, auch wenn eine von ihnen eine Frau war. Hoffman konnte gerade so die Oberseite von Sorotkis Helm sehen.


  »Das ist biologisch gar nicht möglich, Sir«, erwiderte Sorotki und tauchte den Raven knapp unter die Dachlinie.


  Er folgte den Überresten der Hauptstraße nach Süden Richtung Küste, überflog zerklüftete Stümpfe ehemaliger Büroblocks und ging auf fünf Meter hinunter, um eine Weile zwischen den Gebäuden hindurchzufliegen. Es fiel nicht immer leicht, die Locust aus der Luft aufzuspüren. Die Zentrale verließ sich darauf, dass Jack das Gebiet aufklärte und Koordinaten zurücksendete, aber auch das war nicht bombensicher. Der kleine Bot konnte nur ein begrenztes Gebiet erfassen. Wenn er dem Feind zu nahe kam, war er dem Risiko, Feuer auf sich zu ziehen, ebenso ausgeliefert wie Menschen und heutzutage war es unmöglich, diese Maschinen zu ersetzen. Hoffman konnte sich an Zeiten erinnern, in denen es diese fliegenden Schraubeneimer kistenweise gab.


  »Colonel, meinen Sie, wir haben den Wendepunkt erreicht?«, fragte Barber. »Die Gestrandeten scheinen es zu glauben. Die sind wie Ratten. Die spüren allen möglichen Kram lange vor uns. Und wir sehen nicht mehr annähernd so viele Maden wie früher.«


  Hoffman sehnte sich danach, zur Abwechslung mal etwas Hoffnungsvolles zu sagen, aber er konnte nicht. »Das wurde ich in den letzten Tagen häufig gefragt. Und meine Antwort ist immer die gleiche. Ich weiß es nicht. Ich dachte, die Pendelkriege wären vorbei, als wir den Hammer der Morgenröte in die Finger bekamen, aber sie gingen trotzdem noch jahrelang mit Gott weiß wie vielen Verlusten weiter.«


  »Dreißigtausend«, sagte Kaliso ruhig. Er hielt seinen Lancer mit dem Kolben am Boden und beiden Händen um die Mündung, wie die Ehrengarde bei einer Beerdigung. »Dreißigtausendfünfhundertundzehn.«


  Niemand fragte, wie er die Zahl mit solcher Leichtigkeit angeben konnte, aber Hoffman hatte das Gefühl, er hätte sie ebenfalls im Kopf haben müssen. Er sah sich in der Kabine um und fragte sich erneut, was zum Teufel in Fenix Kopf vorging. Es lag nicht nur daran, dass der Mann kaum sprach. Es waren seine Augen. Sie schauten verunsichernd, raubtierhaft, aber nicht wütend  und genau das verwirrte Hoffman.


  Er rechnete immer noch mit einem Messer zwischen den Rippen.


  Wenn ich vier Jahre in diesem Scheißloch von einem Gefängnis gesessen und Besuch von gereizten Maden bekommen hätte, wäre ich drauf aus, mit was Scharfem zuzustechen.


  Das Kriegsgericht im House of Sovereigns hatte Tage mit der Anhörung verbracht, wie und weshalb Fenix seinen Posten verlassen hatte, um seinem Vater zu helfen. Hoffman hatte von Anfang bis Ende dabeigesessen: Fenix, ein verdammter Kriegsheld, ausgezeichnet mit den höchsten Ehren, ignoriert seine Befehle und löscht somit Leben aus. Hoffman hatte immer noch keine Erklärung dafür. Die Urteilsbegründung enthielt nicht das Warum, nach dem er suchte.


  Fenix schaute ohne jede Spur von Emotion von ihm weg und schien sich mehr für Kalisos eindrucksvolle, aber vorschriftswidrige Lippenpiercings zu interessieren. Cole studierte sie ebenfalls nachdenklich, aber mit dem offenen Blick eines Kindes.


  »Machts der ganze Metall-Scheiß eigentlich schwierig, an Frauen ranzukommen?«, fragte Cole schließlich. »Ich meine, es will doch keine Alte das Maul zugetackert bekommen, oder?«


  Alle lachten und für einen Augenblick wünschte sich Hoffman, immer noch Teil dieser Kameradschaft zu sein. Sie bildete sich sofort. Sie hielt Armeen zehnmal besser zusammen als jede Flagge.


  »Hey, Tai.« Bernie streckte ihre geöffnete Hand aus. »Leih mir die Dinger mal. Ich will Baird die Fresse zunageln, damit wir alle mal n bisschen Ruhe bekommen.«


  »Warum hast du keine Tattoos im Gesicht, Bernie?«, fragte Cole.


  »Andere Insel.« Sie schien auf Santiagos rechten Bizeps zu schauen. Dort hatte er den Namen seiner Frau eintätowiert. Hoffman war nie auf die Idee gekommen, Margaret auf diese Weise unsterblich zu machen, und jetzt würde er es bestimmt auch nicht mehr tun. »Andere Kultur.«


  »Durch die ganzen Falten könntest du sie sowieso nicht sehen«, knurrte Baird.


  »Und du wirst mit meinem Stiefel in deinem Arsch nicht mehr sitzen können, Blondie.«


  »Feind direkt voraus, Sichtkontakt, fünfhundert Meter«, meldete Sorotki. »Eine Gruppe Maden, vielleicht zehn oder mehr, bewegen sich Richtung Westen auf uns zu.«


  Die Locust würden ihrerseits ebenfalls wissen, dass sie kamen. »Setzen Sie uns einfach hier ab und halten Sie Abstand«, ordnete Hoffman an.


  Der Raven konnte wegen des unebenen Schutts auf der Straße nicht landen, aber Sorotki hielt ihn einen Meter über den Trümmern, sodass die Gears hinausspringen konnten.


  »Sie müssen verrückt sein, das zu tun«, murmelte Fenix, als er mit einem dumpfen Schlag neben Hoffman landete.


  Hoffman schlug seine Faust mit einem hohlen Donk gegen seine Brust. »Ich bin gepanzert, Sergeant.«


  »Ich würde nur ungern den ganzen Papierkram erledigen, wenn Sies nicht schaffen.«


  Fenix meinte es wahrscheinlich genau so, wie er es sagte, und nicht als Codeausdruck für Mitgefühl.


  Sie bildeten eine gestreckte Linie, um die Straße hinunterzumarschieren, und bahnten sich ihren Weg über umgestürzte Säulen und zerschmettertes, schmutzgetrübtes Glas. Links von hier, irgendwo weiter vorn, lag ein Militärfriedhof. Hoffman wollte gar nicht sehen, in was für einem Zustand er sich heute befand, denn er brauchte die Locust nicht noch mehr zu hassen, als er es sowieso schon tat. Es fiel schwer, die Gegend wieder zu erkennen. Nur ein paar verrostete schmiedeeiserne Balkone erinnerten daran, dass hier einmal alles mit prächtigen Blumenkästen geschmückt gewesen war. Die meisten von ihnen hingen schräg an einem einzigen Träger und drohten jeden Moment hinunterzufallen. Nur einer klammerte sich noch entschlossen an das verbliebene Mauerwerk.


  Hoffman legte die hohle Hand ans Ohr, das Signal, stehenzubleiben und zu lauschen. Vor ihnen rutschte und knirschte Schutt, so als würde er herumgekickt werden. Die Maden konnten hier nicht graben. Das Überraschungsmoment hatten sie verloren. Er konnte immer noch die tiefe Stimme in seinem Ohrstöpsel hören.


  Genau, warum tue ich das?


  Weil es in der neuen Weltordnung kein Altem in Würde mehr gab. Ganz gleich, was Prescott sagte, die Definition dessen, was zivilisiert war, hatte sich verschoben. Man war nützlich oder man war tot.


  Der Delta-Trupp verschmolz mit der Umgebung und ging in Nischen und hinter massiven Steintrümmern in Deckung. Hoffman kniete sich neben Bernie. Der nervöse Finger, den sie am Schalter der Kettensäge behielt, zeigte, dass sie offenbar Zweifel an deren Funktionsfähigkeit hatte. Fenix ging auf der anderen Seite von ihr in die Hocke, so als wolle er nicht, dass Hoffman in seinem Team mitmischte.


  »Du hast noch nie ne Made aus nächster Nähe plattgemacht, oder?«, flüsterte Fenix ihr zu.


  »Für mich ist alles unter sechshundert Metern Nahkampf.«


  »Vertrau mir, näher ist befriedigender.«


  Für einen Moment dachte Hoffman, es wäre Fenix* Art, sie auf humorvolle Weise zu beruhigen, aber die Art, wie er die Zähne zusammenbiss, sagte etwas anderes. Das war kein normales Kriegshandwerk mehr. Das war ein persönlicher Rachefeldzug.


  Dann kamen die ersten drei Maden in Sicht.


  »Die gehören mir«, sagte Fenix.


  Doch es waren mehr als drei. Es waren mehr als zehn. Es war ein ganzer Arschvoll von ihnen und sie waren fast schon an ihnen dran, nur noch ein paar Meter entfernt. Hoffman zählte mindestens zwanzig. Er legte aus der Deckung einer zertrümmerten Mauer heraus an.


  Und er fühlte sich gut. Er hatte Angst und das Herz schlug ihm bis zum Hals, aber zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlte er sich lebendig.


  »Dann wollen wir ihnen mal den Tag verderben«, knurrte er und feuerte.


  Die ersten fünf Maden fielen um wie Steine und dann standen die Restlichen auf einmal, ganz plötzlich, überfallartig in Hoffmans Weg. Widerwärtig verzerrte graue Parodien von Gesichtern als Standbilder im aufflackernden Mündungsfeuer, scheinbar schweigend im ohrenbetäubenden Meer aus Donner. Er leerte ein Magazin und wich zurück, um nachzuladen, während Baird aus einem Eingang weiter Feuer gab. Als Hoffman sich wieder umdrehte, konnte er weder Fenix noch Cole sehen, aber Kaliso sprang geradewegs über einen Schutthaufen, feuerte beim Landen und brachte die Kettensäge dann mit einem routiniertem Schwung ins Ziel, als er in die Locust-Drohne hineinrannte. Beide stürzten, Kaliso obenauf, mit seiner Kettensäge schräg und mit brüllendem Motor in die Brust der Made gefräst. Nein, er machte den Lärm, er brüllte der Made vor Wut ins Gesicht, während er sie zerstückelte.


  Bernie befand sich jetzt auf halbem Weg die Straße hinunter, huschte von einer Deckung zur nächsten und gab dabei ununterbrochen Feuer. Lange konnte das nicht andauern. Ein Teil von Hoffmans Gehirn schrie: Die Magazine halten nicht so lange, nur noch Sekunden, aber alles zerfiel zu einer Reihe lebhafter, detaillierter Eindrücke, unzusammenhängend wie Bilder in einer Galerie, Licht und Lärm und Gestank. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er mitten ins Gedränge hineinrannte, nahm die Salven wahr, die wie Hagel in die Mauern prasselten, die Tatsache, dass er vielleicht getroffen worden war, aber absolut nichts spürte. Eine Made ging vor ihm mit klaffendem Kopf zu Boden, aber er hielt trotzdem an, um mit seinem Bajonett nachzuhaken.


  Hoffman besaß jetzt keine bewusste Kontrolle mehr. Es war die vertraute Besessenheit durch primitive Hormone, immer wieder aufs Neue schrecklich und schockierend und berauschend. Sein Körper sagte: Überlass es mir.


  Er tat es.


  Plötzlich befand sich eine Drohne direkt vor ihm und hinter ihr Fenix. Fenix packte sie um den Hals und wirbelte mit ihr herum, um sie als Schild zu benutzen. Die Wucht der Einschüsse trieb ihn ein paar Schritte zurück, aber er feuerte um die sterbende Made herum und machte ihren Kumpel auch noch platt. Cole, Gesicht und Rüstung mit glitzerndem Blut verschmiert  nicht seines, mit Sicherheit nicht sein eigenes , packte Fenix am Arm, als die tote Made auf den Boden rutschte.


  »Ein paar von ihnen sind uns durch die Lappen gegangen«, brüllte Cole. »Ich hasse es, einen Job halb erledigt liegen zu lassen. Wie Kacken ohne abwischen …«


  Hoffman kam zum Stehen. Er hatte das Gefühl, die Straße und Gebäude um ihn herum würden sich bewegen. Baird und Dom trotteten durch den Schutt, drehten mit Tritten tote Maden um und gaben gelegentlich noch eine Salve ab, um sicherzugehen, dass sie erledigt waren.


  Baird hörte sich so an, als sei er persönlich beleidigt. »Stirb, du Bastard«, sagte er immer wieder. »Ich will jetzt Dienstschluss. Also stirb, verfickt noch mal!«


  Job erledigt.


  Erst jetzt blickte Hoffman nach unten und sah, dass seine Hosenbeine und Stiefel nass und durchlöchert waren. Er war scheißsauer. Nicht wegen der Schmerzen  die würde er später noch spüren, wenn er wieder in der Basis war , sondern weil sich heutzutage selbst ein Colonel erst verbiegen musste, bevor er neue Ausrüstung zugeteilt bekam.


  Er schaltete sein Funkgerät ein, um den Raven zu rufen, und hielt inne, um nach Luft zu schnappen. Scheiße, eigentlich sollte er fitter sein. Dann fiel ihm auf, dass er Bernie nirgends sehen konnte.


  »Wo steckt Mataki?«, keuchte er. Auf einer verlassenen Straße wie dieser konnte es ja wohl nicht so viele Stellen geben, an denen man einen gottverdammten Gear verlieren konnte. »Wo zum Teufel steckt Mataki?«


  


  * * *


  


  Bernie konnte die Locust-Drohne immer noch vor sich sehen. Diese Viecher konnten verdammt schnell rennen, wenn ihnen danach war, aber diese hier war auf Schutt ein Weltklasse-Sprinter. Sie blieb wieder stehen, um zu feuern. Ihr Lancer stotterte jedoch nur und hörte auf, leere Hülsen auszuspucken. Als sie in die Beintasche ihrer Hose fasste, wusste sie, dass sie keine Munition mehr hatte.


  Der Made ging es genauso.


  Sie blieb stehen, sah zurück und kam dann auf sie zugerannt.


  »Versuchs doch, du Wichser«, brüllte sie. »Werden ja sehen, wie weit du kommst.«


  Sie hatte noch nie im Zorn das Kettensägen-Bajonett benutzt. Die Drohne kam direkt auf sie zu und Bernie wurde immer noch von einer Welle animalischer Aggression und Furcht aufgeputscht.


  Du oder ich, du hässlicher Bastard, und meine Zeit ist noch nicht gekommen!


  Sie schaltete den Motor ein und die Säge sprang brummend an. Die Drohne hielt nicht an und Bernie trat ihr auf Reichweite entgegen. Sie hatte eine Hand am Griff das Lancers, führte mit der anderen die Mündung und versuchte die Kettensäge in die Brust der Made zu drücken. Das Vieh schlug mit seinen klobigen Armen nach ihr und traf sie voll auf den Mund. Für eine Sekunde war sie wie betäubt und rührte sich nicht, aber dann kochte ein Instinkt aus ihrer Magengrube hoch und trieb sie blindlings auf ihren Gegner. Sie besaß nicht das Gewicht eines männlichen Gears und auch nicht die Größe, aber sie war auf Anhieb wie wild vor Wut und das macht eine Menge wett. Sie rammte die Säge in die am besten geeignete Stelle, die ihr einfiel: seitwärts in den Hals und durch das Schlüsselbein runter in die Brust, sodass Fetzen durch die Luft flogen.


  Der verdammte Locust schien ewig mit seinen Armen um sich zu schlagen. Die Stücke, die die Säge herausriss, sahen dunkel und metallisch aus. Dann änderte sich ihre Farbe. Der Arm der Made fiel zur Seite und ein erschreckend starker Strahl Blut schoss ihr direkt ins Gesicht, heiß und merkwürdig beißend, wie eine Gischt aus Nadeln. Die Säge bockte und kreischte, als wäre sie auf Metall gestoßen, und drückte Bernie zurück. Aber sie wagte nicht, aufzuhören. Sie konnte nicht. Sie wollte nicht. Sie wollte Vernichtung, Zerstörung, ein Ende dieses animalischen Geschreis, das ihr entfuhr. Sie konnte nichts außer dem aufgerissenen Maul der Drohne sehen. Und dann ging das Biest endlich in die Knie und klatschte auf den Boden.


  »Bernie!«, rief jemand. Cole, es war Cole. »Bernie, Made direkt hinter dir!«


  Sie drehte sich um und versuchte die Kettensäge aus der Drohne herauszureißen, aber ihr blieb nur, mit der Linken ihre Pistole zu ziehen und festzustellen, dass der ebenfalls die Muni ausgegangen war. Wie aus dem Nichts kam Cole in einem Riesensatz über eine Mauer gesprungen und eröffnete das Feuer. Blut spritzte aus der Brust der Made, während sie um sich schießend zu Boden ging. Dann war alles vorbei.


  Zum ersten Mal konnte Bernie wieder sich selbst hören, das ah-ah-ah angestrengten Keuchens.


  »Scheiße«, sagte sie. Sie konnte keinen anderen Gedanken fassen, als ihr Bajonett wieder freizubekommen. Sie hielt immer noch den Griff des Lancers in ihrer rechten Hand. »Scheiße, was ist das?«


  Sie spuckte aus, um ihren Mund sauber zu bekommen. Ihr Kinn fühlte sich nass an. Erst jetzt, als sie ihre Pistole wieder holsterte und sich mit der freien Hand übers Gesicht wischte, spürte sie die Splitter von etwas Hartem und Scharfem.


  »Bernie, du lernst langsam, zu kochen«, meinte Cole anerkennend. »Das ist übrigens nicht dein Blut.«


  Nein, das war es nicht. Das konnte sie schmecken. Irgendetwas stach ihr wie ein Spreißel in den Finger.


  »Das ist Knochen, verfickt noch mal.«


  »Jau, das kommt vor, wenn man sie aufschlitzt …« Cole fummelte an seinem Gürtel herum und zog einen schmuddeligen Lumpen hervor. Dann fing er an, ihr das Gesicht abzuwischen, als hätte er ein Kind mit einer Rotznase vor sich, und gab das Tuch dann schließlich ihr. »Pass auf, dass du keine Knochensplitter in die Augen bekommst. Das ist kein Spaß, glaub mir. Geh mal zum Arzt, wenn wir zurück sind.«


  »Scheiße, normalerweise spritzen mich meine Opfer nicht an.« Sie fühlte sich auf einmal ermutigt und war froh, weil sie es instinktiv richtig gemacht hatte. Selbst bei diesen völlig unmenschlichen Kreaturen wusste sie, wie man einen Schnitt anbringt, um am schnellsten zu töten: durch die großen Arterien, durch die Brusthöhle und runter in den Bauchraum. »Ich hatte diesen persönlichen Touch vergessen …«


  Mit einem Stiefel auf der Brust der Drohne, riss Bernie ihren Lancer vor und zurück, bis sich die Kettensäge mit einem plötzlichen Ruck löste. Sie hätte wissen müssen, was für eine Sauerei dabei herauskam. Man konnte nicht eine Hochgeschwindigkeits-Kettensäge durch Metall, Fleisch und Knochen jagen, ohne an die Folgen herumfliegender Stücke zu denken. Schutzbrille. Jetzt verstand sie, weshalb die meisten Gears Schutzbrillen trugen.


  Hat mir kein Schwein gesagt. Danke, Marcus …


  Was sie aber wirklich schockierte, war die Tatsache, dass sie es wieder tun wollte. Sie wollte jede einzelne Made auf dem Planeten zerlegen, alle von ihnen, jetzt gleich. Es schockierte sie, weil ihr Job darin bestand, einen ruhigen, emotionslosen Schuss auf weite Entfernung abzugeben, nichts Persönliches, einfach nur nach langem, geduldigem Warten die Arbeit zu Ende bringen. Eine Schuss, ein Toter. Das hier war etwas völlig anderes, gegen einen Feind, der sehr viel schwerer zu erledigen war als ein Mensch. Sie hatte Schwierigkeiten, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bringen und sich zu beruhigen.


  »Danke, dass du auf meinen Arsch aufgepasst hast, Cole.« Sie klopfte ihm auf seinen kräftigen, sehnigen Unterarm. Er war schlichtweg das größte menschliche Wesen, das sie je gesehen hatte. Vielleicht war das der Grund, weshalb er es sich leisten konnte, so ein unbekümmerter Bursche zu sein. Auf die meisten Leute hätte seine Größe einschüchternd gewirkt, aber sie hatte das Gefühl, als stünde sie im einladenden Schutz eines riesigen, liebenswerten Eichenbaumes. Mit einem Gewehr. »Das ist wirklich harte Arbeit, dieses Kettensägen-Geschäft.«


  »Du musst ein bisschen Fleisch auf die Rippen kriegen, Lady. Du brauchst Masse. Kümmer dich nicht drum, wie breit dein Arsch wird, du brauchst Masse, damit du dich richtig in dieses Teil reinlegen kannst.« Er demonstrierte die optimale Haltung mit seinem Lancer. »Ich werde persönlich drauf achten, dass dein Speiseplan besser wird. Nicht mehr an Katzen und Ratten knabbern. Bringt zu wenig Kalorien.«


  »Eine Maus hat dreißig Kalorien«, erwiderte Bernie und spürte endlich, wie das Adrenalin nachließ. Sie konnte das Tschakka-tschakka-tschakka des zurückkehrenden Ravens hören, aber aus dem Augenwinkel konnte sie eine Bewegung ausmachen, und als sie sich umdrehte, erkannte sie Marcus. »Was zum Teufel hat er da jetzt?«


  Er kam im Laufschritt auf sie zu und hielt irgendwelche nicht identifizierbaren Teile eines Schaltkreises in der Hand, die noch zur Hälfte in ihrer Verkleidung steckten. Eine abgerissene Locust-Hand hing auch noch dran.


  »Das Arschloch wollte nicht damit rausrücken«, sagte Marcus und hielt sein Gewehr zur Seite. Der Lancer sah aus, als hätte er damit Steaks zerlegt. »Ich weiß nicht einmal, was das ist. Baird soll mal damit rumspielen.«


  »Sind alle okay?«


  »Nicht, wenn du die Maden mitrechnest. Und Hoffman hats ein Stück aus der Wade gefetzt. Das muss behandelt werden.«


  Bernie versuchte, etwas Befriedigung aus seiner Stimme herauszuhören, aber da war nichts. Sie konnte immer noch nicht beurteilen, wie er jetzt über Hoffman dachte.


  Der King Raven warf seinen Schatten auf sie und wirbelte Staub und Kies auf, als er zwanzig Meter weiter weg aufsetzte. Der Trupp kam um die Ecke gerannt, bis auf Hoffman, der von Dom gestützt hinterherhinkte und vor sich hin fluchte.


  Corporal Barber lehnte sich aus der Kabine, hielt sich mit einer Hand am Haltegurt fest und streckte ihnen die andere entgegen. Auch wenn sie nicht in aller Eile extrahiert werden musste, verspürte Bernie immer wieder die gleiche Woge der Erleichterung, wenn sie den Bordschützen sah. Die Kabine des Ravens war ein Portal in sofortige Sicherheit aus einer mordenden, brennenden, schreienden Welt. Ein Zuhause.


  Dom half Hoffman in den Raven hoch. »Ihr Senioren«, sagte er mit einem Grinsen zu Bernie, »müsst immer beweisen, wie verdammt zäh ihr seid.«


  Auf dem Flug zurück nach Norm Gate zeigten sich die Nachwirkungen der kurzen Berührung mit dem Vergessenwerden in zittrigem Kichern. Schon ein kleiner Stups hätte die Stimmung wieder in Richtung Nullpunkt lenken können. Dom zwängte sich in den Sitz neben Bernie, wobei er von Cole auf der anderen Seite beinahe zerquetscht wurde.


  »Komm schon, Mataki«, sagte Dom. »Erzähl mir von meinem Bruder.«


  »Das werde ich«, sagte sie und wich erneut dem Unvermeidbaren aus. Ihr Blick wanderte zu Marcus: Er wandte den Kopf ab, resigniert und grimmig. Die Erwähnung von Carlos musste irgendwo da drin noch schmerzen. »Ich werde dir alles erzählen, was du wissen musst. Und du musst wissen, dass dich ein Teil davon ganz schön aus der Fassung bringen könnte.«


  Das war ihr Handel, sowohl mit sich selbst als auch mit Marcus. Wie viel musste irgendein Bruder wissen?


  »Das ist mir klar«, sagte Dom.


  Bernie bezweifelte das. Er hatte keine Ahnung, was sie ihm zu erzählen hatte.


  


  KAPITEL 9


  


  Infanterie, Panzer, Artillerie  es handelt sich bei uns immer um Kanonen, größere Kanonen, Schiffe, um sogar noch größere Kanonen zu tragen, und ein Flugwesen, um diese Kanonen und die Gears, die sie tragen, zu unterstützen. Wir sind niemals besonders weit über das Modell der Vorrangstellung der Landstreitkräfte hinausgegangen. Wir haben eine Zufriedenheit mit dem Krieg erreicht, doch die Zeit wird kommen, in der wir schlauer ans Werk gehen müssen. Wir werden eigenständige Luft- und Seestreitkräfte aufstellen müssen und uns vielleicht sogar auf jenes Gebiet vorwagen, welches die Geheimdienste so sorgsam hüten. Wir müssen flexibler werden, um für das, was die Zukunft uns vielleicht entgegenschleudern wird, bereit zu sein. Denn der nächste Feind denkt vielleicht nicht wie wir.


  


  (PROFESSOR ADAM FENIX IN EINEM SEMINAR FÜR FÜHRUNGSKRÄFTE IN DER VERTEIDIGUNGSWIRTSCHAFT AN DER LACROIX UNIVERSITÄT)


  


  FLOTTENSTÜTZPUNKT MERRENAT, ÜBUNGSGELÄNDE, NORDOSTKÜSTE VON TYRUS, ZWEI JAHRE UND DREI MONATE VOR TAG A  SECHZEHN JAHRE ZUVOR


  Carlos schätzte die Wassertiefe falsch ein.


  Er trat von der Rampe des Landungsbootes und erwartete, ein paar Zentimeter abzusinken, doch unter seinen Stiefel befand sich absolut nichts und er ging unter. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis er in der Dunkelheit die Orientierung verlor.


  Das Wasser war nicht tief. Er befand sich beinahe am Strand. Er hatte schon das Gestöber der nassen Kieselsteine gesehen, die entlang der Strandlinie im roten und grünen Licht der Navigationslichter des Landungsbootes glitzerten.


  Und trotzdem endete es damit, dass er eine Rolle vorwärts machte und nach unten glitt. Er atmete erschreckend kaltes Meerwasser ein, schlug verzweifelt mit einer Hand um sich, in der Hoffnung, etwas Festes zu fassen zu bekommen, während er damit kämpfte, sein Gewehr nicht loszulassen. Das hier war kein Swimmingpool. Es war dreckiges, pechschwarzes Wasser voller Algen und Schlamm, der von Schiffen aufgewirbelt wurde. Sein Rucksack war so schwer, dass er nicht hochkam. Er würde sterben, ein erfahrener Gear, der bei einem beschissenen Drill stirbt, und irgendwie war diese Schande dabei sein oberster Gedanke, als er anfing zu ertrinken.


  »Ich hab dich, Carlos, ich hab dich. Alles klar, ich hab dich.«


  Die Stimme kam von weit weg. Dann packte ihn irgendetwas am Nackenstück seiner Rüstung und sein Kopf wurde aus dem Wasser gezogen.


  Carlos realisierte, dass sich vier Finger fest unter den Kragenausschnitt gehakt hatten und ihn wieder ins Leben zerrten. Er holte verzweifelt keuchend Luft, aber der tiefe Atemzug schien keinerlei Sauerstoff zu enthalten. Marcus zerrte und stemmte ihn nach oben. Er hustete und würgte und seine Beine bewegten sich automatisch, bis seine Füße festen Boden fanden. Er schaffte noch ein paar Schritte, dann sackte er auf dem knirschenden Kiesstrand zusammen. Gears rannten an ihn vorbei und schienen sich in Zeitlupe zu bewegen, während sie sich mit der zähen Kiesbank abkämpften.


  Es kam ihm wie die schlimmste Kotzerei vor, die er sich nur vorstellen konnte. Er hustete und würgte, bis er glaubte, seine Eingeweide würden ihm aus der Nase platzen.


  »Fenix! Fenix! Hab ich gesagt, du sollst verdammt noch mal anhalten und ein verdammtes Picknick veranstalten? Hab ich das?« Es war Major Stroud. Sie sprach mit einem geschliffenen, vornehmen Akzent, der manchmal einfach nicht zu ihrer farbigen Ausdrucksweise passen wollte. Carlos schaffte es gerade noch, sich mit tränennassen Augen aufzurichten, da stand sie schon bei ihm und verpasste ihm einen kräftigen Stoß in die Schulter. »Santiago, du würdest jetzt tot auf diesem gottverdammten Strand liegen, mit hundert verfickten Kugeln in dir. Beweg dich, bevor ich mit dem Stiefel nachhelfe!«


  Bei Tageslicht war Stroud eine gut aussehende Frau für ihr Alter, gesegnet mit einem breiten Lächeln und dieser glänzenden Haut, die megafitte Leute immer hatten. Jetzt wurden ihre Züge von dunkler Tarnfarbe verzerrt und sie war alles andere als hübsch. Sie war von der Hüfte abwärts klatschnass und in ihrer Wut genauso hässlich wie jeder andere Sergeant mit Arschbehaarung.


  Es war beschämend. Er war nicht irgendein neuer Rekrut und er war auch nicht ihre ehrfürchtige kleine Tochter. Er beschloss, lieber zu sterben, als zurückzufallen und vor Marcus wie ein komplettes Arschloch auszusehen. Das ärgerte ihn weit mehr als Strouds Geplärre, was für ein Sackgesicht er wäre. Marcus hielt mit ihm Schritt, bis sie die Kiesbank hinter sich hatten und die Wartestellung erreichten, in der sie sich auf den Bauch fallen ließen, um ihre Gewehre zu überprüfen.


  Carlos hörte in der Dunkelheit das Klickklick der Ladehebel und spuckte Salzwasser in den trüben Sand.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Marcus.


  »Super. Danke.« Carlos griff nach seinen Nachtsichtgläsern, dann überprüfte er seinen Ohrstöpsel und war überrascht, dass er noch funktionierte. »Scheiße, das Wasser ging mir grade mal bis zur Hüfte. Schlimmer, bis zum Knie.«


  »Hey, ist das erste Mal, dass wir so was bei Nacht durchziehen. Du bist wahrscheinlich nur in ein Loch oder auf nen Stein getreten oder so. Wenn der Tag kommt, wirds schon laufen.«


  »Okay, vorwärts«, brüllte Stroud.


  Wenn der Tag kommt. Welcher Tag? Carlos sprang auf und sprintete in die nächste Deckung und dann wieder zur nächsten, immer im Zickzack über kurzes, büscheliges Gras bis zu einer kleinen Ansammlung von Bäumen dahinter. Er befand sich auf festem Boden, die Art Gelände, mit der er sich auskannte. Welcher Tag? Sie hatten nichts erfahren, außer dass es eine amphibische Landung sein würde, in deren Anschluss sie einen Bereich einnehmen und für unbestimmte Zeit halten mussten.


  Welcher Tag?


  Was da auch kommen mochte, Dom hatte ebenfalls damit zu tun. Carlos hatte ihn nicht mehr gesehen, seit man ihn aus seinem Urlaub zurückbeordert hatte, und in seinen Briefen und Telefonaten gab er auch nicht den kleinsten Hinweis darauf, was er gerade tat. Das passte überhaupt nicht zu Dom. Man musste kein Atomwissenschaftler sein, um auf den Trichter zu kommen, dass hier was Großes vom Stapel lief, auch wenn das dazugehörige Aufgebot relativ bedeutungslos erschien.


  Können wir es wissen? Nein. Wir wissen nur, was wir zu tun haben unser kleiner Happen von der Operation. Welchen Teil wir im Gesamtbild einnehmen, erfahren wir erst in der allerletzten Minute.


  Wie er das hasste. Gut, über dem Ganzen stand das Prinzip der Wissenserfordernis, aber das Gesamtbild zu kennen, half ihm immer, sich zu konzentrieren. Vertraute man den Gears denn heute nicht mehr?


  Carlos bewegte sich durch die Baumreihe auf offenes Gelände und erwartete Feindkontakt. Den bekam er in Form seines Sturms aus pyrotechnischen Attrappen und Rauchgranaten, die ein Minenfeld darstellten. Carlos hustete immer noch Wasser oder zumindest fühlte es sich so an. Marcus verlangsamte sein Tempo, um Carlos ein paar Mal heftig zwischen die Schulterblätter zu klopften.


  »Okay, wegtreten und ab zum Arzt«, sagte er. »Du hörst dich nicht besonders gut an.«


  »Ich war nur für ein paar Sekunden unter Wasser.«


  »Du gehst verdammt noch mal oder ich nehm dich nicht in meinen Trupp.«


  »Marcus, ich hab nur ein bisschen beschissenes Meerwasser geschluckt.«


  »Sekundäres Ertrinken. Lies das Sicherheitshandbuch. Ich schlepp dich nicht in nem Leichensack nach Hause.«


  »Ja, Mom.«


  »Ich meins ernst. Wegtreten.« Marcus hatte seinen harten Ich-bin-dein-Corporal-Tonfall eingeschaltet. Er rief über Funk einen Sani. »Du musst die ganze Lunge voll haben.«


  »Und? Ich hab ja nicht gerade ein Bein verloren.«


  Stroud meldete sich über Funk. »Santiago, Sie habens gehört. Sofort.«


  Carlos war fuchsteufelswild. Der Sani kam und nahm ihn, was noch viel schlimmer war, tatsächlich mit, aber wenigstens ließ man ihn aus eigener Kraft gehen. Ihm war klar, dass er Marcus dafür dankbar sein musste, dass er ihn gerettet hatte, aber in diesem Moment fühlte er sich einfach nur erniedrigt und nutzlos. Im Davongehen blickte er immer wieder zurück, um die Blendgranaten und Rauchbomben zu sehen, die das Übungsgelände bei dem kleinen Waldstück hinter dem Küstenstreifen in ein ausgewachsenes Feuergefecht verwandelten.


  Im Sanitätszelt ließ er die Untersuchung durch den Arzt nur widerwillig über sich ergehen.


  »Das ist vollkommen bescheuert«, sagte er. »Sir.«


  »Genau, eigentlich hätte man Ihnen erst den Arsch wegschießen müssen«, murmelte der Arzt, während er ihm den Rücken abklopfte. »Versuchen Sies noch mal und kommen Sie mir bloß nicht an, bevor Sie nicht ordentlich verstümmelt wurden.«


  »Im echten Einsatz hat mich auch kein Schrapnell in der Fresse aufgehalten, also …«


  »Hab ich alles schon gehört. Halten Sie die Klappe, während ich Ihre Lungen abhöre.«


  Carlos bekam den ganzen Vortrag über den Tod innerhalb von zwanzig Sekunden nach dem Untertauchen und sekundärem Ertrinken nach dem Einatmen von fünfzehn Kubikzentimeter Wasser zu hören und noch einen ganzen Haufen anderen Scheiß, der wahrscheinlich dafür sorgen sollte, dass er sich besser fühlte und nicht mehr so wütend auf Marcus war.


  »Wenn Sie in vier Stunden nicht tot sind«, sagte der Lieutenant unbekümmert, »sind Sie über den Berg. Bleiben Sie auf der Trage liegen und rufen Sie nach Hilfe, wenn Sie Brustschmerzen oder Atemnot verspüren.«


  Carlos fand es witzig, dass hier beinahe eine Verwundetenevakuierung abgezogen wurde, nur weil er in einen Meter tiefes Wasser gefallen war, die COG aber kein Problem damit hatte, wenn ihm scharfe Munition um die Ohren flog. Er verbrachte zwei elende Stunden  zwei, er zählte die Minuten  damit, an die Decke des Zeltes zu starren und dem fernen Gefecht zu lauschen.


  Als er es hinter sich hatte, ging bereits die Sonne auf und der Arzt gab nach und erklärte Carlos für nicht tot, damit er zur Nachbesprechung zum RV-Punkt gehen konnte. Der befand sich hundert Meter von den Unterkünften der Marinestation entfernt. Über den Drahtzaun wehte ein verführerischer Hauch brutzelnden Frühstücks. Marcus kam zu ihm herübergeschlendert und rieb sich mit dem Handrücken die Nase. Seine Augen waren vom Rauch und Schlafmangel blutunterlaufen.


  »Ist nur eine Übung«, sagte er und seine versteiften Schultern zeigten, dass er sich auf einen Streit einstellte.


  »Ich hätte weitermachen können. Du weißt das.«


  »Schon. Aber ich dachte einfach, es wäre das Risiko nicht wert, dich für einen echten Einsatz zu verlieren.«


  Pragmatisch  und wahr. Aber Carlos wusste, dass Marcus wie eines dieser Gedichte der Insulaner gestrickt war, die sich anhörten, als bedeuteten sie etwas ganz Bestimmtes, während man gleichzeitig etwas völlig anderes aus ihnen herauslesen konnte: Carlos Beinaheunfall hatte ihn erschüttert. Um seinen eigenen Arsch machte sich Marcus niemals Sorgen. Er sorgte sich immer nur darum, was mit Carlos und Dom geschah. Und andersherum verhielt es sich genauso.


  Hinter dem Wort Freund versteckte sich ein ganzer Arschvoll Bedeutungen.


  »Klar, wenn du keinen Santiago dabeihast, ist es kein echtes Gefecht«, sagte Carlos.


  Das duftende Marine-Frühstück lockte weiter aus der Ferne, unerreichbar und verboten. Den Gears war es nicht gestattet, mit den Fischköpfen herumzuhängen. Sie sammelten sich im Schutz der Bäume und kramten selbsterhitzende Rationen aus ihrem Gepäck. Was immer sie hier trainieren mochten, es stand offensichtlich nicht zur Debatte, auch nicht mit anderen Waffengattungen. Carlos schloss sich wieder der Kompanie an und fühlte sich wie ein Betrüger.


  Mataki hockte sich hin, die Fersen am Boden, und schüttete ihren Rationsbeutel aus, um den Inhalt zu vermischen.


  »Was haben Sie, Sarge?«, fragte Kaliso.


  »Chili-Kotze«, antwortete sie. »Und Sie?«


  »Ich glaube, Dünnpfiff mit Scharf.«


  »Tauschen?«


  Die beiden Insulaner tauschen ihre Mahlzeiten aus. Marcus fing an zu spachteln, ohne auf das Etikett seiner Ration zu schauen.


  Carlos fragte sich, was der alte Fenix davon halten würde, wenn er gesehen hätte, wie sein Junge zusammen mit einem Haufen Frontschweine Scheißerationen aß, sich benahm, als käme er aus dem Proll-Viertel der Stadt und nicht aus stinkreichem Haus, und dabei sichtbar und rundum zufrieden war. Marcus gehörte zu den Leuten, die das Leben anpackten. Nur weil er schlau war, bedeutete das noch lange nicht, dass er Lust hatte, sein Leben in einem Labor zu verbringen. Carlos hatte das gleich beim ersten Mal begriffen, als er gesehen hatte, wie Marcus zuschlug. Die Erinnerung daran blitzte manchmal wieder auf und sie erinnerte Carlos daran, dass in Marcus ein verzweifelter Kämpfer steckte, der keine halben Sachen machte.


  »Man sollte meinen, die könnten die verfluchten Rampen bis ans Trockene ranschippern«, beschwerte sich Mataki und stocherte mit ihrer Gabel in der Folienschale. »Ich hasse einfach Wasser. Wasser gibts aus der Dusche oder im Glas. Flüsse  okay. Größer als Flüsse: drauf geschissen.«


  Carlos nahm es als Zeichen des Mitgefühls. »Ich dachte, Sie kämen von den Inseln.«


  »Eben«, erwiderte sie. »Die trockenen Flecken. Nicht die Nassen. Ich spring lieber mit dem Fallschirm drüber ab und danke.«


  Die Nachbesprechung wurde an Ort und Stelle abgehalten, zusammengekauert zwischen den Bäumen, während ein eisiger, an Graupel grenzender Regen einsetzte. Stroud hatte ihre Tochter mitgebracht, vermutlich, um sie nach der bequemen, beschleunigten Ausbildung an der Akademie abzuhärten. Hinter ihr trottete noch ein anderer junger Kadett her, aber Carlos wusste nicht, wer es war. Zur Familie gehörte er schon mal nicht. Im Umgang mit Anya ließ Stroud nie durchblicken, dass sie ihre Tochter war. Sie verhielt sich nicht ablehnend oder grob, nur … distanziert und professionell. Es erinnerte Carlos an die Art, wie sich Marcus Dad verhielt.


  Aber Stroud war kein kalter Fisch wie der Professor. Sie erfüllte jeden Raum, den sie betrat, und es war unmöglich, ihr nicht voller Zuversicht in die nächste Schlacht folgen zu wollen. Sie roch nach Sieg.


  Ihre Tochter roch nur nach Können. Carlos hatte Mitleid mit ihr, mit dieser maßstabsgetreuen blassen und kleineren Modellausgabe, aber so erging es nun mal Jungpflanzen, die im Schatten eines viel größeren Baumes aufwuchsen. Sie schien nicht einmal zu wissen, wie schön sie war, so sehr wurde sie von ihrer Mutter überragt. Andere gut aussehende Frauen schienen sich immer in diesem Selbstvertrauen à la Ich-bin-Gottes-Geschenk-an-die-Männerwelt zu aalen, aber nicht Anya.


  »Ich habe schon immer gesagt, dass wir amphibische Operationen ernster nehmen müssen«, dröhnte Strouds Stimme. Carlos war sich sicher, ein paar der Jungs würden den Atem anhalten. »Sie waren nie Teil der COG-Doktrin. Sera ist eine Welt aneinandergrenzender Landmassen, daher ging es immer um die Verlagerung der Gears über Land. Marineeinheiten wurden zur Flug- und Artillerieunterstützung eingesetzt. Nun, diese Nachlässigkeit wird uns endlich zum Vorteil gereichen. Die Unabhängigen werden nicht erwarten, dass wir an der Küste anrücken.«


  Küste. Gut, das war offensichtlich. Sie hatten trainiert, mit Landungsbooten abgesetzt zu werden, und auf Sera gab es reichlich Küsten. Es verriet Carlos nichts, was er nicht schon gewusst hätte.


  »Maam.« Marcus hob seine Hand. Er schaltete wieder um auf seine alte Stimme, der vornehme Marcus, Sohn einer Dynastie. »Dürfen wir Fragen zum Einsatz stellen?«


  »Nein, aber Sie fragen ja sowieso, Fenix.«


  »Welches Ziel besteht über die Errichtung eines Landekopfes hinaus? Wird das eine Invasion?«


  »Das brauchen Sie nicht zu wissen«, antwortete sie ruhig. »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich eine Antwort drauf habe.«


  Die vornehme Marcus-Stimme schien bessere Ergebnisse zu erzielen. Vielleicht teilte sie Stroud mit, dass sie mit jemandem aus der eigenen Klasse sprach, mit jemandem, der wusste, welche Gabel man beim Regimentsabendessen benutzte. Aber Carlos wusste immer noch keinen feuchten Furz über den Einsatz.


  Nein, er wusste sogar noch weniger.


  Zurück ins Feldlager gings mit dem Bus. Bis auf den kurzen Vorstoß zu den Landungsbooten  wie man sie besteigt, wie man landet, wie man sich nicht ertränkt  wurde der Kontakt der Gears zur Marine auf ein Minimum beschränkt. Die da oben wollten auf keinen Fall Aufmerksamkeit auf die Marine-Spezialausbildung lenken.


  Auf der anderen Seiten waren natürlich überall UIR-Spione im Einsatz oder zumindest sagte die COG, man solle davon ausgehen. Die Wände haben Ohren. Das ergab Sinn. Wie alles, was die Koalition für gewöhnlich von sich gab. Carlos konnte hören, wie Stroud im Vorderteil des Busses Hof hielt; kein schicker Stabswagen, der sie nach Hause fuhr, oh nein, mein Herr. Sie hielt ihren beiden sichtbar erschreckten Kadetten einen Vortrag über die Vorteile, die es für sie hätte, aus dem Ausbildungskader herauszukommen und mitzuerleben, was die Gears am Boden durchzustehen hatten, bevor sie es wagten, Männer in Einsätze zu schicken. Aha, darum drehte sich also das Ganze. Es war Triff-den-edlen-Gear-Zeit für die Kinder in der Abfertigung.


  »Die ist n Psycho«, flüsterte Marcus.


  Carlos konnte Anya kurz in die Augen sehen, als sie ihren gebannten Blick vom Gesicht ihrer Mutter abwandte, und sie schienen zu sagen: Ich bin nicht würdig. Dann blieb ihr Blick jedoch für die kurze Zeit, die er abgelenkt sein durfte, auf Marcus haften und nicht auf Carlos, und er fühlte sich niedergeschmettert und schuldig zugleich.


  Ach, scheiß drauf. Was hab ich denn erwartet? Was könnte sie schon in mir sehen?


  »Wir brauchen nen Psycho«, sagte Carlos und tröstete sich mit dem Gedanken, dass eine unmögliche Verabredung mit Anya Stroud sowieso nur zu peinlich genauer Überwachung durch ihre Mutter geführt hätte. Und Verbrüderung würde einen Haufen Karrieren beenden. Sie war ein Hauptgewinn für Leute wie Marcus. »Ein Psycho, der siegt.«


  Er musste Dom anrufen, sobald er die Möglichkeit dazu bekam. Marias Termin stand bald an. Sie würde stinksauer werden, wenn Dom zur Geburt nicht da wäre. Jedenfalls hatte sie das gesagt, woraus Carlos schloss, dass sie Angst hatte. Sie war siebzehn und bekam bereits ihr zweites Kind. Dom würde in ein paar Tagen achtzehn werden. Das hörte sich für Carlos schon Angst einflößend genug an, als er hinzufügen musste, dass Dom nun  sosehr er den Ausdruck auch hasste  auf einer geheimen Mission war.


  Aber die Santiagos waren Glückspilze. Dom würde nichts zustoßen. Und wenn doch -


  Nein. Carlos wollte daran nicht einmal denken.


  


  BESPRECHUNGSRAUM, HOUSE OF SOVEREIGNS, EPHYRA.


  »Von Ihrem Sohn hört man ja nur Gutes, Professor.« Hoffman streckte Adam Fenix seine Hand entgegen. Er hatte nicht besonders viel Ähnlichkeit mit seinem Sohn, bis auf diese tollwütigen Augen. Daran erinnerten sie ihn, endlich kam Hoffman darauf. Sie hatten den Blick dieser schwarz-weißen Wachhunde mit den manischen blauen Augen, extrem intelligent, aber wenn man ihnen den Rücken zukehrte, würden sie einem wahrscheinlich sofort die Eier abbeißen. »Der geborene Gear.«


  Fenix bedachte Hoffman mit einem erstaunlich starkem Händedruck. »Danke. Marcus macht aus allem, was er angeht, einen Erfolg.«


  Die meisten Väter sagten jedes Mal, sie seien stolz. Immer das gleiche  stolz. Fenix schien seine Ausdrucksweise jedoch mit dem Mikrometer abzumessen. Sie wollten, dass Ihr Sohn ein Offizier wird, nicht wahr?


  Hoffman nickte höflich. »Ja, das tut er. Sie kennen auch die Santiago-Jungs, nicht wahr? Dominic ist in einem meiner Trupps. Cleverer, schneidiger Bursche. Immer unter Strom.«


  »Sie sind seit Kindertagen enge Freunde von Marcus.«


  Professor Fenix war also ein Mann, der anstelle einer Unterhaltung bekannte Fakten umformulierte. Na gut, sein Job verlangte nun einmal Verschwiegenheit. Bei Hoffman war es nicht anders. Aber wenn Hoffmann einen Sohn gehabt hätte, dann hätte er aus dem Bauch heraus etwas von ihm erzählt, da war er sich sicher. Vielleicht hob Fenix sich das für Stroud auf. Sie war diejenige, der das Leben seines Sohnes persönlich zur Verfügung stand.


  »Ich nehme an, Ihr Sohn hat keine Kenntnis davon, dass Sie an dem Hammer-Projekt arbeiten«, sagte Hoffman.


  »Selbstverständlich nicht. Davon zu wissen, ist für ihn nicht erforderlich.«


  Das war der Punkt, an dem Hoffman entschied, dass er Adam Fenix nicht mochte. Er brauchte nie lange für eine Entscheidung. Agent Settile schlüpfte in den Besprechungsraum. Sie trug einen Ordner unterm Arm und fing an, ihm Papierbögen zu entnehmen, die sie an eine Schautafel an der Wand heftete.


  Die Teilnehmerzahl bei diesen Besprechungen war drastisch gesunken. Inzwischen waren es nur noch Settile, General Iver, Hoffman, Michaelson und der jüngste Neuzugang, Fenix. Hoffman hatte keine Ahnung, was in anderen Besprechungen, die im Zusammenhang mit der Operation Leveler standen, vor sich ging. Hier ging es ausschließlich um Aspho Point selbst  den Job, den der Stoßtrupp erledigen musste.


  Ich hoffe bloß, irgendein Bastard behält einen guten Überblick.


  General Iver kam herein und deutete auf die Luftaufnahmen an der Wand, die sich inzwischen zu einem großen Bild der östlichen Küstenebene von Ostri zusammenfügten, das ein paar Städte mit einschloss.


  »Planänderung«, sagte er. »Sehen Sie.«


  Die Satellitenaufnahmen zeigten immer noch ein größtenteils unbewohntes Gebiet, in dem versprengte Überreste längst aufgegebener Farmhäuser lagen, aber auch drei militärische Ziele: Aspho Point selbst und zwei Armeelager der UIR, deren Größe nicht mehr als die Stärke jeweils einer Kompanie nahe legte. Aber es waren auch Ansammlungen von Punkten zu sehen  Armeefahrzeuge , die sich entlang der Straßen am Zugang zum größten Wasserlauf, der das Mündungsdelta bildete, verteilten.


  »Möchten Sie, dass ich Ihnen das im Zusammenhang mit dem Zeitplan erläutere?«, fragte Settile. »Wir haben über die letzten Jahre wiederholt die dortigen Aktivitäten überwacht und dieses Verhalten ist nicht normal. Im Grunde genommen verstärken sie den Norden von Aspho Point und die beiden wahrscheinlichsten Gründe dafür sind, dass sie dort ihren Einsatz intensivieren, das heißt, sie haben etwas noch Bedeutenderes zu verteidigen … oder sie wissen, dass wir kommen.«


  Es trat eine lange Pause ein. Alles, was Hoffman vor Augen hatte, waren Monate intensiver Vorbereitung, die sich in Luft auflösten. Michaelson stand auf und ging zu der Tafel hinüber, um sich die Bilder aus der Nähe anzusehen.


  »Wie zum Teufel sollte das durchsickern?«, fragte Hoffman. »Die gesamte Operation wurde aufgegliedert. Wir haben die Trainingseinheiten so weit voneinander isoliert, wie es möglich war, ohne sie dadurch völlig nutzlos zu machen. Wir haben die Anzahl des beteiligten Personals brutal gekürzt. Diese Operation ist so geheim wie nur irgend möglich.«


  Iver zuckte mit den Schultern. »Es wäre möglich, dass die Unabhängigen schlussendlich erkannt haben, wie verwundbar die Einrichtung ist und wie nahe sie daran sind, das Hammer-Projekt in Betrieb zu nehmen. Der Grat zwischen dem angemessenen Schutz eines Zieles von höchstem Wert und der Bekanntgabe, dass man überhaupt darauf sitzt, ist sehr schmal.«


  Der direkteste Weg nach Aspho Point führte in südlicher Richtung entlang der Küste, am Hafen von Berephus vorbei und in das Mündungsdelta. Ein abschüssiges Riff vor der Küste sorgte für genug Wassertiefe, um zwei kleine Sturmboote in nächster Nähe abzusetzen. Alle anderen Wege bedeuteten flaches Wasser und eine längere Infiltrationsdauer, Zeit, in der der Stoßtrupp schutzlos gewesen wäre.


  »Also, wie wollen wir die Sache angehen?«, fragte Michaelson. »Wir können ihnen ja wohl schlecht sagen, wir hätten Aspho gar nicht bemerkt, damit sie sich wieder entspannen, oder? Also passen wir uns an. Wir müssen immer noch auf jeden Fall verhindern, dass sie diese Technologie einsetzen. Aber sie jetzt noch einzusacken, wäre ein bisschen viel verlangt. Was genau wollen wir in die Finger kriegen? Daten, Geräte, Wissenschaftler?«


  Settile blätterte wieder in einem Papierstapel und reichte Fenix dann ein Dossier. »Das ist das jüngste technische Gutachten, das uns vorliegt. Entschuldigen Sie die Unvollständigkeit. Es wurde aus Protokollen überwachter Telefongespräche zusammengesetzt und ist daher entsprechend lückenhaft.«


  Fenix war der einzige Mensch im Raum  und möglicherweise sogar der Einzige in der COG , der eine Chance hatte, das zu verstehen, was auf den Seiten stand. Hoffman fühlte sich immer noch unbehaglich und hätte es vorgezogen, selbst einen Blick darauf zu werfen. Er sah zu, wie Fenix las, wie die tollwütigen Augen hin und her schossen, während sie jeden Absatz scannten, und Hoffman fragte sich, wie dieser Mann zu einer Beurteilung dessen, was zu tun war, kommen würde.


  Fenix würde sich deutlich ausdrücken müssen, Klartext reden, den ein Trupp Commandos verstehen und auslegen konnte. Sie mussten genau wissen, wonach sie suchen mussten. Sie waren keine Wissenschaftler. Sie hatten nur ihren gesunden Menschenverstand, der sie leitete und das in großer Eile und unter Beschuss.


  »Machen Sies durchführbar, Professor«, sagte Hoffman. »Wenn wir die Sache Pi mal Daumen abschätzen, können wir genauso gut die ganze Flotte anrücken lassen und die komplette Küste versenken.«


  Fenix blickte nicht auf. Selbst Iver wartete auf ihn. Die gesamte Geheimdienstklitsche und das Militär waren jetzt die Laufburschen, abhängig von der Einkaufsliste der technischen Experten.


  Wahrscheinlich weiß er schon davon, seit der Geheimdienst mit der Überwachung angefangen hat. Warum geht mir das so auf den Sack?


  »Dann sorgen Sie dafür, dass Sie ein paar Bots im Gepäck haben«, sagte Fenix schließlich, »denn Sie werden den Hauptcomputer von Aspho anzapfen und dabei hoffen müssen, dass das Material nicht zusätzlich außer Haus gesichert worden ist. Wenn die Unabhängigen so paranoid sind, werden sie das vielleicht nicht getan haben, denn es würde ihr Sicherheitsproblem verdoppeln. Wenn unsere Truppen das geschafft haben  falls sie es schaffen können , können sie die Anlage zerstören.«


  »Ich dachte, wir brauchen die Studierten lebend«, bemerkte Michaelson. Das war sein Ausdruck für Wissenschaftler und Hoffman wusste nie genau, ob er es schmeichelnd oder abwertend meinte. »Wenn nicht, dann hat der Major ein Problem weniger. Er braucht sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, Zivilisten zu extrahieren.«


  Fenix Kiefermuskeln arbeiteten für einen Moment. Er schien auf die Blätter zu starren, ohne sie zu lesen, seine Augen hatten aufgehört, sich zu bewegen.


  »Fragen Sie mich das als einen Menschen, einen Wissenschaftler oder als einen Soldaten?«, sagte er schließlich.


  Settile ersparte Michaelson das Problem, darauf zu antworten.


  »Wir fragen Sie als einen treuen Bürger, der nicht erleben will, wie die UIR irgendeinen Staat der Koalition vom Orbit aus ins Visier nimmt. Denn wenn Sie deren Personal zu den Daten nicht brauchen, fallen sie mit der Zerstörung des restlichen Materials unter die Überschrift Kampfmittelentzug.«


  »Sie meinen, Sie erschießen sie«, sagte Fenix.


  »Könnten diese Leute das Satellitenprogramm von Grund auf rekonstruieren?«


  »Das ist nicht einfach eine Liste mit Zahlen, die Sie auswendig lernen können.« Fenix war bei dem Gedanken definitiv unwohl. Sein Zögern und sein Blinzeln verrieten ihn. »Aber niemand vergisst seine Methodik und von daher, ein wenig Zeit vorausgesetzt, könnten sie das Programm von Neuem starten, ja.«


  »Das ist alles, was wir wissen müssen. Danke.«


  »Das sind Zivilisten, Agent Settile.«


  Sie schenkte ihm ein vollkommen kaltes Lächeln, lediglich ein Freilegen ihrer Zähne. »Sie bauen eine Massenvernichtungswaffe, Professor Fenix.«


  Iver äußerte keine Meinung dazu und Michaelson ebenso wenig. Sie schauten zu Hoffman.


  »Fordern Sie mich auf, Attentate mit auf die Aufgabenliste zu setzen?«, fragte Hoffman.


  »Ich werde das mit dem Vorsitzenden Dalyell besprechen müssen, Major.« Soweit Hoffman ihn kannte, war Iver nie ein zimperlicher Kommandeur gewesen, aber er hatte politische Ambitionen und wollte wahrscheinlich nicht, dass eine Entscheidung wie diese in seiner Akte darauf wartete, später einmal zum ungünstigsten Zeitpunkt gegen ihn verwendet zu werden. »Dies bedarf seiner ausdrücklichen Autorisierung.«


  Hoffman musste nur selten daran erinnert werden, weshalb er niemals in die höchsten Ränge aufsteigen würde. Er dachte ganz einfach nicht wie Iver und seinesgleichen. Seine größte Angst bestand nicht aus der Frage, was der Befehl zur Ermordung von Zivilisten mit seiner Karriere anrichten könnte, sondern darin, was mit seiner Welt und der eines jeden anderen geschehen würde, wenn man sie nicht beseitigte.


  »Wir würden Zivilisten umbringen«, stellte Fenix erneut fest. »Noch dazu wahrscheinlich unbewaffnete Zivilisten.«


  »Vielleicht haben Sie kurz geblinzelt und es übersehen«, meinte Hoffman, »aber diese unbewaffneten Zivilisten bauen gerade die beschissen größte Kanone auf dem ganzen Planeten.«


  Iver unterbrach sie. »Meine Herren …«


  »Na gut, vielleicht liegt es ja daran, dass sie qualifiziert sind und weiße Kittel tragen statt Uniformen.« Hoffman konnte es sich gerade noch verkneifen, zu fragen, was Fenix getan hätte, wenn er immer noch ein Gear gewesen wäre. »Ist es Ihnen unangenehm, weil die das tun, was Sie tun? Denn ich hätte geglaubt, Sie hätten diese Schießen-oder-erschossen-werden-Sache abgehakt, als sie noch als Offizier gedient haben.«


  »Es ist falsch«, sagte Fenix ruhig. »Es ist ganz einfach falsch.«


  »Wieso? Meinen Sie, die wüssten nicht, dass das, was sie da bauen, Leute umbringt? Wo liegt dabei deren Verantwortung?«


  »Wenn dies eine Übung in Logik sein soll, Major, dann haben Sie gewonnen, aber ich kann mich trotzdem nicht mit dem Gedanken anfreunden, Zivilisten zu exekutieren, weil sie über gefährliches Wissen verfügen.«


  »Das geht schon in Ordnung«, säuselte Settile. »Wir bringen die Intelligenzija um. Und Sie konzentrieren sich darauf, Dinge zu entwickeln, die Soldaten und Ungebildete umbringen.«


  Hoffman konnte kaum glauben, dass sie das gesagt hatte. Iver scharrte nervös mit den Füßen, aber er schien ihr nicht auf die Finger klopfen zu wollen. Es lag nicht nur daran, dass sie zu den Maulwürfen gehörte. Sie wirkte auf eine Art, die Hoffman nur bewundern konnte, bemerkenswert einschüchternd. Solange der Job erledigt wurde, war es ihr vollkommen egal, ob man sie mochte oder ob sie befördert wurde. Das war eine Kollegin seinesgleichen. Gutes Mädchen.


  Fenix lächelte einfach nur zurück, unerschütterlich  zumindest nach außen hin. »Das werde ich tun, Agent Settile«, sagte er.


  Iver entschärfte die Situation so gut er konnte, indem er aufstand und mit dem Handrücken gegen das Panorama überlappender Bilder schlug. »Mir ist klar, dass dies auf alle einen unerträglichen Druck ausüben wird, also … werden wir nun daran gehen, so rasch wie möglich eine alternative Route auszuarbeiten.«


  »Falls sie glauben, wir wären an den Werften von Berephus interessiert, sollten wir ihnen dahingehend entgegenkommen«, schlug Michaelson vor. »Arrangieren wir es so, dass sie glauben, wir würden eine Invasion von Pelles durch die Hintertür anstreben. Schwerfällige Aufklärung der dazugehörigen Marschroute, Gemunkel über Pelles riesige Imulsionsvorräte, verstärkte Marineaktivitäten im Norden von Aspho.«


  »Das wird dann eine Menge Truppen in das Gebiet ziehen, wenn wir hineinspazieren wollen«, gab Hoffman zu bedenken.


  »Aber dafür werden sie ihr Augenmerk nicht mehr verschärft auf Aspho Point richten, oder?«


  »Nicht, wenn sie glauben, wir wüssten um die Wichtigkeit der Anlage.«


  »Das lässt sich überprüfen«, warf Settile ein. »Und Fehlinformation stellt kein Problem dar. Allerdings wird es eine Stange kosten, es so aussehen zu lassen, als würden wir eine Invasion planen. Eine glaubhafte Truppenaufstockung, die ihre Aufklärung täuscht, wird teuer.«


  Hoffman studierte die Karte. Sie ließ ihm kaum Alternativen. Überall ebenes Terrain, auf dem das Angriffsteam so wenig Zeit wie möglich verbringen durfte. Es musste also ein langer Weg durch die von Schilf und Riedgras umwachsenen Kanäle gefunden werden. »Wir werden von Süden aus reingehen müssen, durch die Salzmarsch. Drei Trupps sind immer noch das Minimum  einer, um die Sicherheitsvorkehrungen auszuschalten, einer, um das Stöbern zu übernehmen, und der letzte, um das Personal zu neutralisieren und die Sprengsätze zu legen. Ich nehme an, wir können das immer noch bei Nacht durchziehen?«


  »Die Belegschaft lebt während der Arbeitswoche in der Einrichtung«, erklärte Settile. »Zeitlich planen wir den Angriff für den Abend eines Arbeitstages, genau wie bei der ersten Planung.«


  »Sie bekommen eine Truppe aus Pesang-Bergmenschen, die wir von den alliierten Streitkräften hinzuziehen, und Sondereinsatz-Gears aus der Zwo-Sechs des RTI«, fügte Iver hinzu. »Angeblich das Beste, was die COG zu bieten hat.«


  Hoffman zog eine Braue hoch. »Trotzdem haben sie alle jeweils nur zwei Arme, zwei Beine und einen Arsch, General.«


  »Wohl wahr, daher wird die C-Kompanie des Zwo-Sechs RTI unter Major Stroud das Aspho-Gelände abschotten, wenn sie reingegangen sind, und jede unwillkommene Aufmerksamkeit, die von Landseite aus droht, aufhalten.«


  Hoffman fragte sich, wie sich Fenix wohl fühlte, während er all dem zuhörte. Sein Sohn war in der C-Kompanie. Marcus Fenix würde bis zum allerletzten Augenblick nicht einmal wissen, wo oder weshalb er eingesetzt werden würde. Sein Vater wusste es jedoch schon jetzt.


  »Wir brauchen eine Stunde«, sagte Hoffman. In Bezug auf Sondereinsätze eine Ewigkeit. Aber er wollte einen großen Sicherheitsspielraum für eventuell auftretende Probleme, schließlich hatte er die Aufklärung nicht persönlich durchgeführt. All seine Daten stammten von Settiles Teams im Feld, Krümel und Fetzen, die man akribisch zusammengesetzt hatte. Er besaß nicht einmal einen Grundriss, der auf dem neuesten Stand war, nur eine mutmaßliche Zusammensetzung aus Aufklärungsbildern und bruchstückhaften Einzelheiten, die man über Bauunternehmer und Reinigungskräfte erfahren hatte und von gutgläubigen Zivilisten, die unverfängliche Fragen beantworteten, ohne darüber nachzudenken, wo diese harmlosen Informations-Puzzleteile zusammengesetzt werden würden. »Und dann müssen wir schneller wieder raus, als wir reingekommen sind.«


  Hoffman sagte wir und er meinte wir. Er war kein junger Mann mehr, aber er hielt sich fit und er würde die Sache um nichts in der Welt aussitzen.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Michaelson. »Allerdings haben wir das noch nie wirklich ausprobiert. General, ich nehme an, ich kann mir einen Sea Raven Fracht-Heli ausborgen und meine Ingenieure mit einem Schweißbrenner darauf loslassen, ja?«


  Fenix sammelte seine Unterlagen zusammen und bedachte alle im Raum mit einem oberflächlichen Nicken. Settile trat ihm in den Weg und streckte ihre Hand aus. »Diese Unterlagen werden dieses Gebäude nicht verlassen«, sagte sie nachdrücklich. »Aber Sie können jederzeit, ich meine, wirklich jederzeit, zurückkommen und sie durchlesen. Rufen Sie einfach mein Büro an. Wir arbeiten in ständigem Drei-Schichten-Wechsel.«


  Fenix wirkte nicht beleidigt. Aber schließlich hatte er auch seinem eigenen Sohn nichts hiervon erzählt und Marcus Fenix würde zu den Männern gehören, die den Sperrgürtel für den Überfall bildeten. Das war die Natur dieses Geschäfts. Hoffman fand sich zusammen mit Settile in einem leeren Raum wieder.


  »Ich werde es selbst tun«, sagte er. »Ich werden den Aspho-Stab übernehmen.«


  Settile sah aus, als würde sie ihm gleich ihre Hand auf die Schulter legen. Scheiße, sie glaubt, ich würde meine gottverdammte Seele für das Vaterland opfern. Doch sie zögerte und verschränkte ihre Arme fest vor ihrer Brust.


  »Es gibt hier keine moralischen Aspekte zu beachten, Major«, sagte sie. »Wenn ich kämpfe, kämpfe ich, um zu gewinnen. Ich glaube wirklich nicht, dass es von Belang ist, wie wir letzten Endes gewinnen, denn sportlich und fair zu bleiben, mag bei Thrashball in Ordnung gehen, aber es ist eine unverantwortliche Art, einen Krieg zu führen. Minimale Verluste an COG-Leben. Alles andere ist zweitrangig.«


  Hoffman zuckte mit den Schultern. Er hatte seine eigenen persönlichen Grenzen, aber feindliche Wissenschaftler zu beseitigen, befand sich, wie er glaubte, durchaus in deren Rahmen. »Stellen Sie nur sicher, dass wir genügend Informationen haben, um sie zu identifizieren, denn ich will mich nicht zurückziehen und dann feststellen, dass wir den Hausmeister erschossen und den Obermacker zurückgelassen haben.«


  »Iver könnte das mit einem Luftschlag regeln, sobald ihre Männer draußen sind.«


  »Agent Settile, die Leute überleben manchmal auch die extremsten Bombardierungen, aber für gewöhnlich keine Kopfschüsse.«


  Sie wirkte beschämt. Hoffman hasste die Vorstellung, sie würde ihn zu irgendeiner Art Held emporheben. Es musste getan werden. Also tat er es.


  Er würde todsicher kein Kind wie Dominic Santiago bitten, es zu tun, selbst wenn es zu den Dingen gehörte, die Commandos zu tun hatten.


  »Sie sind ein ehrenhafter Mann«, sagte sie schließlich.


  »Nein«, erwiderte er. »Ich bin ein Kommandant, der niemals etwas von seinen Männern verlangt, was er nicht selbst tun würde. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Und vielleicht liegt es daran, dass ich von dem Tag an, an dem ich es tun würde, nichts mehr hätte, für das es sich zu leben lohnt.


  Hoffman ging hinaus in den Hof, wie immer überrascht, dass nach einer Besprechung noch Tageslicht herrschte, und wählte den Weg über das Grabmal der Unbekannten. Das Mausoleum gedachte den nicht identifizierten, gefallenen Gears, aber hier standen auch andere Denkmäler großer Schlachten wie Anvil Gate sowie die Gräber der am höchsten ausgezeichneten Kriegshelden, der Träger des Embry Star. Ein Gefühl ungezwungener Kameradschaft lag über dem Ganzen: Generale und einfache Soldaten lagen Seite an Seite. Hoffman gefiel es  brauchte es , die Gräber in regelmäßigen Abständen zu besuchen, damit er nicht nur die kalkulierten Risiken und annehmbaren Verluste verstand, sondern auch auf einem Niveau, das über Sprache hinausging, fühlte, was er tat.


  Vor einem formschönen Grabstein aus Granit blieb er stehen: SERGEANT MAJOR GRAME, J. Es tat nichts zur Sache, dass er ein hochdekorierter Mann gewesen war. Grame lag einfach hier, nur einen Steinwurf von dem Ort entfernt, an dem genau jene Entscheidungen gefällt worden waren, die ihn letztendlich in sein Grab gebracht hatten.


  Vergiss die Medaillen. Bin ich bereit, mit dir den Platz zu tauschen, Sergeant?


  Ja, das war er. An dem Tag, an dem es nicht mehr so sein würde … hätte er nicht länger das Recht, Männer anzuführen.


  


  ÜBUNGSBEREICH FÜR MARINEEINSÄTZE, GEHEIMER STANDORT: COG-KRIEGSSCHIFF »CMS POMEROY«


  Dom stand auf dem Helikopterdeck der Pomeroy und kam zu dem Schluss, dass es letzten Endes doch aufwärts ging.


  Ein Sea Raven landete auf seiner Markierung. Es war die schwere Fracht-Variante, die Marine-Ausgabe, aber im Wesentlichen immer noch das gleiche Luftfahrzeug, an das er nicht nur gewöhnt, sondern in das er richtiggehend verliebt war. So ging es jedem Gear. Ravens gaben einem das beruhigende Gefühl, dass die Guten eingetroffen waren und einem entweder etwas brachten, was man dringend brauchte, oder einen irgendwo rausholten, wo man ganz sicher nicht mehr sein wollte. Es gab nichts an ihnen, was man nicht lieben konnte. Allein der Tschakka-tschakka-Klang ihrer Rotoren ließ die Herzen höher schlagen. Ihre Roststreifen waren heilig. Und ihre Piloten waren samt und sonders durchgedreht.


  Dieser Raven sah etwas anders aus. Seine Frachtluken waren erweitert worden. Der Rest des Trupps  Young, Morgan und Benjafield  und die beiden Teams der Pesang-Bergmenschen scharten sich um ihn herum, sobald die Rotoren zum Stillstand gekommen waren. Dom ertappte sich dabei, wie er auf die Köpfe der Pesangas hinunterblickte und sich fragte, wie irgendwelche Typen, die so klein waren  und die bis auf leichte Panzerplatten kaum Rüstung trugen , einen solchen Ruf haben konnten.


  »Heißt das, wir werden uns abseilen, Sir?«, fragte Timiou. »Planänderung?«


  Hoffman schüttelte den Kopf. »Nein, ihr werdet immer noch mit Marlins eindringen.« Er deutete auf den Marineoffizier, der gerade aus dem Cockpit des Sea Ravens kletterte. »Captain Michaelson meint, er hätte eine bessere Lösung, um die Zeit zu verkürzen, die wir auf der Wasseroberfläche verbringen müssen, ohne dabei unsere Anwesenheit durch Schiffe preiszugeben.«


  »Ich habe schon vor Jahren gesagt, dass sie dieses Fassungsvermögen brauchen«, sagte Michaelson und schüttelte den Gears die Hände, was Dom von einem Offizier absolut nicht gewohnt war. »Aber jetzt können wir aus dieser Not eine Tugend machen. Die Reichweite eines Marlins beträgt bestenfalls ungefähr sechzig Klicks, aber Sie werden eine Menge Ausrüstung bei sich haben, wodurch sie weiter verkürzt wird, und das bedeutet, ein Trägerschiff müsste viel zu nahe vor der Küste von Aspho liegen. Wir könnten euch auch per U-Boot absetzen, aber dazu ist das Wasser zu flach. Die beste Lösung besteht also im Absetzen aus der Luft.«


  Dom glaubte, dass würde bedeuten, kleinere Schlauchboote ins Meer hinunterzulassen, in die sie sich dann abseilen würden. Okay, das würde er draufhaben. Bei rauer See und Dunkelheit könnte es etwas haarig werden, aber sie mussten es nur einmal richtig hinkriegen. Die Pesang-Soldaten schauten in andächtigem Schweigen zu. Sie gehörten zur Infanterie, genau wie Dom und die anderen, und die Seefahrernummer war ihnen genauso fremd. Für die COG war es ein Aufbruch in neue Gefilde.


  Michaelson hatte daher etwas zu beweisen, nämlich, dass die Marine mehr tun konnte, als nur die Fähre für große Kanonen und große Flugmaschinen zu spielen. Zumindest sein Teil. Dom stellte immer häufiger fest, dass Politik  Karrierepolitik, nicht die große  in der COG weit verbreitet war, und das deprimierte ihn. So sollte es einfach nicht sein. Es hätte eine Gruppenanstrengung sein sollen; der Eid, den er abgelegt hatte, verlangte das. Er sollte ein Teil in der großen Maschinerie der Gesellschaft sein, so wie jeder andere auch, verbunden durch die gemeinsame Sache.


  Toll. Wir sind ein beschissenes Experiment, damit irgend so ein Sack seine eigene Abteilung aufbauen kann.


  »In Ordnung«, sagte Hoffman. »Ich erwarte, jederzeit den Einsatzbefehl zu erhalten. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt, um die Sache durchzuexerzieren.«


  »Es sind die Piloten, dies nötig haben«, sagte Michaelson. »Alles, was Sie tun müssen, ist die Marlins starten. Die bringen Sie dahin, wo Sie hinmüssen.«


  »Plural«, murmelte Hoffman.


  »Ein Marlin pro Raven. Bei der Ausrüstung, die Sie mitnehmen müssen, ist das die beste Umsetzung. Darf ich vorschlagen, dass wir für die Trockenübung statt den Bots und der Munition nur Ballast einladen? Falls etwas schief geht, würden Sie eine Menge technisches Gerät verlieren, das nicht leicht zu ersetzen ist.«


  Timiou gab ein Geräusch von sich, das wie ein unterdrücktes Husten klang. Commandos konnte man schließlich auch nicht innerhalb einer Stunde ersetzen. »Ich verstehe es immer noch nicht, Sir.«


  »Die Ravens wurden umgebaut wie Docks«, sagte Michaelson und lächelte, als würde er etwas für jemanden wiederholen, der schwer von Begriff war. »Wie Landungsschiffe. Verstehen Sie, mit der Bugrampe hinten. Der Raven lässt den Marlin direkt ins Meer rutschen.«


  Dom dachte sofort, so tief zu fliegen, wäre selbst für einen Raven-Piloten der reine Wahnsinn. Er müsste wahrscheinlich knapp einen Meter über dem Wasser schweben. Dom glaubte, er hätte es verstanden. Das tat er wirklich. Der Sprung würde nicht gefährlicher oder schmerzhafter sein, als große Wellen abzureiten, aber es blieb trotzdem riskant.


  Sie hievten eines der Flachwasserboote über die Heckrampe in den Frachtraum des Ravens. Die beiden Besatzungsmitglieder des Ravens, die das Boot in Empfang nahmen, trugen Überlebensanzüge die von der grellgelben Sorte, mit denen man nach einer Notwasserung eine Weile im Wasser treiben konnte.


  »Dann macht mal hin«, rief der Lademeister und deutete auf den Marlin. »Ihr setzt euch hin. Wir übernehmen die Männerarbeit. Weißt du, wie man so ne Wanne fährt, Junge?«


  Malcolm Benjafield hatte sich freiwillig als Bootsführer gemeldet. »Mein Dad hat ein Rennboot.«


  »Oh, na sehr schön, dann ertrinkst du schneller.«


  Die Marlins waren leicht zu bedienen, solange leicht bedeutete, man wusste, dass das Meer keine Straße war und seinen eigenen Kopf hatte. Die Grundkenntnisse waren Teil von Doms Ausbildung gewesen, aber jetzt war es Benjafields Kiste.


  »Scheiße«, sagte er mit Blick über Doms Kopf auf die offene Rampe. »Ihr habt doch nicht etwa das vor, wovon ich denke, dass ihrs vorhabt?«


  »Ooh, ich weiß nicht«, erwiderte der Lademeister und hakte seine Sicherheitsleine ein. Er war ganz klar ein Anmache-Verteiler, wie der Captain es nannte, ein Klugscheißer. »Vielleicht ersäufen wir euch dieses Mal noch nicht. Habt ihr eure Schwimmwesten an? Gut. Mal schauen, was der Vogel von Wasser hält.«


  Die Gears drängten in den Marlin und zwängten sich zwischen Kisten und andere schwere Gegenstände, die als Ersatz für Munition und Bots herhielten. Die sechs Pesang-Soldaten, die hineinhüpften, sahen aus, also würden sie sowieso den ganzen Tag grinsen, auch wenn sich alles langsam komplett in Rattenscheiße auflöste. Dom setzte sich hinter Hoffman und dachte daran, was für eine tolle Geschichte für seine Kinder das Ganze abgeben würde, wenn sie einmal alt genug wären, solche Dinge zu verstehen.


  Das wird auch ne Mörderstory für Carlos und Marcus …


  Die Mission vor seiner Familie geheim zu halten, war mit das Schwerste für Dom. Nicht einmal Maria wusste mehr, als dass er für etwas trainierte, was ihn aufs Meer führen würde. Das wurmte ihn, denn ein Großteil des Reizes, ein Gear zu sein, bestand darin, Carlos und Marcus an allem teilhaben zu lassen, aber das ging nun nicht, und auch wenn er durchaus verstand, weshalb, war es ihm doch unangenehm.


  »Okay, nicht vergessen, falls wir runtergehen, läuft die Kabine voll, bevor wir rauskönnen«, sagte Benjafield. Dom fand es immer noch verwirrend, vor dem Fahrer zu sitzen, ein weiterer Grund, aus dem er wohl nie zum Matrosen taugen würde. »Absturz-Prozedere. Verstanden?«


  »Scheiße, Mann, muss das sein?«, sagte Morgan.


  »Na klar«, knurrte Hoffman. »Ihr seid gottverdammte Commandos. Ihr nehmts, wies kommt und könnt später eure Freundinnen zu Tode damit langweilen, was für Bullenklöten ihr gezeigt habt.«


  Falls der alte Bastard Angst hatte, zeigte er es niemals. Dom mochte ihn eigentlich. Hoffman hätte nicht halb so beruhigend gewirkt, wenn er locker flockige oder väterliche oder gar aufmunternde Sprüche gebracht hätte. Seine schlechte Laune und die Tatsache, dass es ihm scheißegal war, wen er beleidigte, waren sein dickes Fell, das ihn vor einer natürlichen, ehrlichen Angst, wie sie jeder andere auch verspürte, abschirmte. Dennoch war Dom sich sicher, dass seine Furcht eher von seinem Rang herrührte als vom drohenden Tod. »Späteinsteiger« wie er mussten sich permanent vor ihren Offizierskollegen beweisen und nicht vor ihren Männern.


  »Frau«, sagte Dom. »Nicht Freundin.«


  »Und das nächste Kind ist schon unterwegs, ja?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann wollen wir Aspho mal unter Dach und Fach bringen, damit du rechtzeitig da sein kannst. Und dann suchst du dir besser ein anderes Hobby, sonst hast du ne ganze Thrashball-Mannschaft zu ernähren, bevor du die ersten Falten hast.«


  Die Rampe schloss sich und der Raven stieg mit einer Drehung zur See senkrecht in die Höhe. Abgesehen von der Riesenpfütze unter ihnen, hatten sie so etwas schon zigmal durchgezogen. Die Aussicht aus der Frachtkabine war auf ein paar Bullaugen begrenzt, hinter denen nur Fetzen bedrohlicher, kabbeliger See zu sehen waren.


  Der Raven wurde langsamer und ging in einen Schwebflug über, der eine dichte Gischt aufwirbelte, sodass Dom kaum mehr sah als einen grauen Sturm aus Meerwasser. Erst als sich der Lademeister an den Halteschienen unter der Kabinendecke zu der Rampe hangelte, die sich langsam hinuntersenkte, wurde der schiere Irrsinn des Manövers klar. Das Heck des Ravens war auf gleicher Höhe mit der Wasseroberfläche.


  Nein  es hing im Wasser.


  Doms gesunder Menschenverstand flüsterte ihm zu: Ganz schlechte Idee. Die See strömte auf das Frachtdeck und der Lärm erinnerte Dom daran, dass er sich Gehörschutzstöpsel zulegen musste, wenn er nicht in ein paar Jahren taub sein wollte. Aber der markerschütternde Krach der Rotoren konnte Dom nicht von dem Gedanken ablenken, dass der Raven im gottverdammten Ozean hing.


  »Heilige Scheiße«, murmelte Hoffman.


  »Bin froh, dass ich nicht der Einzige bin, Sir …«


  Der Lademeister gab Benjafield ein Zeichen, den Motor anzulassen. Dom war sich nicht sicher, ob der Raven seine Schnauze angehoben hatte, damit der Marlin hinausrutschte, oder ob genügend Wasser in die Kabine gelaufen war, um dem Marlin Auftrieb zu geben, aber der Lademeister und sein Kollege packten schon die Halteleinen des Bootes und hievten es die Rampe hinunter. Dom konnte durch die Gischt überhaupt nichts sehen. Eine Welle schlug ihm ins Gesicht und für einen Augenblick war er sich sicher, sie würden absaufen. Doch dann ließ Benjafield den Außenborder an und sie zogen in langsamem Tempo davon.


  »Wusstest du, dass die so etwas draufhaben?«, brüllte er gegen den Sturm an.


  »Jetzt schon«, rief Dom zurück.


  Benjafield steuerte den Marlin in einem großen Kreis herum. Sie schauten zurück auf den Sea Raven.


  »Wow … das ist mal krank.«


  Dom konnte immer noch nicht glauben, was er sah. Eingehüllt in peitschende Gischt sah der Raven aus, als würde er mit untergetauchter Rampe im Wasser sitzen. Dann stieg er wieder in die Luft und Wasser lief aus ihm heraus, als ob er sich in die Hosen gepisst hätte. Dom wusste genau, wie sich die Maschine fühlen musste.


  Die Bergung verlief vergleichsweise unspektakulär. Der Raven zog sie per Winde an Bord, nahm dann den Marlin an den Haken und schleppte ihn als angehängte Fracht mit.


  »Gar nicht so haarig, wies in den Filmen aussieht«, meinte Dom zum Lademeister.


  »Musst es mal bei Sturm probieren, wenn noch drei Schwestern anrollen …«


  Es gab Tage, an denen es Dom leichter fiel, die Pesangas  die seine Sprache nicht sonderlich gut beherrschten  zu verstehen als die Marines, aber er ging davon aus, dass er die drei Schwestern besser nicht kennen lernen wollte.


  »Wenn man mit dem Boot so einfach von der Rampe runterfahren kann, warum dann nicht auch wieder rauf?«, wollte Benjafield wissen. »Ginge das nicht schneller als mit der Winde?«


  »Meldest du dich freiwillig?«, fragte der Lademeister.


  »Klar.«


  »Dann versuchen wir es vielleicht mal, wenn wir einen Piloten kriegen, dems nichts ausmacht, wenn er einen Marlin in den Hinterkopf gerammt bekommt.«


  »Ihr habts noch nie ausprobiert?«


  »Ein Mal. Bevor du so ne Nummer abziehst, brauchst du sehr viel mehr Übung. Mal schauen, wie viel Zeit wir noch haben.«


  Die Gears blieben über Nacht an Bord der Pomeroy. Benjafield wurde ein inoffizielles Raven-Pilotenabzeichen verliehen, während im ebenso inoffiziellen Kasino der Flugbesatzung reichlich Bier konsumiert wurde und die allgemeine Stimmung auf dem Höhepunkt war. Sie waren Commandos; sie konnten alles erreichen, was sie sich in den Kopf setzten.


  »Es kann nur besser werden«, meinte Benjafield kleinlaut. »Und Morgan muss erst noch lernen, wies geht.«


  Hoffman, der an einem Glas Saft nippte, ließ seine Fassade so weit fallen, wie Dom es noch nie erlebt hatte, aber das musste nicht viel heißen.


  »Es hat zwanzig Jahre gedauert, das Commando-Programm aufzustellen«, erklärte er. »Stellt euch vor, wozu wir imstande wären, wenn wir die alte Infanterie-Doktrin sausen lassen würden. Mehr Spezialeinheiten. Mehr abteilungsübergreifende Teams. Schlankere und flexiblere Gegenschläge.«


  »Ketzerei, Sir«, meinte Timiou. »Wenn Sie die konventionelle Armee verkleinern, verändern Sie die Gesellschaft der Koalition. Sie funktioniert, weil sie ein Teil des Sozialgewebes ist. Die Bürger wissen, welcher Preis zu zahlen ist.«


  »Verdammt, hat man mir einen beschissenen Intellektuellen zugeteilt?« Hoffman lachte tatsächlich. »Stimmt schon, du hast recht.«


  Dom war glücklich. Er brannte darauf, Carlos anzurufen und ihm zu erzählen, wie sie Ravens in den Ozean tunkten. Er wollte es Maria erzählen. Heute Nacht würde er Gelegenheit haben, sie anzurufen, aber bei dem Gespräch musste er sich leider auf seine Begeisterung über die neuesten Nachrichten von dem Baby beschränken und durfte nicht den leisesten Hinweis darauf geben, wie er den Tag verbracht hatte.


  Er würde später noch Zeit genug haben, Geschichten zu erzählen. Er wusste es. Sie würden Aspho Point den Saft abdrehen und das würde den Pendelkriegen ein Ende setzen.


  


  KAPITEL 10


  


  Sie mögen glauben, es wären die Truppen der Regierung, Herr Vorsitzender, aber auf dem Schlachtfeld gehören sie mir. Sie unterliegen meiner Verantwortung. Es sind meine Kameraden und sie sind mein Gewissen.


  


  (MAJOR HELENA STROUD, 20STE ROYAL TYRAN INFANTERIE)


  


  MARINESTÜTZPUNKT FESOR, NORDZIPFEL VON JETTY; 0500, ZWEI TAGE VOR OPERATION LEVELER, 16 V. A.


  Carlos fragte sich, ob die C-Kompanie wohl jemals wieder das Tageslicht sehen durfte.


  Bis zum Tagesanbruch hatte er noch ein paar Stunden Dunkelheit vor sich, es war eiskalt und die Luft stank nach Öl und verbrannter Farbe. Er starrte an der grauen Stahlklippe hinauf, die sich über dem Kai erhob, und legte den Kopf immer weiter in den Nacken, bis die metallene Wand die Gestalt eines Kriegsschiffes annahm, an dessen Bug in abblätternder roter Farbe die Aufschrift CMS KALONA prangte.


  Sie war nicht gerade der Stolz der Flotte. Sie war klein, schmutzig und hässlich. Wäre da nicht die COG-Flagge gewesen, die schlaff vom Göschstock hing, hätte er sie für ein Frachtschiff gehalten. Die Kalona sah aus, als hätte man ihr das Hinterteil abgesägt und stattdessen eine halbe Fähre angeschweißt, denn es handelte sich bei ihr um ein amphibisches Angriffsschiff - ein schwimmendes Dock für Landungsboote mit einem Helikopterdeck, das gut ein Drittel ihrer Länge ausmachte. Sie war nicht dazu gebaut worden, elegant auszusehen. Sie war gebaut worden, um Truppen und Fahrzeuge an Landeköpfen abzusetzen.


  »Wenigstens hat sie Treppen«, sagte er und nickte in Richtung der Gangway. »Diesmal werde ich mich nicht ersäufen.«


  Aus der Reihe der Gears, die darauf warteten, einzuschiffen, war so gut wie kein Laut zu hören. Die meisten schliefen, saßen zusammengekauert auf ihren Rucksäcken und stützten ihre Köpfe auf ihre Hände oder verschränkten Arme, bereit, jederzeit von einem Kumpel wachgestoßen zu werden, falls ein Offizier daherkam oder sich die Reihe in Bewegung setzte.


  Gears bekamen alles, was sie brauchten in großzügiger Menge  Ausrüstung, Essen, Zuwendungen , nur nicht Schlaf. Schlaf gab es nie genug, also gönnten sie ihn sich, wo und wann immer es ging.


  Carlos überlegte, ob er zu ihnen gehen sollte, um eine Runde zu dösen.


  »Das nennt sich Laufplanke«, sagte Marcus schließlich. »Nicht Treppe.«


  »Oh danke, Admiral Fenix.«


  »Hast du letzte Nacht was von Dom gehört?«


  »Er hat ne Nachricht hinterlassen, ich hab ne Nachricht hinterlassen. Was immer er treibt, es ist total geheim. Maria hat gesagt, sie hätte nen Dreißig-Sekunden-Anruf von ihm bekommen.«


  »Beschissenes Timing.«


  »Du sagst es.« Carlos beugte sich ein Stück vor, um das Gewicht seines Rucksacks besser zu verteilen. »Und sonst?«


  »Was?«


  »Du bist wegen irgendwas angepisst. Ich hörs doch. Du hast deinen Alten angerufen, oder?«


  Marcus wandte ihm noch immer den Rücken zu. Carlos konnte lediglich die hohe Wölbung seines Schulterpanzers und den festen Knoten des Kopftuchs sehen. »Jep.«


  »Und?«


  »Ich hab ihm gesagt, dass wir in See stechen. Er wurde ganz still. Ende der Geschichte. Wie immer.«


  Carlos musste Marcus nicht daran erinnern, dass sein Vater es nicht über sich brachte, zu sagen, wie sehr er sich um ihn ängstigte oder sorgte oder dass er wünschte, Marcus wäre nie zur Armee gegangen. Aus welchem Grund Adam Fenix auch wegen Marcus Mutter dichtmachte  Schuld, Stolz, Schmerz, irgendein Macho-Scheiß, wen interessierte das schon , es war dieselbe Sache, die ihn jetzt wieder daran hinderte, ehrlich zu sein. Und Marcus war auch nicht besser darin, die Dinge beim Namen zu nennen, als sein Vater.


  Was für ne kaputte Familie.


  Carlos wusste auch ohne zu fragen, dass seine Familie bei der alten Geschützstellung am Hafeneingang von Fesor stehen würde, um der Kalona zum Abschied zu winken. Es war eine maßvolle Einschiffung aus einem kleinen Logistikhafen, keine Medien und keine Kapelle, und die Gears würden auch nicht in Reih und Glied an Deck antreten, damit die Leute nicht anfingen, sich zu fragen, was vor sich ging. Aber die Familien wussten es. Und sie würden da sein.


  »Du hast ihm gesagt, dass es die Kalona ist, oder?«


  Marcus schwieg einen Moment und drehte sich dann um.


  »Nein, hab ich nicht.« Marcus sah eher verwirrt als verärgert aus. Nein, er sah gekränkt aus. »Und er hat auch nicht gefragt.«


  »Ihr könnt das immer noch geradebiegen, wenn du zurück bist«, sagte Carlos in dem Versuch, das Gespräch zu retten. »Du wirst du ein echter Kriegsheld sein und er wird erleichtert und froh sein, dass du am Leben bist. Es wird anders sein.«


  »Klar.« Marcus wandte sich ab und starrte wieder das Schiff an. »So wie es nach jedem Einsatz anders war.«


  Eine Gruppe Matrosen lehnte an der Reling des Schiffes und schaute auf die Gears hinunter, die darauf warteten, an Bord zu gehen. »Hey, ihr Landkrabben«, rief einer von ihnen hinunter. »Für den Luxusdampfer hats wohl nicht gereicht, ihr fetten, überfütterten Arschlöcher!«


  Es gab schlimmere Schimpfworte als Landkrabben und fröhliche Beleidigungen unter den Abteilungen wirkten mitunter beruhigend. Unterkühlte Höflichkeit  das war etwas, worüber man sich Sorgen machen musste. Für die Seemänner war die sperrige Gear-Rüstung saukomisch und der durch die Oberschenkelgurte und Stiefel verursachte breitbeinige Gang setzte dem ganzen die Krone auf  sie waren Krabben. Der Ausdruck wurde ohne Ende benutzt.


  »Was hat Dom denn gesagt?«, fragte Marcus, der gegen Spott immun war. »In seiner Nachricht, meine ich.«


  »Nur Gelaber über irgend so n abgefahrenes Zeug, das er beim Drill mitmacht, von dem er uns aber nichts erzählen darf. Der geht richtig auf in diesem Commando-Kram. Langsam fühle ich mich wie der kleine Bruder.«


  »Hört sich für mich glücklich an.«


  Oh ja, Dom war glücklich. Er hatte ein Fertig-Leben: schöne Frau, gesunde Kinder  Carlos wusste, dem kommenden Baby würde es gut gehen  und einen Job, den er liebte, alles schön und auch noch frühzeitig unter Dach und Fach. Er hatte sich einer Situation gestellt, die für die meisten Jungs seines Alters eine Katastrophe bedeutet hätte, und sie in einen Triumph verwandelt. Das war typisch Dom. Carlos war enorm stolz auf ihn und fühlte sich nur ein ganz kleines bisschen in den Schatten gestellt.


  Er hatte Dom noch nichts zu seinem Geburtstag gekauft. Darum würde er sich kümmern müssen, wenn er wieder zurück war.


  »Sie kommt«, murmelte Marcus mit einem Blick über seine Schulter. Er holte tief Luft. »Gears  Achtung!«


  Marcus konnte Major Stroud auf einen Klick Entfernung hören. Aber das fiel auch nicht schwer. Wenn es nicht die Stiefel waren, dann war es die Stimme. Sie schritt an den Gears vorbei, salutierte zurück und stolzierte dann die Gangway hinauf, um den Offizier zu begrüßen, der am oberen Ende wartete. Erst jetzt, als Carlos zur Seite blickte, sah er, wer ihr zusammen mit Kadetten aus Führungsstab und Zentrale folgte: ihre Tochter mal wieder, dieses Mal in der grauen Arbeitsmontur des Führungsstabes.


  »Die ist wie ne praktische Reisegröße-Version ihrer Mutter. Anscheinend leiten sie die Operation vom Schiff aus. Scheiße, das ist hart: Kadetten auf Frontposten setzen …«


  Marcus gelang es, zuzuschauen, ohne den Kopf zu bewegen. Er sah Anya hinterher, wie sie in hochhackigen schwarzen Pumps die Gangway hinaufstakste. »Wieso lassen die weibliche Unterstützungsoffiziere Stöckelschuhe tragen? Die bricht sich noch den Hals.«


  Der Gear vor Marcus  der eigentlich ziemlich geistesabwesend gewirkt hatte  stieß einen theatralischen, schmachtenden Seufzer aus.


  »Dann können Sie ein bisschen tatkräftige Erste Hilfe leisten, Fenix. Wir wissen doch alle, dass Sie nur drauf brennen …«


  Marcus Tonfall wurde eine Spur härter und er selbst sogar noch etwas ruhiger. »Na sieh mal an, ich glaube, wir haben einen echten Komiker eingeschifft.«


  Der Typ sagte kein Wort mehr.


  Die Reihe der Gears setzte sich endlich in Bewegung und die Planke, die die Kalona mit dem Kai verband, erzitterte unter Carlos Stiefeln. Der Weg zum Messedeck schien sich ewig hinzuziehen. Beladene Gears in voller Rüstung durch enge Gänge und über steile, offene Treppen  Niedergänge, wie Marcus ihn belehrte  zu lotsen, brauchte seine Zeit. Sie befanden sich in Messe 1E2, denn genauso stand es in schwarzer Schablonenschrift über dem Schott.


  Das war alles, was Carlos und Marcus zu diesem Zeitpunkt wussten. Wohin die Kalona fahren würde, wussten sie immer noch nicht.


  »Ich hab auf Klos gesessen, in denen mehr Platz war.« Mit seiner Rüstung konnte sich Carlos auf dem Messedeck nicht einmal umdrehen. Die Schotten entlang zogen sich Gestelle mit Kojen, die aussahen, als müsste man sich zusammenfalten können, um sich hineinzuzwängen. »Pass mit deinem Rücken auf, Tai.«


  Kaliso hätte ein ganzes Deck für sich gebraucht. Er sah über seine tätowierte Nase hinunter auf einen Schiffsmann, der versuchte, die Gears an die ihnen zugewiesenen Plätze zu dirigieren. »Das ist ein Schiff für … sehr kleine Leute.«


  »Beachten Sie ihn gar nicht«, sagte Carlos. Er brauchte jemanden, der ihm einen Gefallen tat. »Der hat noch nie was Sinnvolles gesagt. Gibts hier irgendwo einen Platz, von dem aus man den Hafeneingang sehen kann, wenn wir lossegeln?«


  Der Matrose zeigte einen Gang voller Gears hinunter, die versuchten, ihre Rüstungen abzulegen, ohne sich dabei auf die Füße zu treten. »Den Niedergang rauf und nach achtem. Die Luke führt zum Flugdeck, unter dem Sie übrigens gerade genau drunter sind. Gehen Sie nicht auf das offene Deck. Achten Sie auf die Durchsage.«


  Die Lautsprecheranlage des Schiffes brabbelte im Hintergrund und das gesamte Schiff summte und vibrierte. Es gab nichts zu tun, außer zu warten, die neuartigen Gerüche einzuatmen und zu versuchen, die fremdartige Sprache zu entschlüsseln, die über die Decks schallte.


  »Besatzung an Hafenstationen«, sagte eine körperlose Stimme. »Bootsmänner auf Posten.«


  »Heißt das, wir fahren los?«, fragte Carlos.


  Marcus gab ein Knurren von sich und starrte von seiner Koje aus an die Deckbalken, so als würde er einen Sarg auf seine Größe testen. Wie er es geschafft hatte, sich dort hineinzuzwängen, war Carlos unbegreiflich.


  »Mehr oder weniger.«


  »Komm schon. Ich muss nachschauen, ob meine Alten gekommen sind.«


  Als sie die Tür zum Deck öffneten und hinaussahen, war es gerade hell genug, um erste Einzelheiten zu erkennen. Es gab keine Feierlichkeiten, keine schneidigen Matrosen in Reih und Glied, nur Kerle in blauen Overalls, die Taue und Kabel verstauten.


  »Ist das eine Tür oder eine Luke?«, fragte Carlos.


  »Tür«, antwortete Marcus. »Luken sind im Deck. Normalerweise.«


  »Du musst ein bisschen mehr rauskommen.«


  »Schau einfach, ja?«


  Carlos ließ seinen Blick über die Kais und Landungsbrücken wandern und konzentrierte sich dann auf die alte Hafenmauer. Er konnte eine kleine Menschengruppe erkennen, die sich in der Kälte zusammendrängte. Scheiße, warum hob ich keinen Feldstecher mitgenommen? Er kniff seine Augen zusammen.


  Ob sie mich überhaupt sehen können?


  »Da ist deine Mom«, sagte Marcus. »Schau.«


  Er hatte recht. Carlos freute sich. Seine Mutter, sein Vater und Maria  verdammt, was machte eine hochschwangere Frau bei diesem Wetter draußen?  standen dort bei den anderen. Carlos war es egal, ob er den Matrosen auf den Wecker ging. Er ging an die Reling und winkte wie ein Irrer.


  Und sie sahen ihn. Sie sahen ihn. Sie winkten zurück.


  »Scheiße«, sagte Marcus.


  Carlos glaubte, es sei nur seine Allzweck-Reaktion auf alles, was sich auf dem gefährlichen Terrain von Gefühlsduseleien bewegte, aber dann sah er, was Marcus sah.


  Adam Fenix stand links von den Santiagos  nicht bei ihnen, nur in ihrer Nähe  und hob eine Hand in einer langsamen, traurigen Abschiedsgeste.


  Carlos sah nicht zu Marcus. Er musste jede Sekunde, die ihm von seiner eigenen Familie blieb, in sich aufsaugen, und ihm blieb keine Zeit, um nachzuschauen, ob Marcus seinem Vater ein Zeichen gab. Er hörte nur das Rascheln von Stoff hinter sich und einen schwachen Seufzer.


  Du hast also zurückgewinkt. Ist doch schon mal ein Anfang, Marcus.


  Carlos winkte, bis sie die Kardinalstonnen passiert hatten, die eine Sandbank markierten, und er die Menschen an Land nicht mehr als einzelne Umrisse erkennen konnte. Als er sich umdrehte, sah er, dass auch Marcus noch zurück an Land schaute.


  »Ist das scheißkalt«, sagte Marcus voller Verweigerung. Sein Blick wirkte immer brutal gefühllos, auch wenn jede andere seiner Gesten Carlos verriet, dass es nicht so war. »Lass uns runtergehen.«


  »Du hast gesagt, du hättest deinem Vater nicht erzählt, wo und wann, und trotzdem hat er dich gefunden.« In Carlos wuchs die Hoffnung, er könnte die beiden eines Tages dazu bewegen, sich wie normale Menschen aufzuführen, damit sie begriffen, dass sie eine Familie waren. Das Leben war zu kurz für diesen Scheiß. »Er gibt sich Mühe, Marcus.«


  Marcus ging bereits wieder ins Schiff hinunter.


  »Ja«, sagte er. »Er hat mich gefunden. Nicht uninteressant, wie er das geschafft hat …«


  


  HANGARDECK, »KALONA«; ZWEI STUNDEN SPÄTER


  Jetzt wusste Bernie Mataki wenigstens endlich, wohin es ging.


  Die Soldaten der C-Kompanie saßen oder hockten in mehreren Reihen vor einem großen Bildschirm am Hangarschott und sahen aus, als würden sie darauf warten, dass das Unterhaltungsprogramm anfing. Die Kadetten und die Bootsführer der Landungsboote standen neben Major Stroud, als diese den Schirm einschaltete.


  »Dies sind Sendungen von ein paar Nachrichtenkanälen der UIR«, kommentierte sie. »Wir haben ihre Aufmerksamkeit.«


  Alle Türen und Luken waren fest verschlossen und wurden bewacht. Bernie konnte sich nicht vorstellen, wozu all die Sicherheitsvorkehrungen gut sein sollten  noch dazu auf ihrem eigenen Schiff  , wenn das Ganze bereits in den Nachrichten lief. Verwackelte Luftaufnahmen zeigten Kriegsschiffe der COG, die nördlich von Ostri durch den Ozean stampften. Dazwischen sah man Einblendungen von UIR-Truppen, die an der Grenze zu Pelles mobilmachten. Bernie musste ihre Sprache nicht sprechen und auch nicht die Untertitel lesen, um zu verstehen, dass die Politiker von Ostri und Pelles mächtig angepisst waren.


  Major Stroud trat vor den Bildschirm und schaltete den Ton ab.


  »Das ist alles kompletter Schwachsinn«, sagte sie in ihrem vornehmen Tonfall. »Euch ist wahrscheinlich klar, dass wir keine Küstenlandung vorantreiben würden, wenn im Fernsehen bereits die Vorschau dafür läuft. Während die also damit beschäftigt sind, uns im Norden ihre Ärsche zu zeigen, steuern wir nach Süden, um einen Angriff auf Aspho Point zu unterstützen, den unsere Commando-Einheiten durchführen. Diese Aktion wird in kleinem Maßstab und in minimaler Zeit durchgeführt. Eure Aufgabe ist es, im Norden von Aspho Point einzurücken und jeden Versuch, die Einrichtung zu verteidigen, zu unterbinden, damit die Commandos genügend Zeit haben, um das zu tun, was sie eben tun, wenn niemand hinsieht. Sie zischen ab, ihr zischt ab und alle sind wieder zurück an Bord, bevor die UIR überhaupt mitbekommt, dass wir sie verarscht haben. Willkommen zur Operation Leveler  jetzt kommt näher und seht euch die Karten an.«


  Stroud kam immer gleich zum Punkt, also dachte Bernie sich, es würde nichts kosten, zu fragen. »Maam, welche Bedeutung hat Aspho Point?«


  »Waffenforschung«, antwortete Stroud. »Müsste ich mehr erklären, brauchte ich ein ordentliches Physikstudium. Belassen wir es daher bei Kampfmittelentzug.«


  Marcus saß rechts von Bernie, gleich neben Carlos. Sie hörte ihn laut seufzen. Carlos rollte den Kopf herum, so als wolle er ihn gleich schütteln, und murmelte vor sich hin: »Also, das wollte er uns nicht erzählen.«


  »Was erzählen?«, flüsterte Bernie.


  »Dom«, antwortete Carlos. »Das muss es sein, worauf er geschult wurde.«


  Auf dem Bildschirm waren jetzt Aufnahmen der Luftaufklärung zu sehen und Stroud zeigte auf Flüsse und Brücken. Auf der Karte stand ASPHO FIELDS, aber es sah nicht nach weitläufigem Ackerland aus. Es sah nach Marschland aus, platt wie ein Pfannkuchen und nur hie und da ein Loch, das Deckung bot. Aber Major Stroud hatte schnell gesagt und das bedeutete, sie würden nicht tagelang in irgendwelchen Sumpflöchern voller Wasser ausharren müssen.


  »Aktuell plus sechsundzwanzig Stunden«, sagte Stroud. »Wenn sie uns entdecken und reagieren, müssen sie über diese Routen kommen, wenn sie Landstreitkräfte einsetzen. Die jüngsten Satellitendaten zeigen, dass sie, seit die Flottille Position bezogen hat, ungefähr fünfzig Klicks nordöstlich eine Brigade aufgestellt haben und eine Geschützbatterie nahe Berephus. Und das ist bis jetzt die unmittelbarste Gefahr. Die zwei Basen bei Aspho Point besitzen immer noch bestenfalls Kompaniestärke. Doch es besteht immer das Risiko eines Luftschlags. Es dreht sich alles um Geschwindigkeit. Rein, Job erledigen, raus  möglichst innerhalb einer Stunde, auf jeden Fall innerhalb zwei.«


  Anya Stroud ergänzte die Einweisung. »Der Wetterbericht meldet starke Winde und raue See, daher wird das Timing ausschlaggebend sein.«


  Marcus starrte mit tiefem Stirnrunzeln auf die Luftaufnahmen von Aspho Point. »Maam, wenn wir nicht bei der Annäherung entdeckt werden, wann werden sie dann zum ersten Mal bemerken, dass Aspho Point angegriffen wird? Irgendwann zwischen der ersten Kugel im Kopf einer Wache und dem Hochgehen der Sprengsätze. Sie könnten innerhalb von ein paar Minuten Schützentrupps vor Ort haben, einen Helikopter in zwanzig, also warum nicht einfach aus der Luft draufhauen und dann ein paar Ravens hinterherschicken, um aufzuräumen?«


  Stroud fing mit gesenktem Kopf an, eine Landkarte auf einem kleinen Klapptisch auszubreiten. »Weil wir wollen, dass ein paar Souvenirs heil bleiben.«


  »Hört sich nach der Sorte Souvenir an, die mein Vater sammelt.«


  Er sagte es fast beiläufig, aber die Art, auf die Carlos ihn dabei ansah, verriet Bernie, dass eine Menge mehr dahintersteckte. Sie war jetzt nicht sein Zugführer. Vielleicht würde sie sich mit Daniel Kennen, der diese Funktion jetzt innehatte, unter vier Augen unterhalten, nur um sicherzugehen, dass es nichts gab, was Marcus in den nächsten paar Tagen ablenken würde.


  Sie kannte Marcus seit zwei Jahren auf diese familienähnliche Art der Kameradschaft innerhalb eines Trupps und trotzdem wusste sie über seine wirkliche Familie noch weniger als über die Hoffmans. Marcus behielt alles für sich.


  Ihnen blieben jetzt nur noch Stunden, keine Tage, um den Plan auszufeilen. Stroud vertraute auf den Stomper, ein Granatgewehr mit Gurtzuführung, das auf das Fahrzeug eines jeden Zuges montiert war. Und sie legte sich auch selbst ins Zeug und erledigte zusammen mit den Gears die schwere Arbeit beim Bereitmachen der Landungsboote und der Waffen. Das wirkte enorm motivierend. Bernie, die eigentlich niemals wirklich ein Gear sein wollte, bis ihr eines Tages ein Rekrutierungsoffizier gesagt hatte, dass Frauen sowieso beschissene Soldaten und noch beschissenere Scharfschützen abgaben, bemerkte, dass sie für Stroud extragute Arbeit erledigen wollte.


  Motivation. Dazu gab es eine Million Wege. Man musste nur richtig einschätzen, welchen Hebel man bei der betreffenden Person umlegen musste.


  »Ausgekochter Hund«, murmelte sie, als ihr aufging, welchen Hebel der Rekrutierungsoffizier vor all den Jahren bei ihr umgelegt hatte.


  Carlos blieb mit einer Munitionskiste im Arm stehen. Er schwitzte. Diese Arbeit war eine gute Methode, um sich auf dieser eiskalten Wanne warm zu halten. »Wer, der alte Fenix?«


  »Nee, nur so n toter Typ. Wovon redest du?«


  »Marcus Dad kam vorbei, um sich zu verabschieden, obwohl Marcus ihm gar nicht erzählt hatte, wo und wann er abfahren würde.« Carlos setzte die Kiste ab, fuhr sich mit der Hand über die Stirn und wischte sie dann an seiner Hose ab. »Er hat mit dieser Operation zu tun. Hats Marcus aber nicht erzählt.«


  »Ist Marcus diesen Geheimhaltungs-Scheiß nicht gewohnt? Bei Fenix gehts doch nur um Geheimhalten und Nacht und Nebel.«


  »Naja, da gibts ne Menge Kram, die sein Dad ihm über die Jahre nicht erzählt hat. Persönlicher Kram. Scheuert, glaub ich, ziemlich an seinen Nerven.«


  Bernie verstand diesen Wink, sich eine Weile zurückzuhalten. Dafür wusste sie jetzt genug: Trotz seiner scheinbaren Reife und eisernen Disziplin war Marcus ein ganz normaler Bursche, der von seinem Vater gekränkt werden konnte. Das war genau der Kram, den ein Sergeant wissen musste.


  »Jep, ausgekochter Hund.«


  


  FLUGBESATZUNGSQUARTIER, CMS »POMEROY«, ZWEIHUNDERT KILOMETER NÖRDLICH VON ASPHO POINT VOR ANKER


  »Sir, was werden Sie meiner Familie erzählen, falls ich falle?« Hoffman hörte auf, seine Jacke zu bügeln, und sah zu dem Jungen hoch, der in der Türöffnung stand. Ludovic Young sah nicht sonderlich ängstlich aus. Diese Burschen dachten über die Möglichkeit nach, ohne sich vorzustellen, dass es tatsächlich passieren würde. Young war ein ordnungsliebender Typ, der es gerne sah, wenn alles seine Richtigkeit hatte.


  »Ich werde ihnen die Wahrheit erzählen«, antwortete Hoffman. Er vermied es immer, die reflexartige Beruhigungsmasche auszuwalzen, dass schon niemand sterben würde. Das hatte er nur ein Mal getan und es hatte sich als quälend falsch erwiesen. »Soweit es mir die Geheimhaltung der Mission ermöglicht. Und wenn wir die Sache hinkriegen, wird es nicht besonders geheim bleiben.«


  »Danke, Sir. Ich würde nicht wollen, dass sie Jahre später einen Schock bekommen.«


  Hoffman entschied, dass seine Uniform ruhig ein paar Falten behalten konnte. Die Zeit wäre wahrscheinlich besser mit einer kleine Sitzung mit dem Trupp in Sachen Kampfmoral genutzt. Er war nicht besonders gut in so etwas. Er stand dann immer nur da und erzählte denen unter sich, was er über sie dachte und was er von ihnen erwartete, um dann einer von ihnen zu werden, während sie es taten. Es schien zu funktionieren.


  »Young, trommeln Sie alle auf dem Hangardeck zusammen«, sagte er. »Ich bin dann gleich bei Ihnen.«


  Hoffman war auch nicht gut im Warten. Er ging in die Operationszentrale, um nach Michaelson zu sehen und die Fortschritte der Scheinflotte und des Trägerschiffs zu überprüfen. In der Zentrale war es schummrig und still. Schiffsleute saßen vor ihren Schirmen und konzentrierten sich auf die Daten oder Pläne, die vor ihnen flimmerten. Hoffman brauchte eine Weile, um herauszufinden, welche Abteilung für die Karten zuständig war. Für ihn sah alles gleich aus.


  »Also, wo ist die Kalona jetzt?«, fragte Hoffman.


  Der erste Offizier der Pomeroy, Füller, zog ihn zu einem der Schirme und zeigte auf ein paar, verloren wirkende Punkte, über die sich Zahlen legten. Ein paar Kilometer nördlich von ihnen fingen sie an, sich zu sammeln, und es sah aus, als würden sie einen Angriff auf die Küstenstädte Bonbourg und Berephus vorbereiten und auf den Kanal, der durch Ostris Norden bis hinein nach Pelles schnitt.


  »Also, mich überzeugts, Commander«, bestätigte Hoffman. »Irgendeine Idee, ob die Unabhängigen es auch schlucken? Ich hab bis jetzt noch kein Sterbenswörtchen von Iver gehört.«


  »In fünfundvierzig Minuten kommt wieder ein Satellit vorbei. Dann haben wir aktuelle Luftaufnahmen.«


  Für eine gründliche Aufklärung an Land durch Gears gab es keinen Ersatz. Das Beste, was sie in dieser Richtung auf die Beine gestellt bekommen hatten, war, durch Settiles Team Informationen zu sammeln, und von denen hatte Hoffman immer noch nichts gehört. Er musste sich auf ihr Netzwerk verlassen. Schließlich hatten sie die Pläne von Aspho Point und einen ganzen Haufen technischer Informationen mehr besorgt.


  Aber in Zukunft  wenn wir bewiesen haben, wozu wir imstande sind  werde ich verdammt noch mal dafür sorgen, dass wir eigene Aufklärungsteams haben. Keine Infos aus dritter Hand mehr, nur Gears, die rausfinden, was Gears wissen müssen.


  Es war nicht nur das Ende des Krieges, das von der Operation Leveler abhing. Eine ganz neue Militärdoktrin würde danach entstehen, eine andere Armee als die, in der Hoffman groß geworden war. Er glaubte fest an die Macht kleiner Spezialistenteams.


  Die Besatzung der Operationszentrale setzte sich etwas aufrechter hin, die Augen immer noch auf die Schirme geheftet. Michaelson hatte den Raum betreten.


  »Die Kalona ist unterwegs«, sagte er. »Sie sollte morgen um 2300 in Position sein und um 2530 sind ihre Landungstruppen von Bord.«


  »In Ordnung. Dann sag ichs jetzt besser meinen Jungs. Einer von ihnen hat einen Bruder und einen besten Kumpel in der C-Kompanie. War kein Spaß, damit nicht rausrücken zu können.«


  »Könnte die Truppenmoral mächtig ankurbeln.«


  »Um ihre Moral steht es eigentlich verdammt gut.«


  »Übrigens, mein Admiral hat Dalyell gefragt, wie sein endgültiger Befehl lautet, falls dein Team aus dem Spiel ist«, sagte Michaelson ruhig.


  Hoff man hatte diese Frage nicht nur erwartet, er kannte auch die Antwort. Es gab nur eine Möglichkeit. »Und Dalyell hat ihm gesagt, jede Rakete und jedes Fluggeschoss, das er hat, draufzuschmeißen und das ganze Areal zu versenken, richtig?«


  Michaelson nickte. »Ich dachte nur, du solltest es wissen.«


  »Hätte mich enttäuscht, wenn er was anderes gesagt hätte«, erwiderte Hoffman. »Wenn sie erst einmal mit Sicherheit wissen, worauf wir es abgesehen haben, können wir nicht noch mal zurück. Der Laden muss geplättet werden.«


  »Natürlich hängt alles davon ab, wie Dalyell »aus dem Spiel« definiert. Mit anderen Worten, was er unter einer gescheiterten Mission versteht.«


  Vielleicht war das die wahre Botschaft, die Michaelson vermitteln wollte. Etwas, was er mitgehört hatte oder auch abgefangen oder nur gefolgert, und das ihn zu der Überzeugung gebracht hatte, dass sie alle einen Chef mit einem nervösen Finger am roten Knopf hatten.


  »Ich dachte, es wäre Ivers Operation.«


  »Iver denkt das vielleicht auch immer noch«, erwiderte Michaelson. »So viel zum Thema, einfach nur der UIR den Hammer wegzunehmen.«


  »Dann lassen wir besser keinen Spielraum für eine Fehlinterpretation unseres Erfolgs.« Hoffman hatte all die Doppelzüngigkeiten der Führungsetagen gelernt, aber es war nicht seine Muttersprache. »Ich habe ihnen von Anfang an gesagt, es so zu machen. Sich in den eigenen Arsch beißen zu müssen, ist immer ernüchternd.«


  Als Hoffman auf das Hangardeck kam, waren die Commandos dabei, ihre Lancer auseinander zunehmen und die Pesang-Soldaten saßen geduldig im Schneidersitz auf dem Boden wie eine Schulklasse artiger Kinder.


  »Rühren«, sagte Hoffman. »Es geht jetzt nur noch ums Warten. Die Kalona ist unterwegs und morgen Nacht wird sie eine Infanterie-Kompanie absetzen. Die werden euch den Rücken decken, falls die Unabhängigen einen Gegenangriff starten. Wenn alles nach Plan läuft, seid ihr alle rein und raus, bevor die Säcke überhaupt merken, was los ist.« Er schaute zu Dom, aus dessen Gesichtsausdruck ausnahmsweise einmal nichts herauszulesen war. »Tut mir leid, dass ich Sie nicht eher warnen konnte, Santiago. Es ist die C-Kompanie.«


  Dom schien die Neuigkeit einen Moment zu überdenken, dann lächelte er. »Und wurde ihnen gesagt, wer ihnen Unterstützung gibt?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Hoffman. »Ich werde es nachprüfen.«


  Tja, damit bin ich noch mal davongekommen. Hoffman mochte es nicht, im Dunkeln gelassen zu werden, und er ging davon aus, dass es anderen ebenso ging. Manchmal war es nicht so. Er konnte sich nicht vorstellen, warum. Er wandte sich an die Pesang-Soldaten.


  »Brauchen Sie sonst noch etwas, Sergeant?«


  Bai Tak lächelte breit und zeigte auf die riesige Lederscheide, die an seinem Gürtel hing. Sie war so lang, dass ihre Spitze über seine Hüfte hinausging und den Boden berührte. »Wir haben, was wir brauchen, Hoffman-san.«


  Die Pesangas waren kleine Menschen mit Mandelaugen, die unaufhörlich grinsten, ein stets vergnügtes Volk aus einem entlegenen Gebiet der COG, das Hoffman niemals besucht hatte. Im Allgemeinen hüteten sie auf Berghängen Vieh, aber dabei musste es sich um eine ziemlich raue Art der Landwirtschaft handeln, denn sie trugen die größten Messer, die Hoffman jemals gesehen hatte. Es waren jedoch keine Zeremonienklingen. Die Pesangas waren Stoßtruppen und ihre Aufgabe war das Töten, schnell und geräuschlos.


  Bei der Belagerung von Anvil Gate hatten sie sich auf jeden Fall bewährt.


  »In Ordnung«, sagte Hoffman. »Dann bin ich ab jetzt in meiner Kabine. Wir brauchen alle etwas Schlaf.«


  Die Männer würden ihn wahrscheinlich bekommen, Hoffman jedoch nicht. Er verbrachte den Rest des Abends damit, seinen üblichen Brief zu verfassen, so wie vor jedem Einsatz, wenn er die Zeit hatte, so weit vorauszuplanen. Auf den Umschlag schrieb er in Großbuchstaben MARGARET HOFFMAN. Er würde ihn Michaelson überreichen, damit er ihn übergab, falls das Schlimmste eintreten sollte. Er hatte es schon so oft getan, dass die Worte nicht mehr das gleiche Gewicht hatten wie damals, als er das erste Mal erkannte, dass dies wahrscheinlich das Wichtigste war, was er jemals zu Papier bringen würde, Worte, die eine Bedeutung jenseits ihres Zwecks und Gehalts hatten, denn sie würden seine letzten an sie sein. Manchmal dachte er daran, sie einen lesen zu lassen, nur um ihre Reaktion zu sehen, aber jedes Mal, wenn er ihn von der Person zurückholte, die er um die Übergabe gebeten hatte, verbrannte er ihn.


  Die Gefühle, die er in diesen Briefen äußerte, hatten sich über die Jahre stark verändert. Was er vor Anvil Gate niedergeschrieben hatte, kam von tiefstem Herzen. Spätere Briefe waren einfach nur dazu da, die Dinge nicht noch schlimmer zu machen.


  Einen von diesen Briefen, den letzten, würde sie wahrscheinlich eines Tages dem RTI-Museum stiften. Diesen Gedanken im Hinterkopf, achtete Hoffman darauf, dass seine letzten Worte ein gutes Licht auf das Regiment warfen.


  


  KAPITEL 11


  


  Santiago ist ein beispielhafter Soldat und einer der mutigsten Männer, denen ich jemals begegnet bin. Doch trotz seiner herausragenden Leistungen kann ich eine Beförderung zum Corporal nicht empfehlen. Es ist möglich, dass seine Loyalität gegenüber Fenix die gegenüber der COG übersteigt. Selbst wenn es nicht so sein sollte, stellt seine Entscheidung, zugunsten von Fenix auszusagen, sein Urteilsvermögen infrage. Aber … auch wenn ich seiner Beförderung nicht zustimmen kann, muss ich rein privat feststellen, dass wir hier einen Mann haben, den ich für seine Weigerung, einen Freund im Stich zu lassen, obwohl er wusste, was es ihn kosten würde, nur bewundern kann.


  


  (LIEUTENANT COLONEL JAMES AMSTIN IN EINER EINSCHÄTZUNG VON PRIVATE DOMINIC SANTIAGO KURZ NACH DER KRIEGSGERICHTSVERHANDLUNG IM FALL MARCUS FENIX)


  


  NORTH GATE NAHRUNGSMITTELANLAGEN, JACINTO; HEUTE, VIERZEHN JAHRE NACH TAG A


  »Wow.« Federic Rojas wartete auf den eintreffenden Raven. Als Bernie mit einem anschwellenden blauen Auge und geplatzter Lippe heraussprang, sah er fast aus, als hätte man ihn hereingelegt. »Wer war das denn?« »Maden«, sagte Dom. Ohne seinen Helm sah Federic schrecklich jung aus und seinem toten Bruder viel zu ähnlich. »Sie hat sie eingeladen, sich hinzusetzen, damit sie sich mal so richtig aussprechen können.«


  »Du hast es ihr echt gegeben? Ich meine, so richtig? Mit den Fäusten?«


  »Das Gerücht hätte ich gern in Umlauf«, sagte Bernie, »aber das Vieh hat mir eine gesemmelt, als ichs aufgefräst hab.«


  »Wow. Ich verpasse ja ne ganze Menge.«


  Bernie tätschelte ihm im Vorbeigehen den Kopf. »Möge es noch lange so weitergehen, Süßer.«


  Hoffman stürzte beinahe aus dem Raven und stakste dann mit offensichtlicher Schwierigkeit über das Gelände. Aus dem Halbdunkel der Heli-Kabine hob Lieutenant Barber hinter Hoffmans Rücken mahnend den Zeigefinger.


  »Da sollte wirklich jemand einen Blick drauf werfen, Sir«, rief Barber ihm nach. »Dieser Verband wird nicht ewig halten. Sind Sie sicher, dass sie nicht mit uns zurückfliegen wollen?«


  »Ich werds überleben«, knurrte Hoffman. »Danke. Jetzt zurück zur Basis. Das ist ein viel zu wertvolles Spielzeug, mit dem ihr da rumfliegt.«


  Marcus eilte ihm nicht zu Hilfe. Cole tat das bereits. Er schob dem Colonel eine Hand unter den Arm und es gab nichts, was Hoffman dagegen hätte tun können. Er schien sich dafür zu schämen, angeschossen worden zu sein. Cole setzte ihn auf das Trittbrett eines APCs und zog eine Spritze mit Schmerzmittel aus seinem Gürtel.


  Er raschelte mit der sterilen Verpackungsfolie. »Soll ich das machen oder wollen Sie selbst, Sir?«


  »So weh tuts auch wieder nicht. Lassen Sie mal stecken, Cole.« Hoffman öffnete seinen Stiefel, rollte sein Hosenbein hoch und überprüfte den Verband. »Wahrscheinlich müssen Sie sich das Teil in den eigenen Arsch jagen, damit Sie den Rückweg mit Baird aushalten.«


  »Er ist abstoßend, Sir, aber nützlich.«


  »Wo ist Jack? Die Büchse sollte inzwischen zurück sein.«


  Marcus hielt zwei Finger ans Ohr und lauschte dem Geschnatter des Funks. »Lieutenant Stroud lenkt ihn. Sie überprüft den Rückweg.« Er machte eine kurze Pause ,»ne Menge Gestrandete unterwegs. Zwei weitere Locust-Sichtungen, aber noch nicht so nah, dass man sich Sorgen machen müsste.«


  »Das noch kommt von dir?«


  »Nein, Colonel, von Stroud. Sie ist immer vorsichtig.«


  Dom sah auf seine Uhr und dann hinauf in den Himmel. Es war bewölkt, also würde es noch schneller dunkel werden. Kein zurechnungsfähiger Gear ging gern bei Nacht raus. Nicht nur wegen den Locust, sondern auch wegen den nachtaktiven Kryll.


  Obwohl man seit der Leichtmassen-Bombardierung keine Kryll mehr gesehen hatte, wurde das Gelände mit Flutlichtem erhellt, während das hektische Verladen weiterging. Das würde reichen, um die extrem lichtempfindlichen fliegenden Raubtiere fernzuhalten; ein überfülltes Gelände wie dieses wäre sonst der ideale Jagdgrund für sie gewesen, lauter eingepferchtes Fleisch, das sich nirgends vor ihren rasiermesserscharfen Schwingen verstecken konnte.


  Er konnte keine Hühner hören und fragte sich, ob sich die Vögel vielleicht gegenseitig warnten, nicht hinauszugehen, damit sie nicht vom Raubtier Mensch erwischt wurden und den Hals umgedreht bekamen.


  Sergeant Parry ging mit raschem Schritt an einer Reihe Fahrzeuge entlang, bog dann in ihre Richtung ab und zeigte auf sein Handgelenk.


  »Wie lange noch, Sarge?«, fragte Hoffman.


  »Im Laufe der nächsten halben Stunde. Wir fangen jetzt an, den vorderen Teil des Zuges in Position zu bringen.«


  »Das ging schnell.«


  »Wir haben nicht alles verladen. Nur die Dringlichkeitsliste und jedes Ersatzteil, das nicht niet- und nagelfest war. Lässt sich nicht sagen, ob wir überhaupt noch einmal zurückkommen können, um irgendetwas anderes mitzunehmen.«


  »Gute Arbeit, Parry.« Hoffman zog sich an der Tür des Armadillos hoch, wobei seine Fingerknöchel weiß anliefen. »Fenix, bring dein Fahrzeug in Position.«


  Dom schwang sich auf den Fahrersitz. Marcus rutschte rein und seufzte. Er war problemlos wieder in die Rolle eines Gears geschlüpft, so als ob er nie fort gewesen wäre, aber für Dom verlief der Vorgang nicht so problemlos. Er wollte wissen, was in diesen vier Jahren im Gefängnis mit ihm passiert war. In der kurzen Zeit seit ihrer Flucht hatte sich nie der passende Moment ergeben, zu fragen, ob er die Briefe erhalten hatte oder wie schlimm es da drin gewesen war. Dazu war sich Dom bewusst, dass er langsam wieder zum nervigen Kind wurde, weil er Bernie ständig wegen Carlos in den Ohren lag und jetzt vielleicht auch noch riskierte, Marcus scheinbares Gleichgewicht zu zerstören. Niemand verbrachte vier Jahre im Block und kam wieder raus, als sei nichts geschehen.


  Das war das Schlimme an den Gefechtspausen. Am besten, man verbrachte sie mit Essen, Schlafen oder Streiten, denn Nachdenken brachte die Toten und die Verlorenen wieder zurück und stellte einen vor die Frage, warum man überhaupt noch weitermachte.


  Warum?


  Weil sie irgendwo da draußen ist.


  Weil Carlos niemals aufgehört hätte.


  Weil auch Marcus Hoffnung braucht. Und Cole und Baird und Tai.


  »Ich glaub, Bernie ist sauer auf mich«, sagte Dom, während sie auf Rojas warteten.


  »Die ist niemals auf irgendwen sauer. Außer auf Baird.«


  »Ich hab sie schon zwei Mal wegen Carlos gefragt.« Dom musste nicht erst erklären, was er mit wegen meinte. Marcus wollte nie darüber sprechen. »Sie hat gesagt, sie würde mir erzählen, was passiert ist.«


  »Ja, hab ich gehört.« Marcus starrte eine Weile geradeaus, dann sah er Dom ins Gesicht. »Glaubst du, das würde einem von euch etwas bringen?«


  »In all den Jahren hast du deswegen kaum einen Ton gesagt. Und mich hats bis vor Kurzem auch nicht verrückt gemacht. Kennst du das, wenn die Leute glauben, die Zeit würde ihnen davonlaufen, und plötzlich wollen sie Leute sehen, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen haben, und ihr Leben auf die Reihe kriegen?«


  »Ja. Aber dir läuft die Zeit nicht davon.«


  »Sie war ehrlich. Sie hat gesagt, es würde mich aufregen.«


  Marcus drehte sich wieder nach vorn. »Er wurde in die Luft gesprengt, Dom. Verfickt noch mal, willst du das haarklein erzählt bekommen? Er hat den Embry Star bekommen. Wenn die Locust nicht aufgetaucht wären, hätten sie inzwischen einen Film über ihn gedreht. Wenn …«


  Die Oberluke vibrierte und Rojas sprang voller Begeisterung auf den Rücksitz. Damit war die Unterhaltung gestorben. Dom war so frustriert, dass er ihn am liebsten angeschrien hätte, denn dies war die längste Unterhaltung, die er und Marcus seit Jahren über Carlos Tod geführt hatten.


  »Hey, tut mir leid.« Rojas beugte sich zwischen den Sitzen vor und blickte von einem zum anderen. Jetzt, wo er wieder seinen Helm aufhatte, sah er wieder genauso aus wie Jan, und hörte sich auch so an, was Dom unerträglich fand. Die Toten wollten ihn heute einfach nicht in Ruhe lassen. »Ich musste grad noch Tai helfen, den Dillo zu bewegen. So n Zivilist hat ihm mit seinem Tieflader den Weg versperrt und ich hatte Angst, er frisst den Typen lebendig.«


  Marcus schaltete wieder auf den offiziellen Sergeant Fenix um. »Tai ist eigentlich ganz lässig. Redet jede Menge schrägen Scheiß, aber aggro isser nur bei Maden.«


  Die Unterhaltung war wieder so weit entfernt wie eh und je. Dom wartete auf den Abfahrtsbefehl und lehnte mit dem Kopf an der Seitenluke, während er versuchte, sich vorzustellen, was verflucht noch mal schlimmer sein könnte als der Tod, den er sich in den letzten sechzehn Jahren so oft für Carlos ausgemalt hatte.


  »Zentrale an Delta.« Er zuckte zusammen, als er Anya Strouds Stimme hörte. »Delta, ich überwache hier ein paar neue Locust-Bewegungen. Jack filzt auf Tarnmodus. Seit einfach auf der Hut, wenn ihr losfahrt, okay?«


  »Jawohl, Maam«, sagte Dom ganz automatisch.


  »Es heißt, in der Kantine gibts heute Nudeln. Ich wollte euch bloß motivieren. Denkt an Fleischklößchen.«


  »Kein Locust stellt sich zwischen einen Gear und seine Fleischklößchen.«


  »Das ist die richtige Einstellung. Zentrale Ende.«


  Rojas beugte sich wieder nach vorn. »Ich wusste gar nicht, dass sie Sinn für Humor hat.«


  »Wir haben schon viel erlebt.«


  »Oh …«


  »Da gibts kein Oh, okay?«


  Wenn es um Frauen ging, hatte Dom keinen Sinn für Humor. Es gab nur Maria: es würde immer nur Maria geben.


  Es dauerte zehn Minuten, bis Doms Ohrstöpsel wieder ansprang. Dieses Mal war es Hoffman.


  »Losfahren, Santiago. Konvoifahrer  Abstände einhalten. Nicht anhalten. Immer auf neue Richtungsanweisungen gefasst sein, für den Fall von Pannen oder Feindkontakt. Benutzt über Funk eure Rufzeichen, haltet die Kanäle für Befehle offen und sendet nur, wenn es absolut unumgänglich ist. Hoffman Ende.«


  Dom warf den Armadillo an und steuerte auf die Tore zu. Der Himmel hatte sich inzwischen violett gefärbt und die Lichter des Lagers verblassten in der Dunkelheit.


  Kurz darauf sah er nur noch die Reihe der Abblendlichter hinter sich.


  Er konnte sich an eine Zeit erinnern, in der die Straßen von Ephyra so hell erleuchtet waren, dass sie die Wolken anstrahlten, und er sie schon auf zwanzig Klicks Entfernung sehen konnte. Energie in rauen Mengen. Jetzt lag die Stadt beinahe in völliger Dunkelheit. Nur hie und da wurde eine unentbehrliche Straßenbeleuchtung aufrechterhalten und das auch nur für ein paar Stunden. Es gab keine offizielle Ausgangssperre, aber es sah genauso aus.


  Dom beschleunigte in die Dunkelheit hinein und bog um eine Ecke auf die Hauptstraße zurück zur letzten Zuflucht der Menschheit.


  Aber selbst auf diesen öden, verlassenen Straßen hielt er bei jedem Meter des Weges weiter nach Maria Ausschau.


  


  KONVOIMITTE


  Hoffmans Wade schmerzte wie die Hölle.


  Es war ein gutes Mittel gegen die Müdigkeit. Kaliso behielt ihn immerzu im Auge, während der APC über den Schutt holperte, so als wollte er sehen, ob ihn ein richtig großes Schlagloch zum Schreien bringen würde. Vielleicht war es inzwischen doch an der Zeit für Schmerzmittel.


  Was bin ich nur für ein Idiot. Wenn ich draufgegangen wäre, wer hätte dann meinen Posten eingenommen? Reid oder McLintock. Und tschüss, Menschheit. Arschlöcher, alle beide.


  Hoffman wollte nicht in die Geschichte eingehen als der Typ, unter dessen Wache die menschliche Spezies ihr Dasein ausgehaucht hatte. Die Tatsache, dass es in diesem Fall keine Geschichte geben würde, die ihn richten könnte, machte die Sache nicht leichter. Aber er würde nicht ewig leben und der Offiziers-Genpool wurde mit jedem Tag, der verging, seichter. Erbfolge war das Stichwort, das ihn immer mehr beschäftigte: Er musste einen aufgeweckten Burschen finden, der den Weg für die Zukunft ebnete. Fenix hätte einen guten Kandidaten abgegeben, wenn er nicht so ein impulsiver und mürrischer Bastard gewesen wäre.


  Schon klar, ich sehe die Ironie dabei, danke. Vielleicht vertraue ich ihm nicht, weil ich mir selbst nicht vertraue.


  Er merkte allerdings, dass er jetzt nicht mehr automatisch Verräter dachte.


  Warum habe ich das getan?


  Hoffman hatte sich in seinem ganzen Leben nie vor einem dreckigen Job gedrückt und er hatte jede Menge zu erledigen gehabt. Plötzlich erschrak er bei dem Gedanken daran, dass er Marcus Fenix einfach in einem verlassenen Gefängnis zurückgelassen und ihm nicht einmal das grundlegendste Zugeständnis gewährt hatte, dass er sogar einem kranken Hund gegönnt hätte, nämlich eine Kugel in den Kopf und fertig. In den vergangenen Nächten ertappte er sich oft bei dem Gedanken an die kleinen Details einer Art von Tod, die er schon zur Genüge aus einem anderen Krieg kannte: dass letzten Endes Wasser und Nahrung ausgegangen wäre  die Nahrung sofort, das Wasser vielleicht erst ein paar Wochen später  oder dass die Locust die Zelle überrannt hätten. Verdiente irgendein Mann so etwas? Hatte Fenix sich mit seinen Leistungen im Krieg nicht ein wenig Gnade verdient? Hatte Hoffman nicht selbst höhere Ansprüche?


  Die Entscheidung war in Sekundenschnelle gefallen. Öffnet die Türen und lasst die Bastarde raus. Fenix auch, Sir? Nein, scheiß auf ihn, soll er doch verrotten. Nur ein kurzes Zähnefletschen, bevor er seine Pistole zückte und davonging, um sich der nächsten Krise zu stellen.


  Druck war kein Grund, schließlich fällte Hoffman jeden Tag seines Lebens Entscheidungen in Sekundenbruchteilen. Jetzt plagte es ihn, nicht zu wissen, wieso er es getan hatte, und er erkannte den Mann nicht, der das getan hatte, denn es war nicht der Victor Hoffman, den er zu kennen glaubte. Hoffman erinnerte sich daran, wie Fenix aus dem Raven sprang, aus seiner Zelle gerettet von einem Kumpel, der Befehle missachtet hatte und bereit gewesen war, für ihn zu sterben. In diesem Moment hatte er Fenix  und Dom  in die Augen schauen müssen.


  Und Fenix war immer noch bereit, zu kämpfen. Nach der ganzen Scheiße. Nachdem ich ihn hab hängen lassen. Er setzte immer noch alle Hebel in Bewegung.


  Hoffman fragte sich, ob es Dom Santiagos Meinung war, die ihm am meisten zu schaffen machte.


  Du hast es getan. Lebe damit. Lerne daraus.


  Die Straße vor ihnen verlief schnurgerade, keine Kurven oder Unterführungen, keine toten Winkel, relativ gute Sicht trotz der unbeständigen Straßenbeleuchtung. Ohne die sichtbaren Schäden an den Gebäuden hätte die Gegend irgendein heruntergekommenes Viertel vor dem Tag A sein können. Gruppen Gestrandeter lehnten an den Haus wänden oder saßen auf Türstufen, rauchten oder tranken und genossen das neue Gefühl, endlich einmal wieder draußen sein und entspannen zu können. Sogar ihre erhobenen Mittelfinger, die sie den vorbeifahrenden COG-Fahrzeugen entgegenstreckten, wirkten freundlich.


  Es war nicht der Ort für einen Hinterhalt.


  Trotzdem verkrampften sich Kalisos Finger um das Lenkrad. Hoffman ertappte sich dabei, dass sein Blick nicht nur bei dem verwahrlosten Geschmeiß, das hier herumhing, achtsam von einer Seite zur anderen wanderte. Er konnte keine Anzeichen für Kampfhandlungen erkennen. Keinen der verräterischen Hinweise auf anstehende Schwierigkeiten, die zu erkennen er als junger Gear so intensiv trainiert hatte, dass sich diese Wahrnehmung zu einem ständig arbeitenden Extra-Sinn entwickelt hatte, der genauso natürlich war wie Hören oder Sehen. Die Straßen waren nicht menschenleer. Es standen keine Fahrzeuge im Weg, die der Konvoi hätte umfahren müssen. Es gab nichts Konkretes, das seinen Radar zum Piepen brachte, und trotzdem wusste er, fühlte, schmeckte, erfasste er irgendwie, dass Ärger bevorstand.


  Kaliso hatte eine Hand am Lenkrad, während die andere auf seiner Pistole ruhte. Auch er wusste es.


  Plötzlich hörte Hoffman Fenix Stimme. »APC-eins an alle Fahrzeuge. Wir spüren hier vorne Vibrationen. Passt auf.«


  Vielleicht bedeutete es gar nichts. Vielleicht war es nur ein weiteres Nachbeben durch das Grundgestein, das sich seit der Leichtmassen-Bombardierung immer noch verschob. Vielleicht war auch nur irgendwo ein Abwasserkanal eingestürzt. Die Gestrandeten verschwanden jedoch plötzlich, zogen sich in die Gebäude zurück, und Hoffman verließ sich lieber auf das argwöhnische menschliche Tier in ihnen als auf Technologie. Doch auch die hatte ihren Platz.


  »Konvoileitung an Zentrale«, meldete er. »Stroud, möglicher Kontakt. Hier bebts. Prüft das mal für uns nach.«


  »Schon dabei, Colonel. Jack prüft den Weg vor der Kolonne. Ich habe ihn noch einmal zurückgeschickt.«


  Anya war schlau. Sie verstand etwas von Hinterhalten. Sie wusste, dass so etwas jederzeit auf einem Weg -


  Scheiße! Der Schrei gellte so laut in Hoffmans Ohrstöpsel, dass es wehtat. Er konnte nicht sagen, woher er gekommen war  kein verdammtes Rufzeichen. Zivilisten  kein verficktes bisschen Disziplin. Kaliso behielt seine Geschwindigkeit bei. Wenn man nicht in einen Hinterhalt fuhr, fuhr man weiter. Und wenn man in einen fuhr  stieg man in die Eisen und legte schleunigst den Rückwärtsgang ein.


  »Zwo-Fünfundzwanzig  wir sind getroffen … haben uns überschlagen.« Die Nummer bedeutete, dass sich das Fahrzeug relativ nahe hinter dem Kommando-Dillo befand. Ein ganzes Stück der Kolonne folgte ihm noch. »Scheiße  Maden …«


  Gewehrfeuer rasselte los, dröhnte in Hoffmans Ohrstöpsel und hallte in der Straßenschlucht wider, gefolgt von mehreren Explosionen, die sich nach einem Boomshot anhörten. Er erhaschte einen kurzen Blick auf Jack, als der Bot auf Kopfhöhe und mit Höchstgeschwindigkeit zum Ende des Konvois schoss. Die Reihe der Laster erstreckte sich mindestens über einen Kilometer, wobei die einzelnen Fahrzeuge im bebauten Gebiet fünfundzwanzig Meter Abstand hielten. Er wusste nicht genau, wo Fahrzeug 2-25 angehalten hatte, oder ob es für die nachfolgenden Fahrzeuge einen Fluchtweg gab. Nur Jack konnte das sehen. Hoffman blieb nichts anderes übrig  keinem der Fahrer oder Geleit-Gears blieb etwas anderes übrig  als dem Funkverkehr zu lauschen. Sie waren blind. Nur Jack hatte das Gesamtbild im Blick und  durch Jacks elektronische Augen  Anya Stroud.


  »Stroud, können Sie sehen …«


  Ihre Stimme unterbrach ihn. »Zentrale an Zwo-Zwo-Sieben, nach links, links, links, links. Alle Fahrzeuge Zwo-Zwo-Sieben folgen.« 2-26 musste es also auch erwischt haben. Sie gab neue Richtungsanweisungen, um den Rest des Konvois um den Hinterhalt herumzulotsen. Ein reines Ratespiel. Wenn die Maden hier durchbrachen, dann konnten sie überall nach oben kommen. Aber der Konvoi musste in Bewegung bleiben, um überhaupt eine Chance zu haben, durchzukommen. »Zwo-Zwo-Sieben, ich habe nur einen Bot in der Luft, also geben Sie mir an jeder Kreuzung Ihre Position durch, damit ich Sie führen kann.«


  »Zentrale, hier Zwo-Zwo-Sieben, biegen nach links auf die Parkway ab.« Es war die Stimme einer Frau, angespannt vor Angst, aber immer noch kontrolliert. Nicht schlecht für eine Zivilistin. »Es sind Maden, wir haben sie gesehen. Vor uns ist alles sauber.«


  Die Frau hätte in alles Mögliche hineinfahren können. »Stroud, bringen Sie Jack an die Kolonnenspitze«, sagte Hoffman. Kaliso stieß zurück, schwang den Dillo herum und jagte rechts von den Lastern auf Hochtouren den Konvoi hinunter. »Wir fahren zurück und greifen die Maden an. Verluste?«


  »Jack ist noch am Ort des Überfalls, Sir. Zwo-Zwo-Fünf und Zwo-Zwo-Sechs stecken fest und sind schwer beschädigt, Zwo-Zwo-Sechs brennt. Ich sehe … den Fahrer und den Schützen … sie sind noch in der Kabine. Zwo-Zwo-Fünf … Fahrer und Schütze tot  das Fahrzeug liegt umgestürzt auf der Beifahrerseite.«


  »Definitiv tot?«


  Anya zögerte keine Sekunde. »Da gibts keinen Puls zu fühlen. Zerstückelt.«


  Manchmal erlebten die Beobachter in der Zentrale das Schlimmste mit und dazu noch in Großaufnahme.


  Aber es gab Regeln: Es gab die Regel Weiterfahren-und-raus-aus-der-Todeszone und es gab die Greif-die-Scheiß-maden-an-Regel und Hoffman war klar, dass er und Kaliso Letztere befolgen würden. Er drehte sich, so weit es ging, nach hinten und griff nach dem Granatwerfer auf dem Rücksitz. Sein Bein machte ihm jetzt keine Schwierigkeiten mehr. War schon guter Stoff, dieses Adrenalin. Während die Scheinwerfer an ihnen vorbeizischten, bereitete er den Granatwerfer vor und griff nach vom, um das Dach des APCs zu öffnen. Der letzte Laster der Reihe zog an ihnen vorbei und auf einmal starrten sie eine dunkle Straße hinunter, an deren Ende gelbes Licht flackerte  ein lodernder Laster.


  »Die werden da nicht herumhängen«, sagte Kaliso. »Aber sie werden auch noch nicht weit gekommen sein.«


  Er brachte den Dillo ein paar Meter vor dem Wrack zu Stehen. Es lagen Leichen herum, aber noch konnten sie sie nicht bergen. Ein paar tote Maden lagen in einer Lache aus dunkler Flüssigkeit, die Hoffmann zunächst für ausgelaufenes Öl aus dem Laster hielt, aber als er genauer hinsah, erkannte er, dass es Blut war. Scheinwerfer kamen direkt auf ihn zu, drehten dann aber, wie von der Zentrale umgeleitet, nach links ab. Irgendwo die Straße hinunter musste der Nachhut-APC mit Cole, Mataki und Baird sein.


  »Zentrale an Konvoi, wir haben Locust an der Oberfläche. Sie kommen die Avenue runter Richtung Parkway«, meldete Anya. Sie musste Jack in großer Höhe über die Kreuzungen geschickt haben, um einen besseren Überblick zu haben. »Anzahl  sieht nach mindestens dreißig aus. Sie bewegen sich zum Teil durch die Gebäude.«


  Die Fahrer konnten jedes Wort mithören. Hoffman hoffte, die Zivilisten würden nicht die Nerven verlieren und versuchen, sich über die Seitenstraßen zu zerstreuen. Bisher hatten sie sich gut geschlagen und sich aus dem Funkverkehr herausgehalten.


  Bairds Stimme schnitt dazwischen. »APC drei an Hoffman, sollen wir die Route verlassen und angreifen? Wenn wir beim Canal Walk links abbiegen, können wir sie umfahren und sie beim Rundbau abfangen.«


  Untertunnelung verlangte Zeit und Energie und oft schienen die Maden von beidem nicht genug zu haben, und wenn sie sich wie jetzt an der Oberfläche bewegten, erhöhten sich die Chancen. Aber das Problem bei einem Feind, der sich unter einem bewegte, war die Ortung. Der Konvoi hatte keinen Radar oder Schall-Resonator, mit dem man die Bewegungen der Maden verfolgen konnte. Es war also ein Glücksspiel. Vielleicht war es auch ein Köder vor einem Großangriff.


  Aber Baird schaffte es oft, wie die Maden zu denken.


  »Das Ende der Kolonne ist frei, Sir«, meldete Anya.


  »APC drei, ausscheren und verfolgen.« Wir hätten mehr APCs mitnehmen müssen, wenn wir nur mehr von den verdammten Dingern hätten.


  Mit jedem Tag und mit jedem Kampf leierte die Technologie der COG mehr aus, brach zusammen oder ging in Flammen auf und sie wurde nicht ersetzt. Hoffman kletterte zurück in die Kabine.


  »Wir übernehmen jetzt als Nachhut-Fahrzeug. Wenn Sie es zeitlich richtig hinbekommen, können wir sie von beiden Seiten in die Zange nehmen.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Ich will Sie ja nicht beunruhigen, Sir«, meldete sich Fenix, »aber wenn die Maden am Ende der Avenue nach rechts drehen, steuern sie direkt auf die Brücke zu.«


  Kaliso fuhr mit dem Dillo ans Ende der Lasterschlange und machte auf der Straße eine rasche Drei-Punkt-Wendung, um sich hinter dem letzten Fahrzeug zu positionieren. Wenn der Konvoi erst einmal den Fluss hinter sich hatte, ging es nicht mehr viel weiter, denn dann würden sie sich auf bewährtem Granit befinden, ohne Risse, und die Maden müssten für einen Angriff die Brücke überqueren.


  »Fenix«, sagte Hoffman. »Lassen Sie sie nicht an diese Brücke.«


  Manchmal konnte ein einfacher Satz aus dem Nichts Hoffman wie ein Sprungtritt in eine andere Welt befördern.


  Lassen Sie sie nicht an diese Brücke.


  Wenn Dom Santiago in der Nähe war, hatte »Brücke« nur eine Bedeutung für Hoffman: Carlos Santiagos heldenhafter Tod bei Aspho Fields, dort auf der Brücke gefallen, als er und Marcus Fenix verzweifelt Widerstand leisteten, um Hoffman die nötige Zeit zu verschaffen, damit er seine Mission erfüllen konnte.


  Vielleicht lösten die Worte bei Fenix die gleichen Erinnerungen aus. Vielleicht auch nicht. Aber Hoffman hätte darauf gewettet, dass es so war.


  »Verstanden, Sir.«


  Im fahlen Licht des Armaturenbretts des APC sah Kalisos Gesicht wie personifizierte Gewalt aus, wie eine völlig andere Spezies. Die Metallpiercings und verschlungenen Tätowierungen verzogen seine Züge zu einem fremdartigen Gesicht. Als der APC wieder die Abzweigung vor dem Ort des Hinterhalts erreichte, verlangsamte er das Tempo, um einen Blick auf die zerstörten Laster zu werfen. Gestrandete waren bereits aus ihren Verstecken gekrochen, um den Laster, der nicht brannte, zu plündern.


  Es lagen immer noch Leichen in diesen Lastern, Leichen von Leuten, die für das Überleben der Menschheit ein Risiko eingegangen waren und den Preis dafür bezahlt hatten.


  Wir können nicht anhalten. Du kennst die Vorgehensweise und weiß warum.


  Und sollte Kaliso es nicht wissen, so wusste Hoffman es für sie beide.


  »Sir, erbitte Erlaubnis, auszusteigen«, murmelte Kaliso.


  Sie waren dazu da, die Lebenden zu beschützen. Sie würden kostbare Zeit verlieren. »Erteilt«, sagte Hoffman.


  Kaliso hielt den Dillo an, schnappte sich den Granatwerfer von Hoffmans Schoß, stolzierte zu den Lastern hinüber und gab den Gestrandeten mit seiner freien Hand ein Zeichen, zurückzugehen. Hoffman stieg aus dem Dillo und blieb, nur für den Fall, mit gezückter Waffe an der geöffneten Luke stehen.


  »Geht weg von dem Laster«, rief Kaliso. »Ihr schändet ihn.«


  Scheiße, er war wieder auf einem seiner abgedrehten Philosophen-Trips. »Koalitions-Eigentum«, brüllte Hoffman, nur damit diese Drecksäcke auch richtig verstanden. »Geht davon weg oder wir eröffnen das Feuer. Verstanden?«


  Es war die Standardherausforderung für Plünderer, aber die Gestrandeten begegneten ihr nur selten. Sie gafften. Manche rannten davon, aber andere gingen zurück und versuchten Kisten aus den Fahrzeugen zu zerren, geradeso, als ob ein wütender Süd-Insulaner mit einer geladenen Panzerfaust und einem Lancer um die Schulter kein Grund zur Beunruhigung wäre. Ein Kerl  so ein selbstmörderischer Bastard  versuchte sogar, den Tank anzuzapfen.


  »Ist doch eh alles voller Öl und Scheiß, Mann«, sagte einer der anderen Männer. »Ihr wollt das doch eh nicht mehr essen, oder? Wir verhungern hier draußen.«


  »Das ist ein vorläufiges Kriegsgrab«, knurrte Hoffman und legte mit seiner Pistole an. »Und wir sterben hier draußen.«


  Der Gestrandete hechtete in Deckung. Und Kaliso feuerte.


  Er zielte jedoch auf den Laster. Eine Säule aus Rauch und Feuer stob in den Himmel. Kaliso wartete und sah mit konzentriert zusammengezogenen Augenbrauen zu, wie sich das Feuer festfraß, dann wandte er sich den Gebäuden zu, in die die Gestrandeten geflüchtet waren.


  »Ich komme später wieder«, rief er. »Besudelt sie nicht noch einmal.«


  Er stieg wieder in den Dillo. Hoffman starrte ihn an.


  »Was zur Hölle sollte das denn gerade, Private?«


  »Wie Sie sagten, Sir, es ist ein Kriegsgrab.« Kaliso warf den APC wieder an und trat das Gaspedal durch. »Feuerbestattungen sind angemessen. Erlaubnis, die Gefallenen später zu bergen?«


  Viel zu bergen, gab es da nicht mehr, aber Hoffman verstand, wieso der Gedanke an diese Parasiten, die gleich neben den Leichen von besseren Menschen alles durchwühlten, Kaliso an die Nieren ging. Er hatte nur eine reichlich schräge Art, das auszudrücken.


  Immerhin hatten sie diese Gestrandeten-Arschlöcher davon abgehalten, den Laster zu plündern.


  »Erteilt«, sagte Hoffman. »Niemand wird zurückgelassen. Tot oder lebend.«


  Diesen Schwur versuchte Hoffman immer in Ehren zu halten. In Zeiten wie diesen Anstand zu bewahren, war genauso wichtig wie das Retten von Leben, denn wenn der Preis für das Überleben der Menschheit der Verfall in die Barbarei war, dann gab es keinen Unterschied mehr zwischen den Menschen und den Locust.


  In diesen Abgrund hatte er bereits mehr als einmal geschaut. Würde er noch einmal hineintauchen, gäbe es kein Zurück mehr.


  


  FÜHRUNGS-APC, BEI ANFAHRT AUF DEN FLUSS


  »Ich hasse diese Scheiße«, sagte Dom.


  Der Funkverkehr zwischen den Fahrzeugen, Hoffman und der Zentrale waren die einzigen Anhaltspunkte, die ihm ein Bild von dem Konvoi gaben. Dabei brachte ihn das, was gesagt wurde, weniger aus dem Konzept als die Vorstellung, was sich zwischen den Lageberichten und Kursänderungen abspielte. Wenn man nichts sah, füllte man die Lücken im Kopf aus. Es war, als würde man einem Hörspiel lauschen, bei dem die meisten Sätze fehlten, und dabei wissen, dass die Besetzung tatsächlich getötet werden würde, falls etwas schief lief.


  »Was haben wir da hinten verloren?«, fragte Rojas.


  »Zwei Zivilfahrer und drei ausgeschiedene Gears.« Marcus studierte eine Marschskizze, die er auf seinen Schenkeln ausgebreitet hatte. »Und ein paar Tonnen Lebensmittel.«


  »Zwo-Fünfundvierzig an Zentrale«, meldete sich ein Fahrer. »Ich hab hier ein Problem. Das Getriebe saftet ohne Ende und die Warnleuchten blinken.«


  »Scheiße.« Marcus blickte nicht auf. »Das ist der Tieflader mit den Fermentations-Fässern. Der hat Überbreite.«


  »Können Sie ranfahren?«, fragte Anya den Fahrer.


  »Negativ. Wenn ich stehen bleibe, blockiere ich die Straße. Ich habe noch ein paar Tanklaster und den Nachhut-APC hinter mir.«


  Auf der Karte mochten die Strecken passierbar aussehen, aber außerhalb des Herzens von Jacinto hatte man seit Jahren keine Straße mehr ausgebessert und der Weg konnte einem jederzeit durch Locust-Aktivitäten oder einstürzende Gebäude versperrt werden. Anya verließ sich auf die Videoübertragung von Jack, um neue Routen aufzuklären.


  »Zwo-Fünfundvierzig, hundert Meter nach College Green gibt es eine Abzweigung nach rechts, die Sie in einer Schlaufe wieder auf die Fahrtroute bringt«, sagte sie. »Haben Sie genug Platz, um herumzuschwenken?«


  »Ich kanns versuchen. Die Mühle bleibt sowieso irgendwann stecken, also habe ich kaum Alternativen.«


  Marcus unterbrach sie. »Anya, du könntest die anderen Fahrzeuge um Zwo-Fünfundvierzig herumleiten, die Besatzung extrahieren und den Laster später bergen.«


  »Wenn er ranfahren kann, kann ich das Teil reparieren«, fügte Baird über Funk hinzu.


  Der Fahrer blieb einen Moment still. »Okay, den Versuch ist es wert. Die klauen alles, was nicht niet- und nagelfest ist, und wir brauchen die Teile vom Laster wahrscheinlich nötiger als die Pilz-Fässer. Wenns sein muss, stehe ich Wache, bis ein Reparaturtrupp da ist.«


  »Ich sagte, ich kann die Schüssel reparieren«, wiederholte Baird.


  »Ich komme jetzt an die Abzweigung.«


  »Okay, Zwo-Fünfundvierzig, bei College Green rechts abbiegen, nachfolgende Fahrzeuge bleiben auf Kurs.«


  »APC drei wechselt den Fahrer«, sagte Baird.


  »Baird, was hast du vor?«, fragte Marcus.


  »Aussteigen, um Zwo-Fünfundvierzig zu helfen.«


  »Zentrale, ich übernehme«, sagte Cole. »Damon hat mir die Schlüssel gegeben, aber er meint, um Mitternacht soll ich wieder zu Hause sein.«


  Es hatte keinen Sinn, sich jetzt mit Baird zu streiten. Und er hatte recht  wenn jemand den Laster wieder auf Trab bringen konnte, dann er.


  »Baird hält an, um jemandem zu helfen?«, meinte Dom. »Hat der sich den Kopf angehauen, oder was?«


  »Das hab ich gehört, Arschloch …«


  »Der will bloß zeigen, was er für nen dicken Schraubenschlüssel hat«, meinte Cole.


  Hoffman ging dazwischen. »Kein Privatgeplänkel auf diesem Kanal, Mädels.«


  Direkt voraus konnte Dom die Lichter der Timgad-Brücke sehen, die sich in doppelter Reihe wie eine Landebahn hinzogen. Die ersten Laster der Kolonne hätten es schon bald geschafft und dann konnte er umkehren, um sich um die Nachzügler zu kümmern. »Anya, wie siehts aus?«


  »Jack verliert immer mehr Drohnen aus den Augen. Sie bewegen sich durch die Gebäude.«


  »Irgendwelche Anzeichen, dass sie sich auf die Brücke zubewegen?«, fragte Marcus.


  »Noch nicht.«


  Nur Drohnen. Keine Reaver, Nemacyst, Berserker, nicht seit der Leichtmassen-Detonation. Dom verkniff es sich immer, seine Hoffnungen zu hoch zu schrauben, aber langsam sah es wirklich so aus, als ob die Locust tatsächlich einen massiven und anhaltenden Schlag eingesteckt hatten.


  Aber man kriegt sie nicht wie einen Wasserhahn abgedreht.


  Nachzügler. Es sei denn, sie haben einen neuen Plan … aber was das angeht, haben sie in den letzten vierzehn Jahren nicht viel auf die Beine bekommen.


  »Zentrale, wir nähern uns jetzt dem Rundbau«, meldete Cole. Der Rundbau war einst ein Kulturzentrum gewesen. Zwei sichelförmige Gebäude erhoben sich um ein tief liegendes Amphitheater, das im Sommer als Kulisse für Open-Air-Konzerte und Theaterstücke gedient hatte, wenn das Gelände für den Verkehr gesperrt war. Theaterstücke waren nicht Doms Ding, aber es war ein herrlicher Ort gewesen, um abends spazieren zu gehen und ein überteuertes Bierchen zu kippen, und heute war es ein ebenso herrlicher Ort, um Fallen zu stellen, wenn die Maden so zuvorkommend waren, hier vorbeizuschauen. »Sie müssen jetzt diesen Weg nehmen.«


  Dom hörte ein Stöhnen im Hintergrund und dann rabiates Fluchen von Bernie. Cole nahm offenbar eine ziemlich holperige Abkürzung.


  »APC drei, wir stoßen von Süden zu euch«, sagte Hoffman. »Wir sehen sie. Verdammt!« Eine Feuersalve war zu hören. »Und sie haben uns gesehen.«


  »Das wird ein Rennen, Sir«, sagte Cole. »Mataki glaubt, diese Maden wären essbar.«


  Dom wusste jetzt, wie Anya sich fühlte. Sein Herz überschlug sich beinahe aus lauter Frustration darüber, dass er nicht bei ihnen sein und Feuerunterstützung geben konnte. »Ich werd gleich noch verrückt.«


  »Jack hat noch mehr Drohnen aufgespürt, Sir«, meldete Anya. »Keine Anzeichen von Auftauchlöchern, aber sie kommen von überall.«


  »Wir sollten zurückgehen und ihnen helfen.« Weitere Laster rollten an Doms Tür vorbei, während sie warteten, und das rhythmische, langsame Wrumm … Wrumm … Wrumm der Motoren bildete den Countdown zur Beendigung der Mission. »Wir können nicht einfach hier rumsitzen.«


  »Fünfzehn Minuten, dann sind alle drüben«, beruhigte ihn Rojas. »Bei Durchschnittsgeschwindigkeit.«


  Baird meldete sich wieder. »Ich bin jetzt bei dem Laster«, sagte er außer Atem. Er musste ihm hinterher gerannt sein. »Dem hats ne Dichtung zerfetzt. Ich pack selbsthärtendes Tape drum rum, mehr hab ich nicht da. Und dann werd ich  oh, Scheiße!«


  »Kontakt, Kontakt, Kontakt! Zwo-Fünfundvierzig, Kontakt. Maden direkt vor uns!«


  Das war der Fahrer von 2-45, der sich an die Regel hielt, wie man einen Angriff meldete, aber Bairds Scheiße hatte es schon ganz gut zusammengefasst. Dom hörte Baird angestrengt keuchen und dann Feuersalven.


  »Hier sind überall Maden«, rief Hoffman.


  »Sir, ich glaube nicht, dass der Konvoi ihr Ziel ist«, meinte Anya. »Ich denke, sie haben es auf die Gears abgesehen. Es ist ein Köder.«


  Kaum hatte Anya es ausgesprochen, wusste Dom, dass es stimmte.


  »Ich enttäusche nur ungern«, knurrte Marcus. »Dom, fahr da runter.«


  Maden mochten wie hirnlose Viecher aussehen, aber sie waren schlau und jetzt hatten sie den Konvoi schon wieder eingewickelt. Sie wussten, dass Menschen  Menschen wie Delta und Hoffman  lieber mit einem Gegenangriff auf einen Hinterhalt reagieren würden, anstatt zu flüchten und dem Feind die Kontrolle zu überlassen. Und das bedeutete, dass woanders schon die nächste Falle warten konnte.


  Dom lenkte den APC mit kreischenden Rädern die Straße hinunter und versuchte dabei, sich den schnellsten Weg zum Rundbau und College Green vor Augen zu führen. Beides war nur ein paar Blocks entfernt. Der Rest des Konvois war jetzt auf sich allein gestellt.


  »Bleibt, wo ihr seid«, befahl Hoffman. »Scheiße, Fenix, hast du dich auch nur ein Mal in deinem Leben an einen Plan gehalten?«


  »Anya kann uns alarmieren, falls wir woanders gebraucht werden.«


  »Verdammt, wo kommen diese Bastarde nur alle her?«


  Alle hielten ihre Funkkanäle offen, wie angeordnet. Allerdings waren sie wechselseitig eingestellt, sodass jedes Keuchen, jeder Atemzug und jeder Fluch in Doms Kopf widerhallte und es nichts gab, was er dagegen tun konnte.


  »Alles schon erlebt«, sagte Marcus. Er musste sich an das Gleiche erinnern wie Dom, da war er sich sicher. »Und ich mache nicht noch mal die gleichen Fehler.«


  


  KAPITEL 12


  


  Ich bin noch keinem Soldaten begegnet, der wusste, dass er ein Held ist. Dahinter steckt keine falsche Bescheidenheit. Sie beschließen einfach, etwas zu tun, von dem sie überzeugt sind, es tun zu müssen, für gewöhnlich für ihre Kameraden, denn wenn sie es nicht tun würden, müssten diese Leute in irgendeiner Weise leiden. Für sie ist dieser Zwang stärker als jede Furcht. Die Tatsache, dass wir dies für außergewöhnlich halten, ist ein trauriges Armutszeugnis für die menschliche Rasse. Ich würde gerne in einer Welt aus Helden leben. Täten wir es, gäbe es keine Kriege.


  


  (GENERAL JOLYON IVER, KOMMANDANT DER LANDSTREITKRÄFTE DER COG)


  


  CMS »POMEROY«, IRGENDWO VOR DER KÜSTE OSTRIS, VIER STUNDEN VOR OPERATION LEVELER -SECHZEHN JAHRE ZUVOR


  Die Kajüte wirkte wie ein Schrein, wie eine dieser provisorischen Straßen-Gedenkstätten aus Bildern, Kerzen und Blumen, die die Leute nach einem Erdbeben oder einer Überschwemmung zusammenstellten.


  Das Schott von Hoffmans Kajüte schmückten nicht etwa die Fotos von Toten, sondern von den Lebenden, deren Zeit bald abgelaufen wäre. Es waren die Bilder von UIR-Waffenforschern. Er versuchte sich jedes einzelne Gesicht einzuprägen. Wenn er die Tür zum Schlafsaal öffnete, musste er sicher sein, dass er die richtigen Leute ausschaltete. Es fiel sehr viel leichter, diesen Fremden ins Gesicht zu schauen, als er gedacht hatte.


  Ich werde Zivilisten erschießen. Mal wieder.


  In Worten klang es falsch. Die Bedrohung machte es jedoch unvermeidbar.


  Vielleicht auch nicht. Er konnte es nicht wissen, bevor er nicht wirklich dort war.


  Jemand klopfte an die geöffnete Kajütentür. Es war Bai Tak, der eine Tasse in der Hand hielt.


  »Kaffee, Hoffman-san? Wir haben gekocht.«


  »Danke, Sergeant.«


  Bai Tak reichte ihm die Tasse und schaute auf die Bilder. »Das stört dich, sah?«


  »Vielleicht.« Unter den Wissenschaftlern waren Frauen. Frauen konnten einen genauso kaltmachen wie Männer und eine war gerade dabei, eine Kompanie der Gears in die Operation Leveler zu führen. Hoffman verhielt sich der Damenwelt gegenüber höflich, aber er traute ihrem holden Schein nicht über den Weg. »Ich bin mit Regeln groß geworden. Verhaltens- und Einsatzregeln. Attentate … nun, das war nie Teil des Jobs.«


  »Ah, dann machen wir es für euch, ja?« Historisch gesehen war Bai Taks Volk mit der jüngste Neuzugang unter den Rekruten des COG-Imperiums, aber sie gingen die Dinge auf altmodische Art und Weise an. »Eure Regeln sind dumm.«


  »Regeln sind alles, was zwischen und uns dem Chaos steht. Hauptsächlich.«


  »Einer mit kleiner Waffe zielt auf dich, du erschießt ihn  ist okay. Einer mit großer Waffe, so groß, dass du sie nicht halten kannst, die dich aber trotzdem umbringt  kannst du nicht erschießen. Das ist dumm, sah.«


  Bai Tak sah die Dinge in einer bemerkenswerten Klarheit, die Hoffman dazu zwang, alles, was er zu wissen glaubte, noch einmal zu überprüfen. Der Sergeant sah nur Bedrohungen und Wege, sie zu neutralisieren. Hoffmans Welt hingegen wurde von Vorschriften und Befehlsketten bestimmt und von der politischen Notwendigkeit, sein Handeln zu rechtfertigen. Das war wahrscheinlich der Grund dafür, dass die Pesangas die geborenen Commandos waren. Ihre Doktrin lautete zu tun, was man tun musste, und zwar auf jedem nur möglichen Weg und vorzugsweise, bevor die anderen Zeit hatten, es einem selbst anzutun. Dahinter steckte eine ehrliche Moral.


  Und ich habe Adam Fenix gesagt, nicht so ein Jammerlappen zu sein.


  »Sie haben recht, Sergeant«, sagte Hoffman. »Meine Aufgabe ist es, die COG und ihre Bürger zu schützen und nicht, mich um mein Seelenheil zu sorgen.«


  Der kleine Pesanga zuckte mit den Schultern. »Sie sind froh, Satelliten zu bauen, die Zivilisten töten, ja? Sie sich nicht kümmern um ihre Seelen. Du hast wenigstens Mut, es selbst zu tun, sah.«


  Hoffman leerte die Tasse und gab sie ihm zurück und Bai Tak ging pfeifend davon. Hoffman fühlte sich tatsächlich besser. Er machte sich wieder daran, sich die Gesichter des Schlüsselpersonals einzuprägen, das Settile als diejenigen mit den ausschlaggebenden Fähigkeiten identifiziert hatte. Diese Sorte Wissenschaftler wäre für die nächsten Jahre nicht zu ersetzen, wenn überhaupt.


  Bettrys … Ivo … Meurig …


  Er schloss die Augen und versuchte ihre charakteristischen Merkmale abzurufen. Vielleicht hatten sich diese Leute verändert, seit die Ausweisfotos gemacht worden waren. Hoffman war sich nicht sicher, ob er sich selbst anhand seines COG-Sicherheitsausweises erkennen würde.


  Wir sammeln uns für alle Fälle an der Tür, dann öffne ich sie und nehme sie hoch …


  Vor seinem geistigen Auge rannte er die Bleistiftlinie auf dem Grundriss auf dem behelfsmäßigen Tisch vor sich entlang, zählte die Sekunden, die er von dem Moment an brauchen würde, wo sie die Haupttüren aufbrachen, bis zu dem Augenblick, in dem sie den Unterbringungsblock stürmten. Sie hatten jede Phase des Angriffs geprobt. Mehr als sie jetzt wussten, konnte nicht dazukommen.


  Kommunikation: Antennen und Schüsseln zerstören.


  Energie: Generator intakt lassen, um Sicherheitsüberbrückungen zu nutzen und den Bots Zugang zum Hauptcomputer zu ermöglichen.


  Keiner von denen, die wir treffen, wird uns freundlich gesinnt sein. Absolut keiner.


  Der Tag hatte nur sechsundzwanzig Stunden. Er hatte nicht die Zeit, sich in eventuelle Grauzonen zu vertiefen, und die COG konnte sich nicht den Luxus leisten, irgendetwas der UIR zu überlassen, was dazu verwendet werden konnte, das Programm neu zu starten.


  Morgen um diese Zeit wird es vorbei sein … und ich bin vielleicht tot.


  Die Lautsprecheranlage des Schiffes rief die wachhabende Landungsmannschaft, um einen anfliegenden Raven in Empfang zu nehmen. Hoffman schenkte der Durchsage kaum Beachtung und fuhr fort, sich die Mission vor Augen zu führen. Gelegentlich sah er auf die Uhr am Schott, um zu sehen, wie viel Zeit ihm noch für eine letzte Einsatzbesprechung blieb.


  Dann wurde er jedoch erneut von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


  »Sir?« Es war einer der Nachrichtenoffiziere. »Agent Settile und Professor Fenix sind gelandet. Der Captain lässt fragen, ob Sie sich in der Hauptkajüte zu ihnen gesellen möchten.«


  »Wie meinen Sie das, gelandet?«


  »Sie sind hier, um alles Material zu untersuchen, das Sie aufbringen, Sir. Die Bots müssen sofort ausgewertet werden. Wir können uns nicht auf die Datenübertragungen allein verlassen, für den Fall, dass sie blockieren.«


  Das war natürlich der einzige Weg, um herauszufinden, was sie sich geschnappt hatten. Sie mussten es wissen, bevor sie alle Truppen und Schiffe von Ostri zurückzogen. Was sie sich nicht geschnappt hatten, mussten sie vernichten.


  »Geben Sie mir fünf Minuten«, erwiderte Hoffman.


  »Eine Sache noch, Sir  eine persönliche Nachricht für einen Ihrer Gears. Private Santiagos Familie möchte ihn wissen lassen, dass bei seiner Frau die Wehen früh eingesetzt haben und es dem Baby gut geht. Was soll ich mit dieser Nachricht tun, Sir?«


  »Geben Sie sie mir«, erwiderte Hoffman.


  Er las die Notiz und steckte sie ein. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, sich alle Ablenkungen aufzusparen, bis die Mission beendet war. Aber die Möglichkeit, dass Santiago sterben könnte, ohne zu wissen, dass er eine Tochter hatte, war etwas, mit dem Hoffman nicht leben wollte.


  An solchen Punkten ziehe ich heutzutage also die Grenze.


  Settile und Fenix schienen in der Hauptkajüte eine Operationsbasis zu errichten. Kleine Stahlkisten mit schwarzen Handgriffen stapelten sich auf dem Boden und der polierte Tisch war unter den vielen dort abgelegten Ordnern kaum noch zu sehen. Michaelson sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck verriet, dass er keine Kratzer auf dem Tisch haben wollte.


  »Das Wetter ist nicht auf Ihrer Seite«, sagte Settile. »Der Flug hierher war ziemlich holprig. Sind Sie bereit, die Mission unter diesen Umständen weiterzuführen, Major?«


  »Die Entscheidung ist gefallen.«


  »Es liegt bei den Besatzungen der Ravens, zu entscheiden, ob sie eine Chance haben, die Martins absetzen zu können«, warf Michaelson ein. »Dalyell wird professionellen Rat nicht ignorieren.«


  Hoffman sah auf die Uhr am Schott. »Na, für einen gottverdammten Politiker ist das doch mal was Neues. Hört sich an, als würde er schon im Voraus Sündenböcke suchen. Okay, wir warten bis zum letzten Moment, bis zur Flut, und wenn sich das Wetter bis dahin nicht gebessert hat und Sie immer noch bereit sind, zu fliegen, und Sie immer noch glauben, dass die Martins eine plausible Chance haben, rein- und wieder rauszukommen  dann sage ich, wir gehen rein.«


  »Das sehe ich auch so«, meinte Fenix. »Ich glaube nicht, dass uns Ostri zu einem späteren Zeitpunkt einen zweiten Angriff auf irgendein drittklassiges Ziel noch abkaufen würde. Sie haben ihren eigenen Geheimdienst. Früher oder später werden sie dahinter kommen.«


  »Ich würde ja von diesem Schiff aus starten, wenn wir die nötige Reichweite hätten, aber wir können nicht noch mehr Treibstoff gegen Ladung tauschen.«


  »Kehrt die C-Kompanie nach der Mission wieder auf die Kalona zurück?«, wollte Fenix wissen.


  »So lautet der Plan.«


  »Dann würde ich wirklich gerne meinen Sohn sehen, wenn das überhaupt möglich ist.«


  Hoffman meinte, dafür wäre es etwas zu spät, aber er hatte weder die Zeit noch die Geduld, darüber zu streiten. »Nicht meine Entscheidung«, erwiderte er, »aber ich bin sicher, die zuständigen KOs werden ihn hier an Bord bringen, wenn sie können.«


  Hoffman fragte sich, was Professor Fenix Marcus wohl so Wichtiges zu sagen haben könnte, dass es nicht bis zu seiner Rückkehr nach Ephyra warten konnte. Es war nicht die einzige Familienangelegenheit, die nicht warten konnte. Hoffman dachte an den zusammengefalteten Zettel in seiner Tasche und beschloss, dass es an der Zeit wäre, sein Team zusammenzutrommeln.


  Ein Gespräch unter vier Augen mit Dom Santiago würde den Anfang machen.


  


  CMS »KALONA«, IRGENDWO NORDÖSTLICH DER CMS »POMEROY«


  Der Flotten-Wetterdienst hatte mit dem Wetter recht behalten, sich aber in der Zeit getäuscht.


  Kurz nach Sonnenuntergang hatte der Wind angezogen. Die Kalona stampfte. Carlos war nicht übel  noch nicht , aber zuzuhören, wie immerzu andere Gears aus ihren Kojen purzelten und zur Schüssel rannten, ließ ihn befürchten, dass er sich auch bald übergeben müsste. Solange er das Kotzen nicht hörte, war er okay. Wirklich. War er.


  Er probierte, ob er die Bewegung des Schiffes weniger deutlich spürte, wenn er die Augen schloss oder sich auf einen festen Punkt an der Täfelung über seiner Koje konzentrierte. An der Verkleidungsleiste hafteten Reste von abgeschältem Papier, wo ehemalige Besatzungsmitglieder Bilder angeklebt und dann vorsichtig wieder abgezogen hatten, nachdem ihre Dienstzeit abgelaufen war. Nichts wies daraufhin, was auf ihnen abgebildet gewesen war. Carlos stellte sich Ehefrauen vor und Freundinnen, Kinder, vielleicht auch Ehemänner, denn es gab so manches weibliche Besatzungsmitglied.


  Wir sind spät dran.


  Vielleicht wurde wegen des schlechten Wetters abgebrochen.


  Er sah auf seine Uhr. Er konnte gerade so die Anzeige sehen; es war nach 2430, also mitten in dem, was hier Ruhezeit genannt wurde, aber es war alles andere als still. Die meisten Soldaten der C-Kompanie  diejenigen, die nicht gerade den Porzellangöttern opferten  schienen zu dösen. Stetes Geschnarche rasselte um ihn herum, aber hinter dem geöffneten Schott den Gang hinunter herrschte lebhaftes Treiben im Schiff. In ein paar Stunden, bei Flut, würden die Landungsboote aus dem Rumpf der Kalona gleiten und Kurs auf den Strand nördlich von Aspho Point nehmen.


  Wir sind spät dran.


  Das Schiff kam jetzt richtig ins Schlingern. Carlos konnte nicht sagen, ob sie vor Anker ritt oder nur kleine Kreise zog. Über Schiffe wusste er bis auf ein paar Brocken, die er beim Drill und am vorigen Tag aufgeschnappt hatte, so gut wie nichts. Dann hörte er Stoff rascheln. Jemand ging die Reihen der Kojen entlang und dann legte sich eine Hand auf seine Schulter.


  »Private Santiago?« Ein junger Matrose beugte sich vor, um zu flüstern. Er hielt einen Notizzettel in der Hand. »Sind Sie Carlos Santiago?«


  »Ja.«


  »Eine Nachricht von der Pomeroy. Sie haben eine Nichte, Sylvia Carla.«


  »Oh, wow … Danke.« Carlos vergaß seinen Magen. Arme Maria; das Kind war früh dran und Dom war weit weg von zu Hause, irgendwo draußen auf dem schwarzen Ozean. »Kann ich Dom eine Nachricht schicken?«


  »Wer ist Dom?«


  »Mein Bruder. Der Vater des Kindes.«


  »Ich habe nur diese Mitteilung vom KO der Pom. Der Funkverkehr ist für alle nicht einsatzbedingten Nachrichten gesperrt, deswegen bin ich überrascht, dass das hier überhaupt durchgegangen ist. Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  »Danke, Kumpel. Falls du dazu kommst, sag … ach, ich weiß auch nicht. Sag Dom, die Drinks gehen auf mich.«


  Der Matrose schlich wieder davon. Die Koje über Carlos knarrte und Marcus beugte sich kopfüber hinunter.


  »Na sieh mal an, Glückwunsch, Onkel Carlos.« Marcus gab ihm einen freundschaftlichen Schlag gegen die Schulter. Er war kein großer Umarmer und Rückenklopfer, also war es für ihn eine große Sache. »Guter Missionsanfang.«


  »Und vergiss nicht, du bist Onkel Marcus …«


  »Hey, Santiago!« Anscheinend schlief der Rest der Nicht-Kotzer doch nicht. »Sag bloß, dein kleiner Bruder hat seiner Alten schon wieder eins gemacht.«


  »Ja, ein kleines Mädchen.«


  Jetzt gingen natürlich die ganzen Sprüche los, Stimmen aus jeder Ecke des Decks. »Dom muss ja alles über Windeln wissen, der hat ja selbst noch welche an …«


  »Diese Commando-Typen bekommen einfach zu viele Vitamine.«


  »Was habt ihr Santiagos eigentlich vor, ne eigene Armee ausbrüten?«


  Eines nach dem anderen gingen die schwachen Schottlichter an. Nur ein paar Gears schnarchten weiter. Das Lautsprechersystem erwachte zum Leben.


  »Mechanikermannschaft für Landungsboote aufs Welldeck. Gear-Kommando um fünfundzwanzig-dreißig zur Besprechung aufs Hangardeck.«


  »Bedeutet das, alles ist abgeblasen?« Das war das Letzte, das Carlos jetzt brauchte. Er war über den Punkt, dem Ganzen den Rücken zu kehren, hinaus. Er war aufgeputscht und bereit für den Kampf, auch wenn ihm die Vorstellung, am Strand anzulanden, mehr Magenschmerzen bereitete als der Kampfeinsatz als solcher. »Och, Scheiße.«


  Wenn sie es richtig anstellten, kämen sie wieder raus, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern.


  »Nein.« Das war Sergeant Kennens Stimme. »Das bedeutet, wir warten auf grünes Licht. Scheißwetter. Scheiße wie in: Wir können die Landungsboote nicht zu Wasser lassen, wenns so bleibt. Und nein, ich weiß nicht, wie lange wir warten müssen.«


  Niemand meckerte, aber ein kollektives Raunen lief durch das Deck. Carlos war sich über die strategische Lage nicht im Klaren, ja, nicht einmal darüber, ob er sie verstehen würde, wenn man sie ihm vorlegte, aber aus seiner kleiner Ecke in der Operation Leveler sah es so aus, als würden sie es hier bis zum nächsten Zeitfenster aussitzen müssen  bis zur nächsten Flut bei Nacht. Sechsundzwanzig Stunden.


  »Ich weiß nicht, ob ich genügend Kotze für noch einen Tag in mir hab, Sarge«, sagte eine heisere Stimme aus dem Halbdunkel.


  »Dann stopf dir `nen Korken rein, Sohn«, sagte Kennen und ging davon. »Wer sich sonst noch die Seele aus dem Leib kotzt, lässt sich auf der Krankenstation Medikamente geben. Ich kann keine dehydrierten Gears brauchen, die mir in den Teich fallen und ersaufen. Das macht sich hinterher ganz schlecht im Bericht.«


  Man kam sich vor wie in einem überfüllten Zug. Carlos wartete, bis das Herumdrücken und Schieben auf dem engen Raum nachließ, bevor er seine Beine über die Kante der Koje schwang und seine Rüstung anlegte. Marcus sprang neben ihm auf den Boden.


  »Ziehst du das Ding eigentlich nie ab?«, fragte Carlos. »Ich schwöre, irgendwann duscht du noch damit.«


  Marcus fuhr sich fast schon verteidigend über sein Kopftuch. »Wenn der Krieg vorbei ist.«


  »Hoffen wir mal, dass Stroud heute Nacht die Faxen dicke hat und beschließt, endlich loszulegen. Ich will da rein und nicht auf den Sonnenaufgang warten und mir dabei den Arsch breitsitzen.«


  »Das ist nicht allein ihre Entscheidung«, meinte Marcus, »aber wenn wirs heute Nacht nicht tun, haben die Unabhängigen einen weiteren Tag, um rauszufinden, was wir vorhaben. Dann sind wir im Arsch.«


  »Glaubst du, dein Dad weiß über all das Bescheid?«


  »Wahrscheinlich.« Marcus hatte diesen leicht distanzierten Blick aufgesetzt, der verriet, dass er die Situation zum x-ten Mal überdachte. »Ist nicht so wichtig.«


  Carlos konnte jedoch sehen, dass es das war. Aber was hätte der alte Fenix ihm überhaupt sagen können? Was immer es auch war, was ihr Kommando einsacken oder demolieren sollte, für sie spielte es keine Rolle.


  »Er war zum Abschied da«, sagte Carlos. »Das ist alles, worauf es ankommt.«


  Das Hangardeck schien ein völlig anderes zu sein als das, auf dem sie sich beim Einschiffen versammelt hatten. Die Gears mussten jetzt erst einmal Platz finden, denn alles war voll mit Mannschaften und Sea Ravens, die im Bauch des Schiffes Schutz vor dem starken Wind suchten.


  »Werden uns die Helis zur Verfügung stehen, Maam?«, fragte Marcus Major Stroud.


  Stroud stand mit ihrem Helm zwischen die Knie geklemmt da und steckte sich die Haare hoch. »Falls nötig«, antwortete sie. »Wir sind heute Nacht nur Feuerunterstützung, vergessen Sie das nicht. Wir werden sie also nur brauchen, wenn etwas furchtbar schief geht. Aber das sollte nicht der Fall sein.«


  Wenn weibliche Gears ihre Rüstung trugen, waren sie nur schwer von den Männern zu unterscheiden. Die Brustpanzer verdeckten jede Rundung und die ganzen Platten, Gurte und an die Schenkel geschnallten Taschen verliehen ihnen den gleichen übertriebenen Gang. Manche von ihnen waren sowieso größer als die Jungs. Es gab nicht sonderlich viele Frauen, die mit an vorderster Front kämpften, aber diejenigen, die es taten, mussten genauso fit sein wie die Männer, da gab es keine Zugeständnisse oder Ausnahmen. Carlos hielt das für fair. Und er behandelte jede Frau, die ihm die Lichter ausknipsen konnte, mit Respekt. Er hatte keinen Zweifel, dass Major Stroud es konnte.


  »Herhören, Leute«, bellte sie. Ihre Stimme schnitt so scharf durch den Lärm an Deck, dass sogar die Wartungsmannschaften innehielten. »Wir wissen immer noch nicht, ob diese Mission vom Stapel läuft. Ich warte auf Befehle, aber unser Zeitfenster ist eng, daher bin ich bereit, unter Extrembedingungen loszulegen, solange Hoffman es auch ist. Haben wir grünes Licht, werden die Merit und andere Schiffe zur Ablenkung die Küste von Ostri bei Berephus bombardieren. Das gibt uns und dem Stoßtrupp Zeit, um reinzugehen und wieder zu verschwinden.«


  »Maam, mit der Ausrüstung, die wir mitnehmen, werden wir nicht in der Lage sein, Luftangriffe abzuwehren.«


  Stroud setzte ihren Helm auf. Plötzlich war sie anonym, nur ein weiterer Gear wie jeder andere, bis auf die dezenten Rangabzeichen auf ihrem Brustpanzer und ihre typische durchdringende Stille.


  »Die werden kaum ihre eigene Luft- und Raumfahrteinrichtung einstampfen«, erwiderte sie. »Denn solange wir nicht kompletten Mist bauen, wird das alles sein, was sie mitbekommen  der Überfall auf Aspho Point. Bei einem Gegenschlag müssten sie etwas Sorgfalt walten lassen, denn die Anlage ist ihr Plus, nicht unseres. Zumindest bis wir damit davonspazieren. Wenn der Aspho-Überfall also vorbei ist  erfolgreich oder nicht , zischen wir ab. So einfach ist das.«


  Das waren für gewöhnlich die meisten Schlachten. Im Kugelhagel zerfetzt zu werden, war auch einfach. Carlos dachte kurz über die Möglichkeit nach  rein akademisch, nicht in vollem Ernst, nur eine rationale Einschätzung der Chancen  und stellte sich hinter Marcus in die Reihe, die vor dem Aufzug hinunter zum Welldeck wartete. Dann schloss sich das Sicherheitsgitter hinter ihm und das wars. Damit hatte die Operation Leveler für ihn persönlich begonnen.


  Vier Landungsboote schmiegten sich auf dem Welldeck aneinander und warteten darauf, zu Wasser gelassen zu werden und sich in Miniatur-Docks zu verwandeln  falls sie jemals grünes Licht bekamen. Das Schiff erbebte mit jeder schweren Welle und dröhnte und schepperte wie eine riesige Blechbüchse.


  Marcus setzte sich zwischen Carlos und Sergeant Kennen auf die Kante ihres Landungsboots. »Alles klar?«


  »Nein, aber das wird schon, wenn wir an Land sind.«


  Carlos fürchtete sich mehr vor der Überfahrt an den Strand als vor dem, was folgen würde. Auf festem Boden hatte man seine Chancen. Man konnte rennen, sich hinwerfen, in Deckung gehen; der Boden versuchte nicht, einen umzubringen. Das Meer dagegen war etwas völlig anderes. Es war ein Feind für sich, den man besiegen und überleben musste, bevor der richtige Kampf überhaupt begann. Man konnte es nicht umbringen und sich ihm nicht ergeben. Carlos hatte das Gefühl, keinerlei Kontrolle über das Meer zu haben, und auf sein Glück hatte er sich noch nie gern verlassen.


  »Du kriegst das schon hin«, sagte Marcus. »Ich werd dich am Strand sehen und ich werd dich auf dem Boot wieder sehen.«


  Es war blöd. Carlos und Marcus hatten in einem Dutzend Einsätze gekämpft. Es war bloß ein Boot, und wenn die Marine der Koalition damit zurechtkam, dann auch jeder Gear, der etwas taugte.


  Die Soldaten saßen zusammengedrängt im Landungsboot. Stroud saß im selben wie Bernie Mataki, und Carlos konnte sehen, wie sich ihr Kopf bewegte, während sie mit Mataki redete, eine Hand ans Ohr gelegt, so als wäre sie mit dem Oberbefehlshaber oder jemandem in der Art im Gespräch. Dann drehte sie ihren Kopf herum, sah hinauf zur Brücke und winkte. Als Carlos ihrem Blick folgte, sah er, dass sie ihrer Tochter zuwinkte. Anya hielt sich mit einer Hand am Geländer fest, gab ihrer Mutter ein Daumenhoch-Zeichen und verschwand wieder.


  »Arme Kleine«, meinte Kennen.


  Carlos sah wieder auf seine Uhr. Es hieß jetzt oder abbrechen, solange es ihnen das Stauwasser vor dem Rückgang der Flut für ein paar Stunden ermöglichte, weiter in Küstennähe zu kommen, ohne sich über breite freiliegende Schlickflächen kämpfen zu müssen.


  »Grünes Licht«, sagte Stroud und stellte sich, so gut es ging, hin. »Es geht los, Leute!«


  Die Lichter erloschen, die Rampe begann sich hinunterzusenken und die See strömte herein, um das Deck in einem Strudel wilden Getöses zu fluten. Bernie Mataki sagte etwas, für das sie von den Insulanern in ihrem Boot Lacher erntete, aber was es auch war, Carlos konnte nicht ein Wort verstehen.


  Die Landungsboote rutschten hinaus auf eine bockige, wütende See und nahmen in völliger Furcht einflößender Dunkelheit Kurs auf den Strand.


  Carlos schaute zurück und das Schiff lag in absoluter Schwärze. Als das Boot auf den Kamm einer Welle gehoben wurde, konnte er an der Küste keine Lichter sehen. So stellte er sich das Weltall vor, bis auf die eisige Gischt, die ihm ins Gesicht schlug und ihm den Atem raubte. Es würde eine Erleichterung sein, wieder festen Boden unter die Füße und Kugeln um die Ohren zu bekommen.


  Marcus blickte nach Norden.


  »Scheiße«, sagte er. »Ich glaube, es hat angefangen.«


  Carlos reckte den Hals. Nichts, nur die wilde See; dann plötzlich aufblitzendes orangefarbenes Licht, das von den Wolken in der Feme reflektiert wurde, und gleich danach der nächste Blitz. Der Ablenkungsangriff auf Berephus hatte begonnen. Er konnte nichts hören, wie bei einem weit entfernten Gewitter, sichtbar, aber still.


  »Leg los, Dom«, sagte er zu sich selbst.


  »Ja«, sagte Marcus. »Zeigs ihnen, Dom.«


  


  SEA RAVEN SR-4467, IM ANFLUG AUF DIE KÜSTE OSTRIS


  »Weiter fliege ich nicht«, sagte der Pilot. Dom musste seine Finger fest an sein Ohr drücken, um den Funk überhaupt verstehen zu können. »Last bloß was anbrennen. Wir sehen uns.« Sie befanden sich zwei Kilometer von der Küste entfernt, der Raven flog ohne Lichter und sein Lärm verlor sich im Sturm. Jeder Meter, den sie der Heli weiterbringen konnte, bedeutete einen Meter mehr Treibstoff für den Rückzug, der sie mit Höchstgeschwindigkeit wieder zur Pomeroy bringen würde.


  Der Pilot schien eine besondere Freistellung von den Gesetzen der Physik erhalten zu haben. Er ließ die Rampe in eine See hinunter, die den gesamten Helikopter zu verschlingen drohte, aber Dom weigerte sich jetzt ganz einfach, zu ertrinken, erschossen zu werden oder auf irgendeine andere Weise aufzugeben oder zu sterben.


  Ich habe eine Tochter. Ich habe jetzt ein kleines Mädchen. Ich werde sie hochheben und in meinen Armen halten. Und ich werde Maria nicht mit zwei Kindern allein lassen.


  »Scheiße, warum springen wir nicht mit dem Fallschirm ab und latschen zurück nach Tyrus?«, rief Benjafield durch das Getöse von Wind, Wasser und Rotoren. »Cho? Cho! Alles klar, Mann?«


  Einer der Pesangas, Cho Ligan, war der Steuermann des anderen Martins. Er grinste und zeigte Benjafield einen erhobenen Daumen. Dom fragte sich, was wohl alles passieren musste, bis ein Pesang-Gear Angst bekam, denn bisher hatte er noch nie erlebt, dass sie irgendetwas erschüttert hätte. Er sagte sich, dass er, wenn er so eine Scheiße schon unbedingt durchziehen musste, sie zusammen mit den Besten durchzog.


  Wir sind Commandos. Wir schaffen alles. Wie dieser irre Bastard, der diese Kiste fliegt.


  »Los«, sagte dieser irre Bastard. »Bevor ich euch rauskippe.«


  Der Führungs-Marlin rutschte weniger ins Wasser, sondern stürzte vielmehr mit einem Bauchklatscher in ein Loch, das eigentlich das Meer hätte sein sollen, aber Benjafield behielt ihn unter Kontrolle und gab Gas. Dom behielt den Kopf unten. Mit ihm zusammen kauerten Hoffman, Bai Tak und acht weitere Pesangas in dem Martin. Timiou, Morgan und Young saßen mit dem Rest der Pesang-Soldaten in dem zweiten Raven. Die Boote trafen sich gerade, als die Helikopter wieder aus dem Wasser aufstiegen und verschwanden. Plötzlich konnte Dom sie nicht mehr hören und er sah sie auch nicht, bis er sein Nachtsichtgerät herunterzog. Die salzige Gischt verschmierte sofort die Linsen.


  Aber an der Küste waren schwache Lichter zu erkennen.


  »Aspho Point«, sagte Hoffman. »Wie stehts mit unserem Kurs, Benjafield?«


  »Sieht goldrichtig aus, Sir.«


  Als sie sich kurze Zeit später an den Kanälen entlang bewegten, die in die Salzmarsch führten, schien der Wind nachgelassen zu haben. Wahrscheinlich hatte er das nicht, aber weg vom offenen Meer zu sein, machte das Vorankommen einfacher. In einem der Wasserarme liefen sie mit den Martins auf Strand, entluden den Sprengstoff und schmissen die Bots an. Die drei Maschinen  Frank, Bruce und Joe  schwebten in der Dunkelheit und sagten mit schwach leuchtenden kleinen Lichtern, die niemand bemerken würde, Hallo.


  Hoffman sah aus, als würde er unter der Last seines Rucksacks in dem weichen Boden versinken. Sie alle sahen so aus und niemand wagte es, sich hinzuhocken oder zu weit nach vorn zu beugen.


  »Zeit, sich Sporen zu verdienen«, sagte Hoffman. Er fummelte an dem Funkgerät herum, das an seinem Brustpanzer eingehakt war. »Cleaner an Longstop, wir sind auf Position.«


  Strouds Stimme antwortete. »Verstanden, Cleaner. Longstop bereit in fünf. Schwärmen immer noch in Richtung Brücke aus.«


  Es war ein weiter Weg vom Anlandepunkt bis zum Begrenzungszaun. Dom war sich nicht sicher, wen man an diesem gottverlassenen Küstenstreifen aussperrte, aber es waren keine Gears, so viel war sicher. Aspho Point, eine lang gezogene Ansammlung von Fertigkonstruktionen, die auf einem zweistöckigen Ziegelbau aufsaßen, erhob sich auf einer Betoninsel inmitten einer nassen, schwammigen Landschaft. Ein Dutzend nichts sagender Autos parkte auf der Rückseite des Gebäudes. Mit seinen sorglosen Sicherheitsvorkehrungen und seiner allgemein verlotterten Erscheinung hätte der Ort genauso gut eine Wetterstation sein können und das war wohl auch so beabsichtigt. Auf jeden Fall war nirgends ein Schild zu sehen, auf dem stand: STRENG GEHEIM -HIER HOCHJAGEN.


  Der Geheimdienst hatte so weit gute Arbeit geleistet: keine Überraschungen. Alles befand sich wie vorhergesagt an Ort und Stelle: Der stählerne Funk-Gittermast, Asphos Verbindung zur Außenwelt, stand im Windschatten des Gebäudes, und daneben gab es noch eine zweite Antenne, die aussah wie eine TV-Schüssel. Wenn sich irgendeine Wachmannschaft ihre Lieblingsfernsehshow ansah, um sich die Nacht um die Ohren zu hauen, würde sie ein Signalausfall nicht gleich in Alarmbereitschaft versetzen. Die Gears gingen geduckt neben dem Hauptfußgängertor in Position. Es handelte sich um eine einfache Drahtbügeltür mit elektronischem Schloss, gleich neben dem Fahrzeugtor. Morgan huschte mit sechs Pesangas und einem Bot los, um auf der Rückseite des Komplexes ein Loch in den Zaun zu schneiden. Es zahlte sich immer aus, eine Hintertür zu haben, auch wenn die Vordertür sperrangelweit offen stand.


  Timiou gab einem der zwei verbliebenen Bots ein Zeichen. »Frank, Torschloss überbrücken.«


  Der Bot schwebte an das Schloss heran, steckte seine Sonden hinein und eines der Tore schwang im Wind auf.


  »Wenn das alles so einfach ist«, meinte Dom, »bin ich ziemlich unbeeindruckt.«


  Das würde es natürlich nicht sein. Wenn er an etwas beteiligt war, wurde es nie einfach. Sie führten die Bots hinein und klinkten das Seitentor wieder zu. Der Wind heulte in den Gittermaschen, rüttelte an den Türen der Außengebäude und bot so die perfekte Geräuschtarnung.


  »Blau eins, wie siehts beim Funkmast aus?«, fragte Hoffman.


  »Fast da, Sir.« Morgan atmete angestrengt. »Okay, wir sind drin …«


  Dom schob sich sein Nachtsichtgerät auf die Stirn, spähte aus der Gruppe hinaus und suchte das Gelände durch das Visier seines Lancers ab. Zwei kleine Lichter strahlten ihm entgegen. Es war eine Katze, die sich unter einer Mülltonne versteckte, aber beim bloßen Erfassen von zwei Augen  irgendwelchen Augen  zog sich ihm die Kopfhaut zusammen. Morgans Atem krächzte in seinem Ohrstöpsel.


  Warten war die Sache, die Dom immer, wirklich immer, hasste.


  »Wir sind bei der Stromversorgung«, meldete Morgan. »Suchen jetzt den Verteilerkasten … Bruce, Saft abdrehen … so, das wars Sir.«


  Dom erwartete schon fast, dass die wenigen Lichter der Anlage jetzt schwächer werden und ausgehen würden, aber Bots waren verlässlich. Aspho Point war jetzt stumm. Bei diesem Wetter würde jeder, der noch wach war und feststellen musste, dass seine nach draußen gehende Verbindung mitten im Satz abbrach, das Wetter verfluchen, aber wohl kaum feindliche Truppen. Der Überfall hatte sich soeben etwas Extrazeit erkauft.


  Die Türen zum Hauptgebäude befanden sich an der Seite, im rechten Winkel zum Meer. Der Block mit den Unterkünften lag zur Küste hinaus. Auch Wissenschaftler erfreuten sich an einer Aussicht aufs Meer, wenn sie am Arsch-Ende vom Nichts festsaßen, dachte Dom. An einem sonnigen Tag hätte die Gegend hier allerdings durchaus schön sein können, zumindest für kurze Zeit.


  »Okay«, sagte Hoffman. »Ich durchsuche die Unterkünfte mit Trupp rot. Santiago und Trupp grün  von der Vorderseite einen Weg für die Bots frei machen. Morgan und Trupp blau  ihr geht von hinten rein und legt die Sprengsätze. Benjafield, Cho  hier warten und ein Auge aufhalten, falls wir Besuch kriegen.«


  Dom nahm nicht eine Sekunde an, Hoffman würde die leichte Arbeit übernehmen. Es war das erste Mal, dass Dom  dass irgendeiner der Commandos  auf Leute schießen würde, die nicht über ihre Feuerkraft oder überhaupt über Feuerkraft verfügten. So etwas verlangte einen anderen Geisteszustand. Es war genau die Sache, in der Sergeant Mataki gut gewesen wäre. Scharfschützen sahen die Welt aus einer anderen Perspektive. Das war Teil ihres Jobs.


  »Los!«, sagte Hoffman und jagte eine kurze Salve durch das Türschloss der Unterkünfte.


  


  KAPITEL 13


  


  Rein körperlich unterscheiden sich Commandos kaum vom Durchschnittsbürger, bis auf die Tatsache, dass sie wesentlich fitter sind, wenn wir mit ihnen fertig sind. Mental hingegen sind sie  beziehungsweise werden sie  eine andere Spezies. Wir trainieren sie darauf, zu verstehen und daran zu glauben, dass sie alles erreichen können. Es ist diese Einstellung, absolute Zuversicht und übergeordnete Hartnäckigkeit, die sie so einzigartig macht.


  


  (COLONEL KIMBERLEY ANDERS, COMMANDO-AUSBILDUNGSLEITERIN BEI EINEM FACHVORTRAG VOR DEM VERTEIDIGUNGSKOMITEE ÜBER DIE NOTWENDIGKEIT EINER BLEIBENDEN COMMANDO-TRUPPE)


  


  UNTERKÜNFTE, ASPHO POINT; OPERATION LEVELER, ZWANZIG MINUTEN NACH DER LANDUNG


  Ich würde gern in einen Gewehrlauf schauen.


  Damit hätte ich kein Problem.


  Als sich Hoffman mit Trupp rot den Korridor hinauf bewegte und die Türen überprüfte, war das Letzte, dass er sich wünschte, jemand, der nicht bewaffnet war.


  Ausnahmsweise einmal sehnte er sich danach, in einen Raum zu platzen und einem Feuerhagel entgegenzutreten, denn er wusste genau, wie er dann zu reagieren hatte. Die eindeutige Notwendigkeit, zu schießen, und nicht die unschöne Arbeit, auszuknobeln, was man mit Nichtkombattanten anstellen sollte. Die Regeln dazu  sie lagen jetzt auf der anderen Seite der Grenze, in der zwielichtigen Welt verdeckter Operationen, in der sich Settile im Gegensatz zu Hoffman so leicht zurechtfand. Trotz des Vortrags, den er Adam Fenix über Bedrohungen gehalten hatte, war er sich nicht sicher, ob er das Zeug dazu hatte, einen unbewaffneten Menschen zu erschießen, auch wenn er gefährlich war.


  Rumms.


  Die Tür krachte auf und er blickte in einen Gemeinschaftsraum, der sich leer und dunkel die Vorderseite des Gebäudes entlangstreckte. Er konnte eine kleine Bibliothek erkennen. So weit, so gut, der Grundriss stimmte überein. Die Räume befanden sich dort, wo der Geheimdienst sie vermutet hatte. Das bedeutete, die Schlafräume lagen links um die nächste Ecke, zehn Räume auf beiden Seiten des Korridors.


  Das Personal lebt vor Ort. Die Wissenschaftler fahren an, kommen extra aus ihren hübschen Anwesen in …


  Er wusste nicht, wo sie wohnten. Das musste er auch nicht. Er musste nur Meurig, Ivo und Bettrys rausholen. Alle anderen konnten gucken, wo sie blieben.


  Draußen toste und heulte der Wind. Bai Tak und der Rest seiner Männer verhielten sich vollkommen lautlos und verließen sich auf Handsignale und ihr ureigenes unergründliches Raumempfinden, das sie in einem Gebäude genauso tödlich machte wie im Feld. Links, gestikulierte Bai Tak.


  Genau wie in den Plänen des Geheimdienstes lagen dort die Doppeltüren, mit einem einfachen Bolzenschloss.


  Die Reflexion einer Linse leuchtete in Hoffmans Nachtsichtgerät auf, als er sich zur anderen Seite des Ganges bewegte. Es war eine Sicherheitskamera, im Augenblick mehr Zeichen der Ironie als des Risikos. Hatte denn niemand gehört, wie an der Tür ein Gewehr abgefeuert wurde? Ihm kam in den Sinn, dass, selbst wenn sie es gehört hatten, sie vielleicht gar nicht begriffen, was es gewesen war. Das kam bei Zivilisten vor  vielleicht sogar bei jenen, die die größten Waffen der Welt bauten. Bai Tak und der Rest seiner Soldaten gingen zu beiden Seiten der Türen in Position. Hinter der dünnen Glasscheibe, die senkrecht in die linke Tür eingelassen war, regte sich nichts.


  Drei, zwei …


  Los.


  Bai Tak bohrte das Schloss heraus und der Trupp stürmte hinein. Die gespenstische, absolute Stille verwandelte sich in ein Meer brachialen Lärms aus splitternden Türen, Geschrei und stampfenden Stiefeln. Gewehrscheinwerfer schnitten durch das Dunkel. Sie zerrten die Aspho-Belegschaft aus ihren Betten und trieben sie in den Korridor. Hoffman schaute in die Gesichter von Frauen und Männern, die keine Ahnung hatten, was vor sich ging, und keiner seiner Kampfinstinkte erwachte. Er konnte ihre Gesichter sehen, erschreckt und in der Nachtsicht grün leuchtend. Alles, was sie sahen, war blendend weißes Licht und dunkle Gestalten aus Lärm und purer Aggression.


  Aber sie drücken irgendwo auf einen Knopf und es heißt Gute Nacht, Ephyra.


  Ob sie in ihrem Job die Anwendung tödlicher Gewalt sahen?


  »In den Aufenthaltsraum«, brüllte Hoffman. »Schafft sie rüber!« In einer idealen Welt hätten sie jeden, der keine direkte Bedrohung darstellte, schleunigst rausgeschafft  Bedrohungen wurden sofort erschossen  und wären sie alle später durchgegangen, aber der Rückzug würde so schon schwer genug werden. Extra-Passagiere kamen jetzt nicht infrage. »Rein mit Ihnen. Identifiziert sie!«


  Es waren elf Zivilisten, alle in Nachtwäsche oder T-Shirts und Shorts. Die Pesangas stießen sie in einer Reihe mit dem Gesicht nach unten auf den Boden des Aufenthaltsraumes. Hoffman stand vor der schwersten Entscheidung seines Lebens. Er hatte den mentalen Wendepunkt überschritten, an dem er vielleicht in der Lage gewesen wäre, sie alle zu erschießen. Seine Wahl war für ihn getroffen worden.


  »Namen«, bellte er. »Ich will eure Namen. Versteht ihr, was ich sage?« Er hatte keine Ahnung, ob sie seine Sprache verstanden. Die meisten gebildeten Bürger der UIR sprachen jedoch, oder verstanden zumindest, Tyranisch. »Du …« Er stieß den Ersten in der Reihe mit seinem Stiefel an. »Namen, du fängst an.«


  »Wer seid ihr?«, fragte der Mann.


  »Ich zuerst. Name.«


  Und wie sie ihn verstanden, voll und ganz. Hoffman musste drei Namen hören: Meurig, Bettrys, Ivo. Eine Frau und zwei Männer, das waren alle, die Hoffman versuchen musste, an einem Stück zurückzubringen. Aber nun spürte er, dass er über den Punkt hinaus war, an dem er irgendjemanden kaltblütig erschießen konnte, ganz egal, ob es gerechtfertigt war oder nicht. Die anderen konnten bis zum Rückzug gefesselt werden und dann konnte er sie laufen lassen  bevor die Gebäude hochgejagt wurden, bevor ein Luftschlag die gesamte Anlage in Schutt und Asche legte, falls sein Team den Job nicht sauber erledigte. Adam Fenix würde wahrscheinlich glauben, er hätte eine moralische Entscheidung getroffen, aber Hoffman wusste, dass er sich niemals würde sicher sein können, ob er die vernünftige Wahl getroffen hatte.


  »Mauris Ivo«, sagte der Mann endlich.


  Bai Tak zog Ivo hoch, damit Hoffman ihn sich ansehen konnte  ja, er sah so aus wie auf seinem Foto, mittleres Alter, mager, bärtig , und sie reichten ihn weiter an den nächsten Pesanga, der ihm Handschellen anlegte. Hoffman arbeitete sich die Reihe entlang. Ein paar Namen erkannte er aus dem stundenlangen Betrachten der Bilder wieder  nicht alle , aber er horchte auch nur nach zweien.


  Collun Bettrys hatte seit dem letzten Schnappschuss des Geheimdienstes ein paar Kilo zugelegt. Auch er wurde fortgeschleppt. Die anderen hatten inzwischen begriffen, was vor sich ging: dass sie aussortiert wurden, und es war offensichtlich, dass sie dachten, es ginge womöglich um den Unterschied zwischen Leben und Tod. Eine der Frauen fing an zu weinen. Die Frau neben ihr antwortete nicht.


  Hoffman musste trotzdem noch Anna Meurig identifizieren. Er suchte nach einer Frau Mitte vierzig, nicht nach einem Mädchen wie diesem hier. »Wo ist Meurig?«


  »Sie ist nicht hier.« Das Mädchen sah ihr ein bisschen ähnlich. »Sie ist fort.«


  Bis hierhin hatte der Geheimdienst keine schlechte Arbeit geleistet; er konnte nicht erwarten, dass sie perfekt über jeden Buch führten, der sich hier jede Nacht aufhielt. »Sergeant, durchsuchen Sie die Räume und schnappen Sie jeden Ausweis, den Sie finden. Schicken Sie die Namen an die Zentrale und fragen Sie, ob noch jemand anderes dabei ist, den sie haben möchten.«


  »Okay, ich bin Meurigs Tochter.« Die Kleine gab recht schnell nach. Allerdings sah sie nach der Sorte aus, die gerne den Trotzkopf spielt. »Sie werden sie nicht finden. Im Ernst. Sie ist weit weg von hier, also fickt euch.«


  Jetzt hatte Hoffman zumindest einen Hebel, an dem er ansetzen konnte. Meurig würde sich um ihr kleines Mädchen sorgen. »Okay, wir nehmen stattdessen dich mit. Sergeant, die anderen fixieren und hier lassen und diese drei zu den Marlins schaffen.«


  »Was haben Sie mit uns vor?«, wollte Bettrys wissen. »Sind wir Geiseln? Was ist mit dem Rest von uns?«


  »Das übliche Geschäft mit feindlichen Wissenschaftlern«, antwortete Hoff man. »Ein schöner neuer Job. Ein tolles Leben, wenn Sie kooperieren. Kein böses Blut, ein reingewaschener Lebenslauf. Ihre Entscheidung.«


  Hoffman nahm zwei der Pesangas mit sich und ging los, um auf Trupp blau zu stoßen und mit ihnen die Sprengsätze zu legen. Es stellte keine große Herausforderung dar; die Art von Job, die ein gewöhnlicher Polizist hätte erledigen können, wenn die Polizei auch für das Hochjagen von Gebäuden zuständig gewesen wäre.


  Er versuchte sich einzureden, alles wäre bis jetzt so glatt gelaufen, weil es geplant war  so weit Aktionen wie diese planbar waren  und von zuverlässigen Männern ausgeführt wurde.


  Ich musste nicht einen von ihnen erschießen. Es war nicht nötig. Fühle ich mich jetzt besser?


  »Was machen wir mit Rest, sah?«, fragte Bai Tak.


  Hoffman sah noch einmal auf seine Uhr. Neun Minuten. Nur neun Minuten, seit sie das Tor durchbrochen hatten. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


  »Wenn wir bereit für den Rückzug sind, schneide sie los und sag ihnen, sie sollen sich so weit wie möglich vom Gebäude entfernen.« Hatte denn noch niemand bemerkt, dass etwas nicht stimmte? Wie konnte eine Republik, die sich schon so lange im Krieg befand, so nachlässig werden? Vielleicht war Hammer der Morgenröte ja doch nicht das Geschichte verändernde Werkzeug, für das Dalyell und Fenix ihn hielten. »Etwas Besseres kann ich ihnen nicht anbieten.«


  Nein, das konnte er nicht. Und er wusste, dass er sich bis zu dem Tag, an dem er sterben würde, niemals sicher sein konnte, ob er sie hätte erschießen sollen oder nicht.


  


  ASPHO POINT, HAUPTGEBÄUDE; TRUPP GRÜN


  Die ganzen wilden Geschichten stimmten also.


  Die Pesangas hatten die Kunst der lautlosen Annäherung gemeistert  und sie machten keine halben Sachen.


  Frank-Bot öffnete das Tastenschloss. Dom machte drei Schritte in die spärlich beleuchtete Lobby und stand vor einem Typen  dreißig, dick, nicht sonderlich feindlich aussehend  in Wachuniform, der seine Pistole gezückt hatte. Dom blieb nicht einmal die Zeit, ihm eine Salve in den Wanst zu jagen. Shim Kor hatte seine Machete bereits erhoben und das wars auch schon.


  Die Hiebe hörten sich an wie ein Spaten, der in feuchte Erde sticht. Dom hatte nicht genügend Adrenalin in den Adern, das ihn davon abhalten konnte, für einen Moment von der einfachen, sudeligen Endgültigkeit wie gelähmt zu sein. Der Wachmann brachte nur noch ein verzerrtes Gurgeln hervor. Er machte mehr Krach, als er zu Boden fiel.


  »Scheiße«, keuchte Timiou und wich der Blutlache aus.


  Die Pesangas waren sonst so nette kleine Kerle.


  Shim wischte die Klinge am nächstbesten Stück Stoff ab: dem Hemd des Wachmanns. Dann zeigte er nach oben, um klarzumachen, dass er bereit war, die Treppe zu sichern. Die beiden Bots schwebten geduldig in der Luft. Dom gab Handzeichen den Korridor hinunter und Timiou folgte. Wenn der Geheimdienst recht hatte, beherbergte das Erdgeschoss Computerserver, Maschinenwerkstätten und Lagerräume. Diese Information hatte immer noch Lücken, die Dom jetzt im Vorbeigehen schloss.


  Ein bläuliches, flackerndes Licht fiel aus einer halb geöffneten Tür, keine schummrige Sicherheitsbeleuchtung, aber vielleicht ein Bildschirm mit wechselnder Anzeige. Hören konnte er nichts. Timiou stellte sich mit seinem Lancer im Anschlag neben die Tür, bereit, den Raum zu stürmen.


  Dom war darauf gedrillt worden, mit Feuer zu rechnen, wann immer er eine Tür öffnete. Kam es anders, musste er innerhalb von Sekundenbruchteilen entscheiden, ob er auf das Nächstbeste schoss, was sich bewegte. Der Mangel an klaren Zielen an diesem Ort machte ihn mürbe.


  Kein Sack käme auf die Idee, diesen ganzen Krempel unbewacht zu lassen, oder?


  Es ist der falsche Ort. Wir haben den falschen Ort ins Visier genommen.


  Er zählte mit erhobener Hand hinunter.


  Drei, zwei  los!


  Als er mit dem Finger am Abzug in den Raum stürzte, sah sich dort eine junge Frau im Fernsehen die Nachrichten an und hatte dabei die Füße auf den Tisch gelegt. Kein Wunder, dass sie nichts gehört hatte, sie trug Kopfhörer. Sie verfolgte die Live-Übertragung des Ablenkungsangriffs auf Berephus und wollte dabei wahrscheinlich niemanden wecken. Es war ein Sekundenbruchteil sonderbarer Losgelöstheit. Hier war Dom, mitten in einer Operation, und dort war ein anderer Teil derselben Operation auf dem TV-Bildschirm, eingefangen und aufbereitet für Ostris Öffentlichkeit und überaus unwirklich, es sei denn, man lebte in Berephus.


  Scheiße …


  Dom stellte sich einfach vor sie und hielt ihr seinen Lancer vor die Nase. Sie schrie nicht wirklich, sondern saugte einen scheinbar ewig dauernden keuchenden Atemzug ein, die Augen starr auf die seinen gerichtet. Sie konnte sie natürlich nicht sehen, nur die Nachtsichtgläser, mit denen er völlig entmenscht aussah. Er packte sie mit der linken Hand am Kragen ihres Pullovers und drückte sie in ihren Sitz.


  »Wer ist alles im Gebäude?«, brüllte er. »Wer hat Dienst? Gibt es noch andere Wachen?«


  »Bitte nicht umbringen, bitte nicht umbringen, bitte …«


  Er zerrte sie mit einer Hand aus dem Sitz. »Zieh diese verdammten Dinger ab.« Sie hatte immer noch ihre Kopfhörer auf. Aber ich bin Dom. Ich gehöre zu den Guten. Ich bedrohe doch keine Frau. Das bin nicht ich, ehrlich. »Wer bist du? Was für eine Arbeit machst du hier?«


  Er glaubte, sie würde sich in die Hosen scheißen. Timiou trat von hinten an sie heran und sie wäre beinahe über den Stuhl gestürzt. Sie konnte kaum Luft holen und ihre Augen schossen von einem Gear zum anderen.


  »Ich … bin nur … die Netzwerktechnikerin«, keuchte sie. »Debrah Humbert. Was wollt ihr?«


  Timiou sah sich in dem Raum um, als würde er zählen.


  »Das sieht nach den Servern aus«, sagte er. »Maam, dies ist nur eine Sicherheitsübung. Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Was zum Teufel ist mit Ihrem Sicherheitsdienst passiert?«


  Scheiße, Kumpel, was ziehst du denn hier ab? Timiou hatte einen völlig unplanmäßigen Kurs eingeschlagen. Dom beschloss, abzuwarten, wohin das führen sollte.


  Debrah schien die Tatsache nicht aufzufallen, dass Dom und Timiou sich tyranisch anhörten. Vielleicht dachte sie, es wäre alles Teil dieser gottverdammten Übung und sie würden ihre Rollen als COG-Gears so gut spielen, dass sie sogar die Sprache bis hin zum passenden Akzent beherrschten. Was immer auch der Grund sein mochte  vielleicht wollte sie ja glauben, das alles sei nur ein Spiel und die Waffe vor ihrem Gesicht sei nicht echt  Timious Geschichte schien sie recht gut zu beruhigen.


  »Entschuldigung«, sagte sie immer noch zittrig. »Normalerweise haben zwei Wachmänner Dienst und die Türen bleiben abgeschlossen. Wir haben getan, was man uns gesagt hat, und haben alles diskret gehalten. Ist ja schließlich nicht so, als wären wir schon in Produktion gegangen.«


  Heißt das, wir kriegen nicht, wofür wir hergekommen sind?


  »Sie sollten diesen Serverraum immer abschließen.« Timiou schien seine Rolle genauso leicht zu fallen wie Atmen. »Auch wenn Sie sich hier drinnen aufhalten.«


  »Okay, vielleicht sind wir etwas schlampig geworden, weil alle Daten extern gesichert sind.«


  Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße …


  Timiou zuckte nicht mit der Wimper. »Vertrauen Sie niemals einem Backup, Lady. Die reichen niemals aus, besonders dann nicht, wenn sie an einem Ort gelagert werden, der sich so sehr um Sicherheit bemüht wie Sie hier …«


  Debrah klang plötzlich empört. »Ich denke doch, wir können uns auf Osigcor verlassen. Das ist immerhin die Armee.«


  … Scheiße.


  Was zum Teufel war Osigcor?


  »Führen Sie mich herum«, sagte Timiou ganz ungezwungen und nahm sie am Ellbogen, als wäre er aufrichtig um ihr Wohlergehen besorgt. »Wir werden die Übung damit wahrscheinlich abbrechen müssen. Ich werde Frank zur Überprüfung reinschicken.«


  Als er sie zur Tür führte, blickte er kurz zurück zu Dom. Aber Dom war schon am Ball, schirmte sein Mikro mit der Hand ab und versuchte die Kalona zu erreichen, bevor er es wagte, Hoffman zu unterbrechen. Wenn Hoffman den Kanal offen hielt  und er sollte ihn so eingestellt haben, um in den Kanal der Trupps eingreifen zu können , würde er sowieso mithören.


  »Cleaner grün eins an Zentrale, dringende Informationsanfrage.« Dom versuchte, keine Panik-Extraktion auszulösen.


  »Cleaner grün eins an Zentrale, was ist Osigcor? Wiederhole, was ist Osigcor?«


  Settiles Stimme meldete sich sofort. »Das ist das Kurzwort für die Armeebasis nördlich von euch  Ostri Signals Corps. Es ist auf eurer Karte als Perasapha verzeichnet.«


  »Okay, da liegt nämlich ein Backup für euren Hammer-Kram.«


  Settiles Pause verriet ihm alles, was er wissen musste. »Ich glaube, euer Wort dafür ist Scheiße?«


  »Ja, Maam.«


  »Cleaner, hören Sie mit?«


  Hoffman knurrte. »Tu ich. Ich habe zwei von drei lebenden Zielen. Trupp blau legt gerade die Sprengsätze. Michaelson, bist du da? Können wir Feuer von der Merit anfordern?«


  »Schon dabei«, meldete sich Michaelson. »Sie rüstet gerade alle ihre Petrels aus, um den Platz einzuebnen. Außerdem hat sie für den Fall der Fälle eine Luftlande-Kompanie an Bord.«


  »Daten rutschen rüber, Sir«, sagte Dom. Frank schwebte durch den Raum und inspizierte die Reihen der Server, als wären sie ein kaltes Buffett. Der Bot gab nur den Hauch eines Piepsens von sich, bevor er sich an die Rechner anschloss. Wenigstens Frank war glücklich. Hau ordentlich rein, Kumpel. »Herunterladen und löschen.«


  »Cleaner, was ist mit dem dritten Ziel?«, fragte Settile. »Nicht lebendig?«


  »Nicht hier. Aber wir haben ihre Tochter, was sie vielleicht motivieren könnte, wenn wir sie nach Hause telefonieren lassen.«


  »Schön, dass Sie meine Sprache sprechen, Cleaner. Räumen Sie den Laden aus und wir halten Sie auf dem Laufenden. Zentrale Ende.«


  Dom überließ Frank seinem Festmahl und eilte wieder den Korridor hinunter. Das war der Moment, in dem er das Schluchzen hörte. Timiou hielt Debrahs Arm fest gepackt und spielte nicht mehr Mr. Liebenswürdig. Und sie hatte spitzgekriegt, dass der Wachmann am Boden nicht zur Übung tot spielte. Timiou brüllte ihr ins Gesicht und wollte wissen, nach welchem Zeitplan die Backups gesichert wurden und wo der zweite Wachmann war. Jemandem aus allernächster Nähe ins Gesicht zu brüllen, wirkte sogar bei Männern, wenn man sich richtig ins Zeug legte. So wie Timiou gerade.


  »Maam, sagen Sie ihm einfach, was er wissen will, denn der ganze Laden hier geht bald hoch«, sagte Dom. »Wenigstens sind Sie dann nicht hier, wenns passiert.«


  »Ich habe zwei Kinder«, schrie sie. »Natan. Er hat zwei Kinder. Was soll aus seinen Kindern werden?« Sie zitterte, als sie über ihre Schulter in Richtung der Leiche des Wachmanns zeigte. »Ihr hättet ihn doch nicht töten müssen, ihr Bastarde!«


  Und ich hab auch zwei Kinder. Und ich komme wieder lebendig nach Hause, ganz egal, wie viele Natans ich umlegen muss.


  Dom hatte gelernt, aus dem Hinterhalt anzugreifen, sich aus Helis abzuseilen und Genicke zu brechen, aber mit Zivilisten umzugehen  weiblichen Zivilisten , da klebte dieser ganze Mist dran, von wegen Verhaltensregeln und keine Mädchen schikanieren. Es gab dabei nie einen Moment, in dem er sich hundert Prozent sicher war, daher versuchte er, sich jede feindliche Zivilistin wie Stroud vorzustellen: potenziell tödlich.


  Wir überfallen hier keinen Kindergarten. Was die hier zusammenbasteln, plättet Städte, vergiss das nicht.


  »Okay, vergiss sie«, sagte Dom und rannte die Treppe hinauf, um das obere Stockwerk zu durchsuchen. »Gehen wir davon aus, das Backup würde laufen und dass jemand bemerkt hat, dass es nicht läuft.«


  Im oberen Stockwerk lagen nur Büros und fast nirgendwo brannte Licht. Die beiden Bots schwirrten auf Schulterhöhe hin und her und hielten zwischendurch immer mal wieder an, um ein Computerterminal zu untersuchen, so als würden sie von einer unsichtbaren Hand geführt werden. Das wurden sie auch. Frank-Bot unten im Serverraum konnte mit ihnen kommunizieren. Er sagte ihnen wahrscheinlich, was mit den Servern verbunden und was auf jedem Rechner drauf war. Es fiel Dom schwer, mit den Bots nicht wie mit Kameraden reden zu können.


  Kommt schon, bewegt euch, bewegt euch …


  Dom sah wieder auf seine Uhr. Ein heftiger Windstoß rüttelte an der Dachverkleidung. Von Zeit zu Zeit glaubte er sogar, der Boden würde sich unter seinen Füßen bewegen.


  Natürlich bin ich enttäuscht. Ich war für einen echten Kampf auf geheizt und habe keinen bekommen. Nur ein Haufen Wissenschaftler und einen Wachmann.


  Hoffmans Stimme lenkte ihn ab. »Cleaner an Trupp grün, Sprengsätze in Serverraum und Maschinenwerkstatt gelegt. Trupp blau zum Legen der Sprengsätze unterwegs ins obere Stockwerk. Trupp rot draußen zur Sicherung des Rückzugswegs.«


  Ein Bot ließ sich allerdings nicht hetzen. Das Wort Sprengsätze versetzte ihn weder in Panik, noch feuerte es ihn an, sondern er tat einfach, wozu er programmiert worden war. Die schwebenden Maschinen blinkten und zwitscherten vor sich hin, während sie der UIR ihre maßgeblichste Waffe raubten.


  Ob ihre Energiezellen reichen werden? Wir können sie nicht wieder aufladen.


  Und gerade mal ein Kill.


  Aber so stands im Lehrbuch, genau so sollte es ablaufen. Commandos hatten die Aufgabe, in der kürzestmöglichen Zeit einzudringen und den größtmöglichen Schaden und nicht die Zahl der Todesopfer hochzuschrauben. Der haarigste Teil der Operation war das Anlanden gewesen, wegen der rauen See.


  Nur nicht selbstgefällig werden  sonst stirbst du, richtig?


  Dom machte mit den Pesangas einen weiteren Kontrollgang durch das obere Stockwerk, öffnete jeden Schrank und jede Schublade und erwartete dabei immer noch, jederzeit überrascht zu werden. Den zweiten Wachmann hatten sie auch noch nicht gefunden, wenn er sich überhaupt im Gebäude befand.


  Aber eines war immerhin sicher: Der Kerl wäre nicht schwerer bewaffnet als der arme tote Natan im Erdgeschoss, und wenn er nicht gerade der größte Glückpilz der Welt war, wäre er Hackfleisch, bevor er auch nur einen Schuss abgeben konnte. In Kriegen ging es immer wieder um dummes Schweineglück und das gesammelte Versagen der anderen. Es wurde höchste Zeit, dass der glückliche Zufall auf Seiten der COG war.


  Aber wenn es etwas gab, dessen sich Dom sicher war, dann war es sein Glück. Ganz egal, wie schlimm die Dinge stehen mochten, er fand immer einen Weg, sie geradezubiegen.


  »Bootsbesatzung an alle Rufzeichen«, meldete sich Benjafields Stimme in seinem Ohrstöpsel. »Kontakt in Küstennähe … Festrumpfschlauchboot, sechs oder acht Mann. Bewegt sich hundert Meter vor der Küste parallel zum Strand.«


  Sie hatten eventuelle Gegenangriffe nur aus dem Landesinneren erwartet. Scheiße. Aber wenigstens waren sie vorbereitet.


  Hoffman hörte sich an, als würde er etwas Schweres hochheben. »Bereithalten. Vielleicht entdecken sie uns nicht.«


  Aber das würden sie, falls die UIR so gut war wie Hoffmans Trupp. Dom ging außerdem davon aus, dass sie erfahrener wären. Bis auf Hoffman und die Pesangas kamen hier alle frisch aus der Ausbildung. Der Krieg schwelte schon seit Jahrzehnten. Dom musste davon ausgehen, dass beide Seiten einander ebenbürtig waren. Gerade deshalb war der Hammer der Morgenröte auch eine so entscheidende Waffe.


  Jetzt würde er den Kampf bekommen, den er wollte.


  


  ASPHO FIELDS; OPERATION LEVELER, ZWANZIG MINUTEN NACH DER LANDUNG


  Carlos saß hinter dem Maschinengewehr, starrte in die leere Dunkelheit und wartete darauf, dass Ostri aufwachte und den Ärger witterte.


  »Nichts.« Bei dem starken Wind fielen Gespräche schwer, der feine Grad zwischen gehört und belauscht werden. Sie befanden sich einen Kilometer von Aspho Point entfernt, fast schon Spuckweite. »Da tut sich nichts. Kein Feuer, gar nichts.«


  »Spezialeinheiten halt«, meinte Marcus. »Rein und raus, bevor irgendjemand mitbekommt, dass sie da waren.«


  »Glaubst du, das wird die Zukunft der Kriegsführung?«


  »Falls ja, wirds ne Menge Gears geben, die nach Arbeit suchen.«


  Aber Dom und seine Kameraden waren noch nicht wieder raus. Die C-Kompanie war immer noch hier und wartete und das würden sie auch so lange tun, bis die Commandos den Bereich verlassen hatten.


  Die Gears hatten sich am Südufer des Kanals verteilt, um jegliches Vorrücken aufzuhalten, aber Carlos behielt seinen Blick auf die Brücke gerichtet und die Straße, die zu ihr führte. Nur ein Idiot würde heute Nacht versuchen, die Marsch zu durchqueren. Er konnte vereinzelte Baumgruppen sehen, die sich in der kargen, windgepeitschten Landschaft an kleine Flächen trockengelegten Bodens klammerten.


  »Wie können in einer Salzmarsch überhaupt Bäume wachsen?«, fragte er.


  »Dazu haben die ja die Gräben gezogen, um sie zu entwässern. Guter Boden. Und das Wasser ist wahrscheinlich gar nicht mal so salzig.« Marcus war wie ein wandelndes Lehrbuch. Carlos hoffte, sein Vater war glücklich darüber, dass seine Schulbildung nicht völlig für den Eimer war. »Allerdings weiß ich nen Scheiß über Bäume. Kann sein, dass sie salzverträglich sind.«


  »Okay, du kriegst neun von zehn.«


  Carlos blickte erneut auf seine Uhr. Im Nordosten konnte er gelegentlich Licht aufblitzen sehen, während die Merit ihren Ablenkungsangriff auf Berephus fortsetzte. Kennen und Mataki wateten zusammen mit Stroud durch einen Graben und knieten sich hin, um ihrem Funk zu lauschen. Sie hatten alle drei ihre rechte Hand am Ohr wie ein Set zusammenpassender Spielfiguren und starrten schweigend auf den Boden. Für einen Augenblick hatte es etwas seltsam Komisches an sich. Carlos hörte auf dem Kanal mit.


  »Kalona-Zentrale an Longstop«, meldete sich Anya Stroud. Scheiße, das muss man sich mal vorstellen, direkt vor Mutters Nase Dienst schieben. Carlos konnte förmlich spüren, was für einen Druck sie ausschwitzte. Wahrscheinlich würde sie am Ende der Operation ein Zeugnis ausgestellt bekommen. »Cleaner hat Schützen in Bereitschaft zur Extraktion, Sprengstoff ist gelegt, warten noch auf Beendigung der Datenübertragung. Möglicher Feindkontakt nähert sich von See, kleines Festrumpfschlauchboot. Cleaner greift an, falls erforderlich.«


  »Kalona-Zentrale, bitte um Mitteilung, falls Cleaner Unterstützung braucht. Wir können jederzeit Longspears abwerfen, falls er welche braucht. Ende.« Stroud schaltete wieder auf den Kompaniekanal. »Mataki, bewegen Sie Ihren Zug zweihundert Meter zurück und schauen Sie, ob Sie Sichtkontakt bekommen.«


  Longspear-Boden-Luft-Raketen durchs Feld zu schleppen, war die Extra-Anstrengung wert. Bei einem Schlauchboot würden sie genauso gut funktionieren wie bei gepanzerten Fahrzeugen. Würden sie bei der Gischt gut zielen können? Carlos glaubte, es wäre den Versuch wert.


  Vielleicht bedeutete es ja auch überhaupt nichts. Jede Operation war gespickt mit möglichen Kontakten, die im Sand verliefen.


  Aber das ist mein kleiner Bruder da drüben. Mein Dom.


  Es war nicht dasselbe, wie mit Dom in einem Schützentrupp zu sein, wo er immer ein Auge auf ihn behalten konnte.


  »Hör auf, dir Sorgen um ihn zu machen.« Marcus konnte mal wieder Gedanken lesen. Er kniete und benutzte die Zieloptik eines Longspears, um die Marsch im Norden abzusuchen, wobei die Abfeuereinrichtung auf seinem Oberschenkel ruhte. »Entweder können die Unabhängigen zwei und zwei zusammenzählen, oder irgendetwas hat sie aufgeschreckt.«


  »Was glaubst du, wie lange es dauert?«


  »Wie viele Daten müssen sie denn übertragen?«


  »Weiß nicht.«


  »Eben. Ich auch nicht.«


  »Es hieß, ne Stunde.«


  »Das war wahrscheinlich mein Dad, der aufgrund seiner eigenen Arbeit meint, Aspho braucht soundso viel Daten und Speicherplatz.«


  »Scheiße.«


  »Hey, die zischen ab, wenns nötig ist. Ist doch kein Himmelfahrtskommando. Nur Kriegsmittelentzug. Was sie nicht mitschleppen können, wird platt gemacht.«


  Nur bei Marcus konnte sich das so einfach und beruhigend anhören.


  »Anya Stroud muss sich ja voll ins Hemd machen«, meinte Carlos. »Ihrer Mom dabei zuhören zu können und so.«


  »Versuch bloß nicht, dich in Doms Kanal zu schalten.«


  »Okay, ich kanns nicht besonders gut verheimlichen, was?«


  »Wenn du mithörst«, sagte Marcus, »machst dus damit nur schlimmer, denn du wirst nicht einen Furz unternehmen können. Dom gehts gut. Er ist ein Profi. Er ist erwachsen.«


  »Aber er hat verdammt noch mal keine Commando-Erfahrung.«


  »Er ist ein Gear«, sagte Marcus. »Mehr ist nicht nötig.«


  »Dass er Vater ist und der ganze Scheiß, ist mir ja egal. Ich kann nur nicht aufhören, mich um ihn zu sorgen.«


  »Wenn du mal Kinder hast«, sagte Marcus und behielt seine Augen immer noch auf der Zieloptik, »wirst du die schlimmste Nervensäge sein, die man sich vorstellen kann.« Er hielt inne. Seine Haltung versteifte sich und er stellte die Vergrößerung der Zieloptik ein. Die Sichtweite übertraf die maximale Zielerfassung von zwei Klicks. »Würdest du mal einen Blick drei Grad nach links von der Baumgruppe werfen? Die da in einer Linie mit der Brücke.«


  Carlos spähte durch die Zieloptik. Für einen Moment konnte er nur Äste sehen, die sich im Wind bogen, und im Vordergrund Schilf. Dann stach ihm eine undeutliche Auf- und Abbewegung ins Auge und er konzentrierte sich darauf. Mit Infrarot konnte er schemenhafte Umrisse erkennen  irgendjemand bewegte sich. Köpfe. Drei oder vier. Sie verschwanden wieder.


  Carlos legte die hohle Hand über das Mundstück seines Headsets.


  »Kontakt, tausend Meter, Baumgruppe, neun Uhr. Vier oder mehr Personen zu Fuß.«


  Eine Pause trat ein, während die anderen nachschauten. Carlos überließ den Longspear wieder Marcus und legte an.


  »Ganz ruhig«, sagte Stroud, aber Carlos hörte ihren Lancer klicken. »Ziel bestätigt. Fenix  ballern Sie mal einen Longspear rüber, ja?«


  Noch eine Stimme; Sergeant Kennen: »Kontakt, Pz oder leichtes Panzerfahrzeug, fünfzehnhundert Meter, rechts der Straße.«


  Marcus hatte bereits geladen und wartete. Der Raketenwerfer schmiegte sich an seine Schulter. »Kontakt, eintausend Meter, Baumgruppe, bestätige mindestens sechs Feindpersonen.«


  »Kontakt  zweitausend Meter, wieder Pz, rechts auf der Straße im Gelände.«


  »Abwarten«, sagte Stroud. Sie hielt inne und Carlos sah, wie sie ihren Kopf neigte und einem anderen Kanal zuhörte. »Verstanden  Cleaner greift Feind von See an. Meine Herren, wir stecken jetzt mitten in einem Unabhängigen-Sandwich. Warten … warten …«


  Brack-ACK-ACK-ACK.


  Hinter ihnen ratterte automatisches Feuer los und Carlos fuhr zusammen. Der Wind hatte es weitergetragen; die Schlacht um Aspho Point hatte begonnen.


  Seine Reflexe übernahmen, noch bevor er Zeit zum Nachdenken hatte, und seine Aufmerksamkeit wurde vollkommen von der Bedrohung vor sich in Beschlag genommen. Sein Magen zog sich trotzdem zusammen, nicht um seiner selbst willen, sondern wegen Dom, und dann erblühte der Nachthimmel über ihm in hellem Orange. Ein Leuchtgeschoss kämpfte sich im Sturmwind durch die Dunkelheit. Für ein paar Sekunden war die Marsch erleuchtet. Lang genug für Carlos, um zu sehen, dass ein ganzer Arsch voll Feindsoldaten auf ihn zustürmte.


  Marcus stieß einen lang gezogenen Seufzer aus.


  »Ich hab den Führungspanzer im Visier, Maam.«


  »Warten … Mataki, wie siehts im Süden aus?«


  »Nichts, Maam.«


  »Mataki, nach rechts und den Rückzugsweg sichern.«


  »Jawohl, Maam.«


  Lange Sekunden … die verhältnismäßige Stille wurde von Feuersalven aus Aspho Point unterbrochen.


  »Okay«, sagte Stroud. »Longstop an Zentrale, wir haben mehrfachen Kontakt im Anmarsch aus Perasapha. Greifen jetzt an.« Sie war die personifizierte Bestimmtheit, die Sorte Offizier, der jeder Gear vertrauen und folgen würde. Carlos tat es. »Feuer!«


  


  KAPITEL 14


  


  Es ist wichtig, zu wissen, wie der Feind vorhat, einen anzugreifen. Aber noch wichtiger ist, zu wissen, warum. Was wollen die Locust? Wieso wollen sie uns auslöschen? Warum haben sie sich genau diesen Tag ausgesucht, um hervorzukommen? Wenn wir diese Fragen beantworten können, Vorsitzender Prescott, dann haben wir vielleicht eine Chance.


  


  (COLONEL VICTOR HOFFMAN IN EINEM INFORMELLEN GESPRÄCH)


  


  RUNDBAU, JACIIMTO; HEUTE, VIERZEHN JAHRE NACH TAG A


  »Ich sehe ihn.« Aus der Oberluke hatte Bernie den Vorteil, weiter sehen zu können. Sie drückte immer wieder auf den Schaltknopf ihres Ohrstöpsels, aber das verdammte Ding brachte nur statisches Rauschen. »Cole, setz zurück. Setz zurück. Stören diese verdammten Maden den Funk?«


  »Ja, das machen sie oft«, sagte Cole, stieg in die Eisen und wirbelte das Lenkrad herum. Der Armadillo drehte sich fast hundertachtzig Grad um die eigene Achse. »Halt durch, Damon-Baby, wir kommen …«


  Der Plan lautete, sich nach Hoffmans Anweisungen zu formieren, aber sie bekamen niemanden ans Rohr. Das Erste, was sie sah, war der Tieflader  Rufzeichen 2-45 , beladen mit den Fässern, und Baird, der sich hinter einem der riesigen Reifen verschanzt hatte und ein halbes Dutzend Drohnen, die vom Rundbau aus auf ihn zukamen, mit Feuer eindeckte.


  Jetzt erinnere ich mich wieder an diesen Ort. Ist lange her.


  Bernie konnte weder den Fahrer noch seinen Begleiter sehen. Darüber würde sie sich später den Kopf zerbrechen. Baird war ein Quälgeist, aber er war ein Gear und das hob jede persönliche Abneigung auf, denn dadurch gehörte er zur Familie. Es ging in Ordnung, seine Geschwister zu hassen, aber kein Außenseiter hatte das Recht, auch nur einen Finger an sie zu legen. Diese Bande ergriff wieder die Macht über sie, genauso stark wie eh und je; einmal ein Gear, immer ein Gear. Es war nicht einmal eine bewusste Entscheidung. Es war einfach so.


  Cole brachte den APC mit kreischenden Rädern abrupt zum Stehen, sodass es sie beinahe aus der Luke geschleudert hätte. Bernie gab Feuerschutz, damit er aussteigen konnte, und er sprang einfach heraus wie ein wütender Fahrer, dem man gerade den Parkplatz weggeschnappt hatte, stolzierte mitten auf die Straße und eröffnete mit seinem Lancer das Feuer.


  Er schaltete einfach so vom angenehm liebenswerten Cole um auf ein völlig anderes Wesen. Er schien überhaupt kein Gefühl für Gefahr zu besitzen. Er ging einfach vorwärts, als würde er Rasenmähen, und riss die erste Made mit einer lang anhaltenden Salve beinahe auf Hüfthöhe entzwei. Die dahinter bekam die volle Ladung in die Brust. Bernie  die praktisch in der Luke festsaß und sich völlig ungeschützt fühlte  stellte ihren Lancer auf Halbautomatik und verlegte sich auf Kopfschüsse. Die widerlichen Bastarde bezogen jetzt von zwei Seiten Feuer, sodass sie langsamer vorwärtskamen und sie sauber genug zielen konnte. Sie knallte zwei Maden ab. Und sie hatte nicht den leisten Anflug eines schlechten Gewissens wegen der Befriedigung, die sie dabei verspürte. Monster waren einfach umzulegen. Sie wusste genau, dass sie niemals mitten in der Nacht aufwachen würde, weil sie sich Gedanken über deren arme Witwen und Waisen machte.


  »Baird!«, brüllte sie. »Baird, wo ist der Fahrer?«


  »Getroffen«, rief er zurück. »Ich hab ihn hinter eins der Fässer gelegt.«


  »Begleitschutz?«


  »Tot.«


  Der Laster war egal. Unter Beschuss wurden Bernies Verteidigungsreflexe von Menschen ausgelöst und nicht von Objekten, auch nicht von wirklich wertvollen Objekten. Scheiß auf den Laster, wegen dem konnten sie später noch zurückkommen, selbst wenn sie dann die einzelnen Teile eins nach dem anderen aus den verfluchten Gestrandeten rausprügeln mussten, die ihn bis dahin zerlegt hätten.


  Cole ging in einem Hauseingang in Deckung, lud nach und trat feuernd wieder hervor. Bernie sagte sich, jetzt oder nie, zwängte sich aus der Luke und sprang vom Dach hinunter auf den Boden. Schon komisch, dass so etwas im Gefecht nie wehtat. Als sie wieder auf die Beine kam, hatte Cole schon beinahe den hinteren Teil des Lasters erreicht. Aber hinter ihm näherten sich von beiden Seiten Maden, um ihn einzukreisen. Bernie musste die Lücke schließen.


  Nicht Cole. Nein, ihr Bastarde, Cole bekommt ihr nicht.


  Es war wie immer ein Glücksspiel. Cole stand in ihrer Schusslinie; sie hatte keine Wahl. Während sich die Maden weiter vor auf die Straße bewegten und ihr den Blick auf ihn versperrten, eröffnete sie das Feuer, verschwendete am Stück ein Magazin erst auf eine, dann auf noch eine und dann drehte sich die dritte zu ihr um. Sie war gerade noch dabei, das Magazin zu wechseln, als die Made auf sie anlegte. Als sie in diesen Säureangriff von Fresse starrte, wollte die Zeit einfach nicht vergehen.


  Das Magazin rutschte rein. Sie hob ihren Lancer und im selben Augenblick platzte ein Schwall Blut aus der Brust der Made hervor, dann noch einer und noch einer. Das Vieh sackte nach vom und hinter ihm sah sie Baird, der auf der Straße kniete und zu ihr herübersah. Keines der Viecher war noch auf den Beinen.


  Bernie atmete durch. »Danke. Grade rechtzeitig, Blondie.«


  »Hab dich da gar nicht gesehen«, sagte Baird. »Ich leg halt gern Maden um.«


  Er stand auf und ging hinüber zu Cole, der seinen linken Arm untersuchte, ansonsten aber wieder umgehend zu seinem alten, fröhlichen Selbst gefunden hatte. Baird knurrte und wandte sich wieder den Maden zu, um zu sehen, ob noch welche lebten. Bei einer blieb er stehen, um ihr mit der Kettensäge den Rest zu geben.


  Er winkte Bernie zu sich. Sie beschloss, ihn bei Laune zu halten, und ging hin.


  »Siehst du, Mataki, deswegen hast du so nen guten Kill hingelegt«, erklärte er. »Du hast es so gemacht …« Er ging in die Hocke, zog sein Messer raus und stocherte wie der Lehrer im Obduktionsunterricht in der aufgerissenen Brusthöhle herum. »Du hast im schrägen Winkel durch die Schulter gesägt. Das Blatt beißt sich ins Fleisch und frisst sich durch die Nackenmuskeln, durch die großen Blutgefäße, durch das Schlüsselbein und die erste Rippe und dabei durch Luft- und Speiseröhre und schließlich die Aorta. So ziemlich eine sofortige Lahmlegung. Hat keinen Sinn, sich den Rücken vorzunehmen oder die Eingeweide, solange es gar nicht anders geht  zu viele Muskeln, zu langsam. Oder der Nacken. Die Leistengegend ist auch nicht schlecht. Macht auch handlungsunfähig, aber nicht gerade sofort.«


  Baird hatte offensichtlich Ahnung von Mechanismen, seien sie aus Metall oder Fleisch und Blut. In einer anderen Welt wäre er vielleicht ein richtig netter Kerl geworden.


  Bernie sah hinunter auf die Made. Ob die Familie hatten? Pläne? Träume? Was sahen sie, wenn sie sich einen Menschen anschauten? Woher kamen sie? Ach was, es war ihr egal. Sie machte sich schon aus Prinzip keine Gedanken um Maden  für ihren Bruder Mick, für seine Kinder und für jeden in ihrer Heimatstadt.


  Cole schaute sich immer noch seinen Arm an. Ein dünnes Rinnsal Blut schlängelte sich über die Haut bis zu seinem Armband.


  »Scheiße, Boomer-Lady.« Er zeigte auf seinen Bizeps und brüllte vor Lachen. Eine Kugel hatte eine flache Furche in seine Haut gerissen und war weitergeflogen. »Brauchst du noch n bisschen schwarzes Leder, um deine Katzen-Stiefel aufzupeppen?«


  Sie hatte ihn also doch erwischt. Ihr Magen zog sich zusammen und drehte sich um. »Sorry, Cole. Ich bin nicht mehr so ne scharfe Schützin wie früher.«


  »Scheiß drauf, ist doch egal. Die sind tot und ich bins nicht. Danke recht vielmals, Lady. Für mich bist du scharf genug.«


  Eigentore gehörten im Kampf zu den Tatsachen des Lebens, aber das war kein Trost für Bernie. Es gab eine feine Grenze zwischen einem absichtlich dichten Schuss und der Gefährdung des Lebens eines Kameraden, und Bernie war sich nicht sicher, auf welche Seite sie gerutscht war. Kein schöner Gedanke für eine Scharfschützin. Aber Cole hatte recht: Er war am Leben. Sie klopfte ihm auf die Schulter. Trotz der Tatsache, dass er eine riesengroße Kampfmaschine war, hatte er etwas an sich, dass in ihr den Wunsch auslöste, ihm ein Glas Milch einzuschenken und eine Gutenachtgeschichte vorzulesen.


  Baird stand auf dem Tieflader. »Hey, es geht ihm gut. Helft mir mal, den Typen hier runterzuholen, ja?«


  »Können wir den Laster bewegen?«


  »Keine Zeit. Der Kerl ist bald tot, wenn wir ihm keine Hilfe besorgen.«


  »Wow, toller Umgang mit nem Verwundeten«, sagte Bernie und hoffte, der Fahrer wäre so weit weggetreten, dass er sie nicht hören konnte. »Das gibt ihm sicher neuen Auftrieb.«


  Aber der Fahrer war auch übel dran. Es hatte ihn am Oberschenkel und im Bauch erwischt, aber er blutete nicht so stark, wie Bernie es erwartet hätte. Vielleicht hatten die Kugeln die wichtigsten Leitungen verfehlt. Aber der Mann, der seinen Begleitschutz gestellt hatte, war direkt über der Nase getroffen worden, sodass die Kugel am Hinterkopf wieder ausgetreten war.


  »Scheiße«, sagte Cole. »Komm schon, Baby, du gehst nach Hause.«


  Er bückte sich und hievte den toten Begleiter auf seine Schultern. Jeder Trupp brauchte einen Cole. Er gab einem das Gefühl, es könnte einem nichts Schlimmes passieren, solange er in der Nähe war, und das nicht nur, weil er auf beruhigende Weise tödlich groß war, sondern auch, weil er Zuversicht und Großmut ausstrahlte, die niemals ins Wanken gerieten. Nicht einmal die Tatsache, dass seine vorherigen Truppkumpels gefallen waren, konnte den Eindruck mindern, dass Cole das Überleben garantierte.


  Bernie und Baird trugen zusammen den angeschossenen Fahrer. Es ging ihm echt schlecht. Auf seinem Namensschild stand TATTON, J.


  »Wofür steht das J, Süßer?« Bernie versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Lass ihn reden, er darf nicht ohnmächtig werden. »Ich heiße Bernie.«


  »Jeff.« Es war nur ein Flüstern. »Was … ist mit dem Laster …?«


  »Tja, Jeff, ich würd mal sagen, Scheiß auf den Laster. Den können wir später noch reparieren, aber zuerst müssen wir dich mal wieder zusammenschweißen, okay? Ist nicht mehr weit. Komm schon. Ganz sachte.«


  »Ich pack ihm einen blutstillenden Verband drauf«, sagte Baird und wühlte dabei in seiner Gürteltasche. »Leg ihn auf den Sitz. Den Rest mache ich.«


  »Sag bloß, du hast am Ende doch noch beschlossen, dich der menschlichen Rasse anzuschließen, Blondie.«


  Man hätte wahrscheinlich einen Chirurgen rufen müssen, um das höhnische Grinsen aus Bairds Gesicht zu bekommen. Es verließ nie sein Gesicht. »Immer noch leichter, als zuzuhören, was du für nen Affen machst, weil ich nicht den Einsatzregeln folge.«


  Irgendwo da drinnen steckte ein Mann wie jeder andere auch. Bernie wusste nur nicht, ob sie die Geduld hatte, ihn zu suchen.


  Sie standen dreißig Meter vom APC entfernt, absolut keine Entfernung. Aber als Bernie zwei Finger an ihren Ohrstöpsel legte, um zu hören, ob die Verbindungen wiederhergestellt waren, wurde sie plötzlich von einer ohrenbetäubenden Welle aus Hitze und Lärm in die Luft gerissen. Das Nächste, was sie wahrnahm, war ein Blick in den Nachthimmel, in den eine dichte Rauchwolke aufstieg. Ihre Ohren klingelten und der Fahrer lag schlaff über ihr.


  Ihre erste Reaktion war, an seinem Hals nach dem Puls zu fühlen. Wenn die Maden ihn umgebracht hatten, nachdem sich der Trupp den Arsch aufgerissen hatte, um ihn zu retten, dann würde sie in blinder Zerstörungswut Amok laufen. Aber es pochte etwas. Sie konnte es fühlen.


  »Er ist okay«, sagte sie zu niemandem bestimmten. »Er ist okay.«


  Eine lang gezogene Feuersalve aus einem Lancer ratterte und Baird fluchte. Auf ihrem Gesicht konnte sie Hitze spüren und sie verstand nicht, warum die Sonne plötzlich aufgegangen war.


  »Das ist für meinen bekackten Dillo!«, rief Baird immer wieder. Er schoss auf irgendetwas. »Scheiße, wir laufen zurück. Scheiße.«


  Als sie es schaffte, sich aufzusetzen, sah sie, dass von dem APC nur noch ein verbogenes Wrack geblieben war, das Flammen und Rauch spuckte. Cole zog sie hoch und schlug ihr leicht auf die Wangen.


  »Wir müssen los, Bernie«, sagte er. »Alles klar?«


  Falls sie es war, konnte sie es nicht sagen. Sie mühte sich ab, um sich Jeffs linken Arm um die Schulter zu legen, damit sie ihn hochziehen konnte, und Baird nahm seinen Rechten. Blut rann ihm übers Gesicht, aber sein Ausdruck blieb unverändert.


  Cole legte sich den toten Begleitschützen wieder auf die Schultern.


  »Wir sind zu Fuß, Cole«, sagte Baird. »Du kannst ihn nicht bis nach Hause schleppen. Lass ihn hier.«


  Cole verlagerte die Leiche in eine etwas bequemere Position. »Ich lass ihn nicht hier, damit die Maden ihn fressen oder was für ne Scheiße diese Freaks sonst vorhaben. Der Mann verdient ein ordentliches Begräbnis.«


  Sie hatten immer noch keine Funkverbindung. Es blieb ihnen nur, auf Gewehrfeuer und Fahrzeuglärm zu horchen.


  »Du bist vielleicht n Weichei, Cole«, sagte Baird, der allerdings den größten Teil von Jeffs Gewicht zu schleppen schien. »Pass lieber auf deinen eigenen Arsch auf.«


  »Klar, Baby, werd ich machen.«


  Bernie war sich nicht sicher, wie ihre Beine es schafften, sich zu bewegen, aber sie schienen zu wissen, wohin es ging, also ließ sie sie einfach machen.


  Als sie an der toten Made mit dem Granatwerfer vorbeikamen, nahm Baird sich einen Augenblick Zeit, um ihr einen kräftigen Tritt zu verpassen. Ihre Gedärme platschten aus ihr heraus, als sie auf die Seite rollte.


  »Da haste  für meinen Dillo, du Arschloch«, sagte er.


  


  EHEMALIGES THEATER DER MUSEN, RUNDBAU, EIN PAAR STRASSEN WEITER


  »Boomshot«, meinte Kaliso und legte den Kopf schief. »Das heißt, sie haben was von uns getroffen.«


  Die Explosion war nahe. Hoffman glaubte, dass es nur der Laster mit den Fässern  2-45  sein konnte oder ein APC. Er und Kaliso bahnten sich ihren Weg zur Kreuzung bei College Green durch die Gebäude und gingen gerade durch die Lobby eines verfallenen Theaters.


  Ohne Funkverbindung mussten sie es vor Ort nachprüfen.


  Die Maden hatten aufgehört zu feuern, aber er konnte hören, wie sie sich durch die Trümmer bewegten und näher kamen. Kaliso bewegte sich vor zu einem Bereich, an dem eine herabgestürzte Balustrade eine willkommene Barriere bildete, und legte die Mündung seines Lancers darauf ab, um durch sein Visier zu spähen. Hoffman blieb mit Blick nach hinten stehen.


  »Irgendetwas?«


  »Sie warten einfach da draußen, Sir.«


  Und wir wissen, warum.


  Wenn die Maden einen APC getroffen hatten, bedeutete dies Verluste. Verwundete. Köder.


  Hoffman musste sich zusammenreißen, um nicht persönlich zu denken und sei es auch nur für einen Augenblick. Cole. Mataki. Baird. Meine gottverdammten Gears. Die Besten.


  Es hatte keinen Sinn, das Ganze in die Länge zu ziehen und noch mehr zu verlieren. Anya hatte recht. Die Maden wollten Gears umbringen. Ohne die Armee konnten sie nach Jacinto hineinspazieren, wann es ihnen passte und ohne sich mit irgendwelchen Tunnels abzumühen. Die Gears waren alles, was zwischen den Locust und den letzten Überbleibseln der Menschheit stand.


  Und die Maden wussten, dass Gears niemals ihre Kameraden im Stich ließen. Wahrscheinlich sahen sie darin eine Schwäche. Ein weiterer Punkt, der Hoffman daran erinnerte, dass dies nicht mehr die guten alten Pendelkriege waren. Er hatte die Hände von UIR-Gefangenen geschüttelt, Feind hin oder her, denn auch sie hatten Ehre. Er hatte es bedauert, einige von ihnen zu erschießen, um sie aufzuhalten. Es waren Menschen. Die Locust aber waren verdorben und verabscheuungswürdig.


  »Sie vermehren sich durch Vergewaltigung«, sagte Hoffman.


  »Was, Sir?«


  »Die Locust. Ich hab gehört, die Weibchen  die Berserker  müssen zur Begattung festgebunden werden. Die sind nicht gerade willig. Das bringt es auf den Punkt. Sie genießen Gewalt, sie schätzen das eigene Leben nicht, sie versklaven. Da gibt es nichts, was an ihnen zu bewundern wäre.«


  Kaliso suchte immer noch sorgfältig den Schutt vor ihnen ab. »Sie sind intelligent.«


  »Das ist Jack auch. Was wollen Sie damit sagen?«


  »Bewundern heißt nicht befürworten.«


  Es half nichts, dass Kaliso ein typischer, hart kämpfender Gear war. Seinen spirituellen Mystik-Scheiß fand Hoffman trotzdem etwas beunruhigend.


  »Na ja, mir ist unbehaglich bei einem Feind, den man so leicht hassen kann.« Hoffman war sich nicht sicher, weshalb er das gesagt hatte. Er dachte noch einmal darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es ein schlechter Zeitpunkt für tiefschürfende Gedanken war. Aber ein Feind, der so abscheulich war, dass sich nichts, was man ihm antat, böse oder schändlich anfühlte  das machte ihm Sorgen. Es nahm einem die letzten persönlichen Hemmungen in der Kriegsführung. Es drohte, das Monster zu entfesseln, dass sich in den meisten Männern versteckte  und den meisten Frauen. »Aber das heißt nicht, dass ich die Bastarde allesamt wegpuste und alle ihre Kinder dazu.«


  »Wenn sie warten, muss es Überlebende geben. Und sie wissen, dass sie es geschafft haben, unseren Funk zu blockieren.«


  »Seh ich auch so. Weiter.«


  Hoffmans Glück hatte vierzig Jahre in Uniform überstanden, von denen er jedes einzelne im Krieg verbracht hatte. Aber es würde nicht ewig anhalten. Er war hin- und hergerissen: Sollte er Kaliso zurück zum APC schicken, damit er sich aus dem Staub machte  beide waren ein wertvolles Plus, das zu verlieren sich die COG nicht leisten konnte , oder alles auf eine Karte setzen und nach Überlebenden suchen? Ohne Funk war er blind und taub in einer Stadt, in der er aufgewachsen war. Die Straßen waren mit jedem Tag schwerer wieder zu erkennen und die Karten verschoben sich. Aber er besaß einen knöpf großen mechanischen Kompass. Letzten Endes war Technologie kein Ersatz für Felderfahrung.


  Hoffman zeigte voraus und links. »Los.«


  Sie rannten geduckt in Richtung einer Lücke, die sich zu dem versunkenen Amphitheater hin öffnen müsste, genau in den Weg der Maden, und eröffneten das Feuer. Aber anstatt es zu erwidern, verschwanden die Viecher auf die Straße auf der anderen Seite. Wie alle Strategien musste auch dieses Manöver durchschaubar sein und Hoffman überlegte, wo der Haken dabei sein könnte, das doppelte Spiel, aber außer der Tatsache, dass die Maden sie an irgendeinen Punkt locken wollten, fiel ihm nichts ein.


  Aber es war auch egal. Er würde sich zu der Stelle aufmachen, an der er den angegriffenen Armadillo vermutete, einfach, weil er nicht in dem Wissen davonfahren konnte, dass er nicht alles getan hatte, um eventuelle Überlebende zu suchen und zu retten.


  »Sie könnten das mir überlassen, Private.«


  Kaliso verlangsamte mit ihm das Tempo. »Und was, wenn wir sie lebend finden? Bei allem Respekt, Sir, aber ein Mann allein mit einem verletzten Bein …«


  Hoffman hatte starke Schmerzen und Kaliso sah es ihm an. »Ein alter Bastard mit einem verletzten Bein. Aber noch stehe ich.«


  Die Abzweigung nach rechts zu College Green musste zehn Meter entfernt sein. Hoffman konnte die scharfe, mit Granit verkleidete Außenwand der alten Kunstgalerie sehen und glich seine geistige Karte an. Ja, richtig. Wenn sie aus der Deckung hinaustraten, würden sie auf einer offenen Straße stehen  wenn sich seit dem letzten Mal, an dem hier aufgeklärt worden war, nichts verändert hatte. Seinen Arm auf Schulterhöhe ausgestreckt, signalisierte er Kaliso, stehen zu bleiben.


  »Bereit?«


  Kaliso blickte auf die andere Seite von etwas, das einmal ein kunstvoller, mit Mosaik verzierter Gehweg gewesen war. »Die Säule da drüben, Sir  dort könnten Sie in Position gehen und mir Feuerschutz geben, während ich rausgehe …«


  Plötzlich erklang ein schwaches Rauschen in Hoffmans Ohrstöpsel und er hörte wieder eine Stimme.


  »Zentrale an Hoffman … Zentrale an Delta … Zentrale an Hoffman … Zentrale an Delta … Zentrale …«


  »Hoffman auf Empfang, Anya.« Endlich nicht mehr taub, nur noch teilweise blind. »Was ist mit Coles Dillo passiert?«


  »Alle Gears am Leben, Sir, ein Konvoibegleiter tot, ein Fahrer verwundet. Aber Coles APC wurde zerstört. Sie sind zu Fuß auf dem Weg zum RV-Punkt. Sergeant Fenix übernimmt ihre Extraktion.«


  »Der Rest des Konvois?«


  »Trupp Gamma eskortiert das Zugende hinein, Sir.«


  Kaliso hob triumphierend die Faust. »Dann sind wir hier fertig, Sir.«


  »Das sind wir, Private.« Trotzdem wusste Hoffman immer noch nicht, wieso die Maden dieses Spielchen trieben. »Anya, kann Jack eine Sichtprüfung unserer Position vornehmen? Wir dachten, die Maden würden einen Hinterhalt für uns vorbereiten, aber wenn da draußen keine Verwundeten sind, was zum Teufel tun sie dann da?«


  »Eine Sekunde, Sir. Verlagere Jack.«


  Hoffman sah Kaliso verwirrt an. Er hatte das Gefühl, irgendetwas übersehen zu haben, und das Warten zog sich unangenehm in die Länge. Er konnte Gerede zwischen Cole und Dom Santiago hören, also hatte es wenigstens der Rest des Trupps zum RV-Punkt geschafft.


  »Sir, ich kann nichts sehen«, meldete sich Anya endlich. »Sie stehen einfach nur auf der Straße und schauen in Ihre Richtung.«


  Hoffman blickte hoch und suchte nach Jack, aber der Bot versteckte sich entweder in einem Gebäude, oder hatte seinen Tarnmodus aktiviert. »Dann wollen wir mal ungewöhnlich großzügig sein und zum Fahrzeug zurückgehen, statt ihre Maden-Ärsche ins Jenseits zu pusten.«


  Kaliso wich von der Öffnung zurück und sie bahnten sich ihren Weg um das Amphitheater herum zurück zu der Stelle, an der sie ihren Dillo abgestellt hatten. Der APC wartete in der Deckung eines Torbogens.


  »Hoffman an Fenix, wir sind im Begriff, abzuziehen«, sagte er. Es war ein Segen, den Funk zurückzuhaben. Innerlich staunte Hoffman immer noch über die Fähigkeit der Pesangas, ohne Funkverbindung und ohne einen Ton von sich zu geben, zu operieren. Ein paar der naiveren Gears hatten gedacht, sie wären Telepathen. »Hast du die anderen eingesammelt? Niemand mehr da draußen?«


  »Alle im Stall, Sir. Der Lasterfahrer wird medizinisch versorgt. Ich schlage vor, den Laster bis morgen liegen zu lassen.«


  »Private Kaliso wird bei Tagesanbruch einen Bergungstrupp anführen«, sagte Hoffman. »Auf dem Rückweg werden wir extrawachsam sein.«


  Kaliso war jedoch ein paar Meter vor dem APC wie angewurzelt stehen geblieben. Er ging in die Hocke und sah sich das Fahrzeug genau an. »Nein, Sir, wir müssen schon jetzt extrawachsam sein …«


  Hoffman blieb ebenfalls stehen. Endlich dämmerte es ihm und er hätte sich wegen seiner eigenen Dummheit ohrfeigen können.


  Wer ist jetzt der Naive?


  Sie hatten so sehr darauf geachtet, nicht getrennt und von den Maden überfallen zu werden, dass sie das Fahrzeug unbewacht gelassen hatten. Das war eines der Probleme, wenn man nur zu zweit mit einem Dillo unterwegs war. Und es war eine der Grundregeln dafür, nicht bis zum Hals in die Scheiße zu geraten, ohne sich wieder herausziehen zu können: Das Fahrzeug musste gesichert werden.


  »Scheiße«, sagte Hoffman.


  »Ich schaue mir jedes Fahrzeug erst noch mal genau an, bevor ich einsteige«, meinte Kaliso. »Alte Angewohnheit. Kameraden von mir habens im letzten Krieg auf die harte Tour lernen müssen.«


  Die Maden waren schlau, richtig, aber sie schienen auch einen Sinn für Theater zu haben. Als Hoffman sich hinkniete, um zu sehen, was Kaliso entdeckt hatte, war die Ladung unter dem Dillo nicht schwer zu erkennen.


  Vielleicht bekamen die Maden so oder so, was sie wollten. Dumme Erdschleicher, die in ihr Fahrzeug stiegen und kilometerhoch in die Luft gejagt wurden, oder dumme Menschlein, die eine Bombe finden und dann zu Fuß weiter müssen  Jagdbeute.


  »Wenn sies so spielen wollen«, meinte Kaliso, »bin ich bereit dafür.«


  »Sir?« Anya konnte sie immer noch hören. »Sir, alles in Ordnung?«


  Hoffman sah zu Kaliso und beide wussten, sie waren sich einig. Würden sie Anya wissen lassen, dass sie in der Scheiße steckten, müsste jemand anderes seinen Hals riskieren, um sie rauszuhauen. Und keiner von ihnen war bereit, den Maden die Tagesplanung zu überlassen.


  »Bestens«, antwortete Hoffman. »Alles bestens, Lieutenant Stroud.«


  Er schaltete sein Funkgerät nur noch auf Empfang und lud seinen Lancer durch.


  Kaliso tat das Gleiche.


  


  FÜHRUNGS-APC, UNTERWEGS VOM RV-PUNKT NACH JACINTO


  »Zentrale an Fenix«, sagte Anya.


  Der Dillo schlängelte sich zwischen Schutthaufen hindurch, während Dom versuchte, einen nicht allzu holprigen Weg zu finden. Jeff Tatton hatte schon genug Schmerzen und musste nicht noch seine Eingeweide herausgeschüttelt bekommen, bevor er ins Krankenhaus kam. Marcus saß vorn und blickte gelegentlich nach hinten, um nachzuschauen, wie Baird versuchte, die Blutung zu stoppen.


  »Auf Empfang, Anya.« Er sah zu Dom und zog die Brauen leicht hoch. Normalerweise rückte Anya gleich damit raus, warum sie einen anfunkte. »Gibts ein Problem?«


  »Ja. Hoffmans Funkgerät steht nur noch auf Empfang.«


  Doms Verstand raste. Er hatte über die Jahre reichlich Übung bekommen. Anya besaß ein echtes Talent dafür, alle möglichen ungewöhnlichen Sachverhalte zu bemerken, das sie wahrscheinlich in den Jahren verfeinert hatte, in denen sie sich nur nach Stimmen und Datenanzeigen richten konnte, um sich ein Bild vom Kampfgebiet zu machen  oder besser, von den Gears, die sich darin befanden. Frische Scheiße war im Anflug.


  »Erklären bitte«, sagte Marcus und gab Dom ein Zeichen, langsamer zu fahren. »Hoffman hat Probleme mit dem Funk, oder wie?«


  »Reine Spekulation. Ich glaube, er und Tai stecken in Schwierigkeiten und wollen aus irgendeinem Grund keine Unterstützung. Ich werde einen Raven anfordern.«


  »Nein«, antwortete Marcus. Niemand wollte bei Nacht einen Raven draußen haben, wenn es sich nicht irgendwie vermeiden ließ. Bei Tag zu fliegen, war schon riskant genug. »Wir sind nur ein paar Minuten entfernt. Wir übernehmen das.«


  Baird gab ein gereiztes Pffff von sich. »Aber nur, wenn du nen toten Fahrer hier drinnen haben willst, du Idiot. Deine Entscheidung: Der Arsch, der dich im Block verrotten lassen wollte oder dieser völlig unschuldige ehemalige Gear …«


  »Fick dich«, schnappte Marcus zurück. Dom zuckte zusammen. Wow, so kenne ich ihn gar nicht. Irgendwie hatte Baird einen äußerst wunden Punkt getroffen. »Dom, halt den Dillo an.«


  »Fenix, du bist doch genauso ein Arschloch wie Hoffman«, sagte Baird. »Der Embry-Star-Verein. Aber vielleicht versuchst du ja immer noch, ihn zu beeindrucken.«


  »Klappe, Blondie.« Bernie tippte Dom auf die Schulter. »Ich gehe zurück. Ich kannte den alten Wichser schon, als ihr beide noch Baby-Gears wart. Das macht ihn rein technisch gesehen zu meinem ältesten Freund, so traurig sich das auch anhört.«


  »Nein. Das wird nicht nötig sein.« Dom brachte den Dillo zum Stehen. Er wusste, was als Nächstes passieren würde, er kannte Marcus zu gut und das bedeutete, dass er seine Vorgehensweise schon festgelegt hatte. Er drehte sich um, um Cole anzustupsen. »Du bist als Fahrer eingeteilt, Cole Train. Mach bloß keine Kratzer in den Lack.«


  Marcus öffnete die Luke und sprang hinunter. »Du nicht, Dom. Bernie, bleib, wo du bist. Ich schaff das allein.«


  Dom seufzte und ignorierte ihn. Er stieg aus und zeigte Cole mit dem Daumen an, weiterzufahren. »Nicht allein. Nein.«


  »Meine Entscheidung.«


  »Du gehst, also geh ich auch.« Dom ging bereits in Hoffmans Richtung die Straße hinunter. Er hörte, wie Cole den Dillo aufdrehte. Heute hörte niemand auf Marcus, aber das machte ihn auch nur dann wütend, wenn er meinte, es würde sie einem Risiko aussetzen. »Du willst mich aufhalten? Dann verpass mir ne verdammte Kugel.«


  Marcus seufzte nur. Der APC schoss in Richtung Jacinto davon und sie bewegten sich im Laufschritt zurück nach College Green.


  »Anya, hast du Hoffmans Position?«


  »Ja, Marcus. Er ist bei der Kreuzung Unity Street und Porto, auf der Westseite des Rundbaus. Genauer bekomme ich sein Funkgerät nicht geortet. Bei Tai das Gleiche.«


  »Danke. Fenix Ende.« Er schloss zu Dom auf. »Du schuldest mir rein gar nichts.«


  Scheiße, ich könnte schwören, er kann Gedanken lesen. »Ich hab dir aber auch nicht viel geholfen, als du die ganzen Jahre im Block eingesessen hast.«


  »Komisch, ich dachte, du hättest mir das Leben gerettet.«


  »Wir müssen darüber reden, Marcus. Früher oder später.«


  »Später.«


  »Was wurmt dich denn?«


  »Und danke, dass du nicht danach fragst, warum ich mir die Mühe mache, Hoffman zu helfen.«


  »Das brauch ich gar nicht. Aber ich will wissen, was dich an Bairds Gelaber so auf die Palme gebracht hat.«


  »Kommst du gar nicht aus der Puste, wenn du beim Laufen so viel schwätzt?«


  »Nein. Ich bin fit. Hör auf, der Frage auszuweichen.«


  Marcus blieb für eine Weile still. Alles, was Dom hören konnte, während sie so rannten, war das konstante Tschunk-tschunk-tschunk ihrer Rüstungen und Stiefel. In den verlassenen Straßen hallte das Geräusch wider wie ein Sack voller Nieten, der durchgeschüttelt wurde.


  »Okay«, sagte Marcus. »Ich hab in der Vergangenheit gezögert und es hat Typen das Leben gekostet. So nen Scheiß bau ich nie wieder.«


  Marcus besaß nicht einen zögerlichen Knochen im Körper und Dom konnte nicht glauben, dass es etwas derart Ernstes in seiner Vergangenheit geben könnte, von dem er nichts wusste. Er machte sich im Geist die Notiz, später darüber zu sprechen. Was immer es auch sein mochte, es hatte Marcus einen ganz schönen Stich versetzt.


  »Okay«, sagte Dom. Sie befanden sich jetzt ein paar Blocks vom Rundbau entfernt. Ein paar Gestrandete hatten sich wieder hinausgewagt und hingen an einer Ecke im fahlen Licht einer Straßenlaterne herum. Als sie Dom und Marcus erblickten, verschwanden sie wieder in den Gebäudeeingängen. Für sie konnte das nur bedeuten, dass Locust unterwegs waren. »Okay, aber ich will, dass du weißt, dass ich mir vom ersten Tag an den Arsch aufgerissen habe, um dich rauszuholen. Ich habs nicht vergessen.«


  »Glaubst du, ich weiß das nicht?«


  »Ich bin jedem, der zugehört hat, auf die Nerven gegangen, um Revision einzulegen. Minister, Offiziere, die ganze Palette. Scheiße, ich hab sogar versucht, so n Arschloch zu überreden, nen Ausbruch zu organisieren.« Dafür hatte Dom seinen Embry Star eingetauscht, der bei Sammlern selbst im Post-Tag-A-Jacinto noch heiß begehrt war. Die Auszeichnung bedeutete ihm nicht mehr viel, nachdem alle, die ihm je am Herzen gelegen hatten, fort waren. »Hast du meine Briefe bekommen?«


  »Ein oder zwei.«


  »Ich habe dir jede Woche geschrieben.«


  »Dachte ich mir.«


  »Scheiße …« Dom vergaß die Maden. Seine Gedanken kreisten nur um Marcus, der unter Abschaum, auf den es nicht einmal wert war zu pissen, in diesem Scheißloch festgesessen und kein Wort von draußen gehört hatte. Es brach ihm das Herz. »Tut mir leid.«


  »Du hast mich rausgeholt. Mach dir nichts draus.« Marcus lief langsamer, um sich an der Umgebung zu orientieren. Zu Fuß war das nicht so einfach, da die sich ständig verändernde Stadtlandschaft aus der Höhe eines APC-Cockpits etwas anders aussah. »Ich wusste, dass du es versuchst.«


  Dom spürte, wie er in eine alte Angewohnheit verfiel. Als Carlos gestorben war, hatte er sich an Maria und die Kinder geklammert und schon Panik bekommen, wenn er nur ein paar Stunden von ihnen getrennt war. Er hatte ein Jahr oder so gebraucht, um diese Angst loszuwerden. Als Marcus ins Gefängnis kam, war es für ihn, als hätte er wieder einen Bruder verloren. Er war jetzt nicht darauf vorbereitet, von Marcus getrennt zu werden, ganz gleich, aus welchem verdammten Grund auch immer.


  Wenn ich bei Carlos geblieben wäre …


  In Gedanken hatte Dom das Wenige, was er über die letzte Stunde seines Bruders wusste, tausende Male nachgespielt. Das wusste er genau. Er hatte mitgezählt. Er wusste auch, dass es, wenn sie zusammen gewesen wären  sie alle drei , niemals so geendet hätte.


  Doch  er verstand, weshalb Marcus Hoffman und Kaliso retten musste. Er verstand es voll und ganz.


  


  KAPITEL 15


  


  Gewehre und Bomben töten keine Menschen. Schlaue Wissenschaftler, die bessere Methoden der Vernichtung entwickeln wollen, töten Menschen  und zwar jede Menge. Die meisten meiner Gears könnten nichts zustande bringen, das tödlicher wäre als eine Klinge oder ein Bogen. Sie werden es mir also nachsehen, wenn es mir stinkt, dass meine Gears sich diesen »Baby-Mörder«-Müll anhören müssen, während Ihre gebildeten Kollegen Forschungszuschüsse beziehen. Und zwar, bevor sie damit anfangen, noch mehr Scheiß zu erfinden, den sie nicht kontrollieren können.


  


  (MAJOR VICTOR HOFFMAN IN EINEM OFFENEN GESPRÄCH MIT EINEM STUDENTEN DER LACROIX UNIVERSITÄT WÄHREND DES DORTIGEN KARRIEREFORUMS, VIER JAHRE VOR TAG A)


  


  ASPHO POINT, SECHZEHN JAHRE ZUVOR: EINE HALBE STUNDE NACH BEGINN DES ÜBERFALLS


  »Ich kann zwei Maschinengewehr-Stellungen sehen, zwei feindliche, in Sichtlinie mit den Toren«, sagte Benjafield. »Sechs weitere sind noch draußen, aber ich kann sie nicht sehen. Cho, bei dir irgendwas?«


  »Drei, die sich zur Rückseite vom Gebäude bewegen. Soll ich folgen?«


  Hoffman unterbrach ihren Funkverkehr. »Negativ, Cho, bleiben Sie beim Boot. Morgan, Bai Tak, geht zur Rückseite und schaltet sie aus. Cho, Benjafield  bereithalten, um mit den Gefangenen abzuzischen, falls es zum Schlimmsten kommt. Daten und Schlüsselpersonal zurückbringen, das ist alles, wofür wir hier sind.«


  Dom, der am Eingang zum Hauptgebäude kauerte, lauschte über Funk, während Benjafield von einem Versteck aus beobachtete, das er aus Gras, das am Strand wuchs, zusammengekratzt hatte. In der grün-schwarzen Welt von Doms Nachtsichtgerät konnte er Hoffman und ein paar der Pesangas zu seiner Rechten bei der Tür zu den Unterkünften sehen, alle anderen waren körperlose Stimmen in seinem Ohrstöpsel und er versuchte vor seinem geistigen Auge, alles zu einem dreidimensionalen Modell zusammenzufügen.


  Der erste Feuerwechsel war kurz ausgefallen  so als ob sich das Gegenangriffsteam den Sturm des Gebäudes plötzlich anders überlegt hätte. Jetzt herrschte wieder Stille.


  Vielleicht wussten die Spezialkräfte der Unabhängigen, dass sie zahlenmäßig unterlegen waren. Aber Gears gaben für Gewöhnlich einen Scheiß auf so etwas und aus dem Norden rückte sowieso der nächste Gegenangriff an, also warum sollten sich die UIR-Commandos zurückziehen?


  Das einzige Feuer kam jetzt aus dem Hinterland  Aspho Fields. Von seiner Position aus konnte Dom den Horizont nicht sehen, aber er wusste, dass er hell erleuchtet war. Er musste an seinen hitzköpfigen Bruder denken.


  Halt dich an die Regeln, Carlos. Hör auf Marcus.


  »Die müssen wissen, dass wir zivile Geiseln haben und nützliche dazu«, sagte Hoffman. »Die werden nicht deren Leben aufs Spiel setzen. Das ist unser Vorteil.«


  Timiou befand sich im Aufenthaltsraum auf der Vorderseite des Gebäudes und hatte die Aufgabe, das Aspho-Personal still zu halten. Das Leben wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie nicht da gewesen wären, aber jetzt waren sie als menschliche Schilde recht nützlich. Die klaren Einsatzvorschriften hatten sich in die Grausten aller Grauzonen aufgelöst. Eine Entscheidung würde fallen müssen: Panische Zivilisten auf ein Schlachtfeld hinauslaufen zu lassen, bevor die Sprengsätze hochgingen und das Bombardement begann, oder sie eben nicht laufen zu lassen, was sein eigenes, unschönes Ergebnis nach sich ziehen würde.


  Es sind keine Zuschauer. Bewaffnet oder nicht, es sind keine unschuldigen Zuschauer, vergiss das nicht. Wie würden sie mit uns umgehen, wenn es andersherum wäre?


  »Frank-Bot hat Priorität«, mahnte Hoffman. Er schien jetzt bereits das Katastrophenszenario durchzugehen. »Falls wir die beiden anderen verlieren, ist die Datensubstanz immer noch auf diesen Servern, also wird Fenix diese Hammer-Scheiße davon rekonstruieren müssen. Santiago, passen Sie auf diese gottverdammte Maschine auf, als wäre sie Ihr eigenes Kind.«


  Scheiße.


  Ich habe ein kleines Mädchen. Ich hob s vergessen. Wirklich, ich hob sie für eine Weile vergessen. Wie konnte ich nur?


  Dom überprüfte den Serverraum. Frank-Bot schwebte immer noch regungslos vor dem Serverregal, umgeben von einem schwach bläulichen Dunst, beide Arme ausgestreckt und mit den Anschlüssen der beiden Server verbunden. Es erschien fast unhöflich, ihn zu unterbrechen. »Frank, sobald du hier fertig bist, warte nicht auf uns. Geh zu Benjafield. Verstanden?«


  Erwartete er, dass die Maschine Ja sagte? Wenigstens musste er sich nicht sorgen, dass der Bot dagegen protestieren würde, seine Kameraden zurücklassen zu müssen. Als Dom wieder nach draußen huschte, winkte ihn Hoffman zur Vorderseite des Gebäudes.


  »Santiago, schaffen Sie die Zivilisten in die Lobby«, sagte er. »Beim Rückzug nehmen wir sie mit uns an den Strand und lassen sie dann im allerletzten Moment laufen.«


  »Sir, benutzen wir sie als Schilde?«


  »Das war nicht das, was ich geplant hatte, aber falls nötig, ja.«


  Dom schoss zurück in den Unterkunftsblock und zum Gemeinschaftsraum, wo die Wissenschaftler gefesselt am Boden lagen. Timiou hielt seinen Lancer am Fensterbrett abgestützt, bereit, ein Loch in die Scheibe zu rammen und zu schießen. Durch Glas nutzte Infrarot nichts, daher musste er sich auf sein eigenes Sehvermögen verlassen, um einen Frontalangriff zu erkennen, aber er warf trotzdem immer wieder einen Blick auf die Gefangenen am Boden.


  Die Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben: Was fangen wir jetzt mit ihnen an?


  Das Aspho-Personal lag hilflos mit dem Gesicht auf dem Boden. Dom hockte sich hin, zog sein Messer heraus, um einen nach dem anderen die Plastikfesseln an ihren Knöcheln durchzuschneiden, und als er die erste Frau auf die Seite rollte, um sie hochzuziehen  er ließ den Damen den Vortritt, ohne darüber nachzudenken , sah er die Angst in ihrem Gesicht. Sie sah nicht den netten Dominic Santiago, den liebevollen Vater und hingebungsvollen Ehemann; sie sah nur einen Fremden mit langen Linsen statt Augen und einem riesigen Sturmgewehr, ummantelt von einer Rüstung, in der er mehr wie eine Maschine als ein Mensch aussah.


  »Wir führen euch in das andere Gebäude«, sagte Dom. Ihr Mund war zugeklebt und ihre Handgelenke immer noch gefesselt, von daher war die Höflichkeit fehl am Platz. »Für den Fall, dass es richtig losgeht.«


  »Hey.« Timious Flüstern geriet zu einem Fauchen, bei dem sie zusammenzuckte. Er blickte hinauf und trat einen Schritt zurück, wobei er seinen Lancer so in die Höhe, dass er auf die Decke zeigte. »Da oben. Das ist nicht der Sturm. Ich höre was, was sich bewegt.«


  Dom stand zwischen der Tür und der Frau, für den Fall, dass sie versuchte zu fliehen. Es diente ihrer eigenen Sicherheit. Er konzentrierte sich auf das Fenster, das sich mit Sicht auf das Meer der Länge nach den Raum entlangzog. Glitzernde Salzkristalle der sturmgepeitschten Gischt klebten daran. Falls irgend so ein Bastard auf dem Dach war, würden sie sich darauf vorbereiten, die Gefangenen rauszulassen. Dom drückte die Frau wieder auf den Boden.


  »Kopf runter, Lady«, sagte er. »UIR-Kugeln fragen nicht nach Ihrem Ausweis.«


  »Cleaner, wir haben Kontakt auf dem Flachdach des Gemeinschaftsraums«, meldete Timiou. »Bereithalten für mehrfachen Vorstoß.«


  Die Unabhängigen würden das Gleiche tun, was Dom trainiert hatte. Sie würden mehrere Positionen um das Gebäude einnehmen und dann alle gleichzeitig stürmen. Die Scheiße würde in alle Richtungen fliegen.


  Vielleicht hatte man sie speziell für Geiselbefreiung ausgebildet. Die Royal Tyran Commandos waren das nicht, noch nicht. Es war ein bisschen zu spät dafür. Aber Dom sagte sich, es würde sich improvisieren lassen.


  »Ein Typ macht sich über den Funkmast auf den Weg zum Dach«, sagte Morgans Stimme. Die Funksprache wurde ungenauer, je chaotischer die Situation wurde. Dies war ihr erster richtiger Einsatz als Commandos und das fing jetzt an durchzuscheinen. Hoffman wäre in dieser Hinsicht nachsichtig, da war sich Dom sicher. »Bai Tak wird ihm eine Stahl-Überraschung zukommen lassen. Noch zwei unterwegs zu uns, Erdgeschoss, über den Generatorenraum.«


  Für einen Moment blieb Morgans Funk still. Aus dem Inneren des Gebäudes war das Geratter von Gewehren zu hören. Plötzlich platzten mehrere Stimmen in den Kanal.


  »Zwei direkt draußen!«


  »Scheiße …«


  »Dach-Mann jetzt weg, einer weg.«


  »Shim, alles okay? Sprich mit mir, Kumpel!«


  »Young?«, fragte Hoffmans Stimme. »Young! Nach oben, lassen Sie niemanden an die Bots ran!«


  »Bin dran, Sir!«


  Drei Unabhängige waren immer noch nicht geortet. Drei waren viele Spezialkräfte. Dom horchte auf Anzeichen vom Flachdach über ihm.


  Sie wissen, an welchen Stellen wir hier drinnen positioniert sind.


  Niemand hat so viel Glück. Oder Verstand.


  Sie müssen jemanden haben, der von drinnen observiert.


  »Sir, sie bekommen Informationen aus dem Gebäude, sie müssen …«


  Krach. Das Fenster, das der Länge nach durch den Gemeinschaftsraum lief, barst im selben Moment, als Timiou mit seinem Lancer losschoss. Für einen Augenblick dachte Dom, er hätte ein Loch ins Glas geschlagen, um hinauszuschießen, und dabei die gesamte Scheibe zu Fall gebracht, aber gleichzeitig kamen drei UIR-Commandos durch das Fenster geschwungen, die sich vom Dach abseilten. Für einen Sekundenbruchteil erhaschte Dom einen Blick auf Nachtsichtgeräte, Gasmasken und schwer beladenes Kampfgeschirr.


  Er jagte eine Salve in die erste Gestalt, die sein Reflex auslöste und gleichzeitig traf eine Kugel seinen Schulterpanzer wie ein Faustschlag.


  Einer, zwei Unabhängige gingen zu Boden, der dritte wollte gerade abtauchen, als Timiou und Dom ihr Feuer auf ihn richteten. Die Schreie, das Mündungsfeuer und die einschlagenden Kugel hörten auf, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Es war eine Sekunde, nur eine Sekunde, in der alle den Atem anhielten -


  Dom leerte sein Magazin in den Mann, der am nächsten zu ihm auf dem Boden lag, nur einen Schritt von einem der Gefangenen. Timiou tat das Gleiche. Sie stellten absolut sicher, dass sie ausgeschaltet und tot waren.


  Sobald das Feuer aufgehört hatte, ging das Schluchzen und Weinen wieder los.


  »Irgendjemand verletzt?«, brüllte Dom. Er ging, so schnell er konnte, die Reihe ab und rüttelte jeden der Gefangenen, um zu sehen, ob sie getroffen waren. Timiou überprüfte vom anderen Ende der Reihe, »irgendjemand getroffen? Unten bleiben. Nicht bewegen.«


  »Alle am Leben«, bestätigte Timiou. Dann sah er nach den UIR-Soldaten. »Und die hier nicht mehr. Grün an Cleaner, drei Feinde ausgeschaltet. Wir kommen raus.«


  Noch vier übrig. Zwei an den Maschinengewehren, zwei auf der Rückseite beschäftigt.


  Es wartete immer noch eine Menge Ärger.


  »Wir werden sterben«, jammerte ein Mann. »Wir werden sterben.«


  Es lag eine bizarre Ironie darin. Dom fand in diesem Augenblick nicht die richtigen Worte, aber es wäre etwas in der Art gewesen wie und wir würden sterben, wenn wir euch nicht zuerst erwischt hätten. Er zog sich zusammen mit Timiou aus dem Raum zurück, um dem Feuerlärm zu folgen, der von der Rückseite des Hauptgebäudes zu hören war.


  Hoffman hatte sich in den Serverraum vorgearbeitet und versuchte herauszufinden, was Frank-Bot für Fortschritte machte. Dom winkte Timiou weiter, damit er Morgan Unterstützung gab, und blieb stehen, um Hoffman zu warnen.


  »Sir, ich bin mir verdammt noch mal sicher, dass die jemanden hier drinnen haben«, sagte er. »Sie wussten, dass wir hier sind. Sie wussten, wo wir die Geiseln haben. Könnte professionelle Spekulation sein, vielleicht aber auch nicht. Wir haben immer noch nicht den zweiten Wachmann gefunden.«


  »Spielt das jetzt noch eine Rolle, Santiago?« Hoffmans Ungeduld mit Frank-Bot war offensichtlich. »Es wird einen zweiten Angriff geben, sobald die Unabhängigen spitzgekriegt haben, dass der erste Trupp versagt hat.«


  »Hat er das?«


  »Ja. Wir werden dafür sorgen, dass er versagt.« Hoffman ging zur Tür. »Aber lassen Sie uns den Spitzel trotzdem finden und kaltmachen.«


  


  ASPHO FIELDS


  Der Wind fing an nachzulassen und änderte seine Richtung, sodass er von Land her wehte. Carlos konnte ihn jetzt auf seinem Gesicht spüren.


  Er hörte jetzt auch viel besser. Zwischen den Feuersalven und dem Donnern der Mörser hörte er ein Geräusch, das aus weiter Entfernung aus dem Landesinneren kam. Es drang hinter dem Kamm hervor, der den Rand der Ebenen markierte und den Beginn festen Bodens, der sich auf der anderen Seite leicht in ein Becken erstreckte. Ein schleifendes Geräusch gewaltiger Antriebe, das der Wind mit sich trug. Es klang mit jeder Sekunde lauter. Vertraute schlechte Neuigkeiten.


  »Die haben die schwere Kavallerie da hinten«, rief Carlos.


  Das Geräusch der gepanzerten UIR-Kampffahrzeuge, der Asps, war für Gears genauso leicht zu identifizieren wie der Motorenlärm eines Ravens, nur erzeugte er nicht das gleiche beruhigende Gefühl in der Magengrube. »Maam, die rücken jetzt mit schwerer Kavallerie aus Nordwesten an.«


  »Wie beschissen ungünstig.« Stroud hielt inne. Die Satellitenaufklärung war jetzt nutzlos, alte Daten gegen sehr schnell vorrückende Kampftruppen und das bei Dunkelheit. Sie mussten sich wieder auf grundlegendes Soldatenhandwerk verlassen. »Ich höre sie, Santiago. Hat jemand Sichtkontakt? Irgendjemand?«


  »Noch nicht, Maam.« Das war Kennen. »Sie müssen sich noch in der Senke befinden. Aber wir hören sie.«


  »Asps haben Räder und sind schwer«, meinte Marcus. »Die werden nicht in der Lage sein, dieses Gelände zu passieren. Sie müssen auf den Zugangsstraßen nach Aspho bleiben.«


  »Die sind normalerweise mit Flaks und Raketenwerfern ausgerüstet und haben dazu noch großkalibrige MGs dabei«, warf Carlos ein. »Die brauchen nicht so weit zu kommen.«


  »Wir sind nicht ihr Primärziel«, erklärte Stroud. »Das ist Aspho Point.«


  »Die haben Wehrgrundlagen da drinnen.« Kaum hatte Carlos die Worte ausgesprochen, wusste er, dass es reines Wunschdenken war, ein Schachern mit der unsichtbaren Göttlichkeit, Dom lebendig zurückzubringen. »Die werden doch nicht ihre eigene Anlage plattmachen.«


  »Die haben ein verdammtes Backup«, sagte Stroud. »Solange wir nicht Osigcor ausradieren, können sie Aspho dem Erdboden gleichmachen und verlieren dabei gar nichts.«


  »Schlüsselpersonal?«


  »Lassen Sie uns erst einmal sehen, wie lange die abwarten, bis sie sich entscheiden, dass das ein Preis ist, den es sich für Kriegsmittelentzug zu zahlen lohnt.«


  Marcus ging in die Hocke, seine Absätze in den schwammigen Boden gedrückt und den Longspear auf der Schulter. »Die Brücke«, sagte er. »Sieh dir die Karte an, Carlos. Sie müssen diese Brücke überqueren. Das ist der einzige Punkt, an dem etwas so Schweres rüberkommt.«


  »Bringen die Verstärkung für Aspho oder wollen sie den Ort plattmachen? Sie könnten …«


  »Nicht über Kanal! Und benutzt eure gottverdammten Rufzeichen!«, bellte Stroud. »Nur taktischer Funkverkehr. Scheiße noch mal, Leute, Funkdisziplin kann doch nicht so schwer sein!«


  Zurechtgestutzt schob Carlos sein Mikro vom Mund weg. Strouds Wut schlug ihm mehr auf den Magen als die Mörser. »Da war ich noch nie sonderlich gut drin.«


  »Du hast recht«, flüsterte Marcus. »Die warten auf irgendetwas.«


  Das Mörserfeuer aus Ostri riss den Boden in dem Labyrinth aus Kanälen, Wattflächen und Riedbüscheln auf und teilte die C-Kompanie so in zwei Lager. In dem flachen Gelände gab es keine Aussichtspunkte, von denen aus man hätte beobachten können und bis auf kleine verstreute Waldungen gab es auch kaum Deckung, in der man sich bewegen konnte. Ein steter Feuerhagel hielt alle Mann am Boden.


  Wir sind hier, damit Doms Trupp freikommt. Darum geht es. Alles andere ist zweitrangig.


  Das Problem bestand darin, herauszufinden, wie das am besten zu bewerkstelligen war, nachdem die Schlacht eine Wendung einschlug, die niemand erwartet hatte, da die Perasapha-Basis offenbar über mehr schweres Gerät verfügte, als es der Geheimdienst angenommen hatte. Andernfalls hätten sie  gleich, nachdem sie bemerkt hatten, dass etwas nicht stimmte  damit begonnen, gepanzerte Einheiten aufzufahren.


  Wie haben die davon Wind bekommen?


  Ist das Ganze ein einziger riesiger Hinterhalt?


  Und jetzt näherte sich noch etwas anderes in der Ferne. Carlos sah die Hitzepunkte in seinem Nachtsichtgerät.


  »Leichte Flak«, sagte er. Die konnte das Terrain passieren. »Major Stroud, mobile Luftabwehr geht zwei Klicks nördlich in Stellung, sockelmontiert.«


  Strouds Stimme klang heiser. »Die müssen hellsehen können.« Sie unterbrach, als würde sie auf etwas schießen. »Zentrale Kalona, bitte Merit benachrichtigen, dass ihre Petrels auf Boden-Luft-Raketen stoßen werden. Wir werden die Stellung für euch ausschalten, aber wir werden Ravens zur Verwundetenevakuierung benötigen.«


  Hinter den Linien Ostris rumsten wieder die Mörser, als ob jemand mit einem Hammer auf eine Kiste Nieten schlagen würde. Der wenige Lärm, den sie machten, stand in krassem Gegensatz zu den ohrenbetäubenden Explosionen, die sie hinter ihm entfachten, dachte Carlos. Feuchter Boden, der hoch in die Luft geschleudert wurde, prasselte in kalten Klumpen auf ihn herab. Die Genauigkeit des Feuers aus Ostri nahm zu und Carlos konnte den Fortschritt anhand des Funkverkehrs abschätzen, der die Rufe nach Sanitätern und Meldungen über Gears übertrug, die gefallen waren oder evakuiert werden mussten.


  Wenn sie diese Flak zum Laufen bringen, werden wir auch die Ravens verlieren.


  »Scheiße.« Marcus legte mit dem Longspear an und feuerte in erhöhtem Feuermodus eine fiese Überraschung auf eine Mörserstellung ab. Die Rakete zog einen hohen Bogen über die Ebenen und schlug ins Gras, um ihren Flug in einem Feuerball zu beenden. »Wir fackeln die Scheißdinger zu schnell ab.«


  Carlos konnte jetzt nichts mehr aus Aspho Point hören. Die Beteiligung der C-Kompanie an der Operation lag nun nicht mehr in der Bildung eines Verteidigungsgürtels für den Überfall, sondern im Kampf ums eigene Überleben. Eine weitere Mörserladung schlug links von Carlos ein.


  »Longstop an Kennen«, rief Stroud. »Sergeant Kennen! Scheiße, Kennen hats erwischt. Sani!«


  »Asp in Sichtweite.« Marcus zögerte. »Maam, zweiter Asp und weitere leicht gepanzerte Fahrzeuge in lang gestreckter Reihe von Sieben-Fünf-Sieben-Null-Null-Eins bis nach Sieben-Sechs-Eins-Drei-Drei-Null. Sieben … nein, acht Panzerfahrzeuge.«


  Da kam eine Wand schnell beweglicher Feuerkraft auf sie zu. Ein anständiger Luftschlag hätte die Sache genauso schnell erledigt. Carlos Gedanken kreisten immer mehr um die Brücke.


  »Sie bilden einen Ring um Aspho Point«, stellte Stroud fest. »Sie schließen den Laden ein.« Ihr Funkgerät klickte, während sie die Kanäle wechselte. »Zentrale Kalona, Panzereinheiten und Flaks im Vormarsch auf Aspho Point. Stärke bis jetzt ungefähr zehn Fahrzeuge. Wo bleibt unsere Luftunterstützung?«


  »Longstop, zwei Petrels im Anflug auf Perasapha.« Anyas Signal wurde undeutlich, dann kam es wieder in voller Stärke rein. »Zehn bis fünfzehn Minuten.«


  »Die Basis zuerst ausschalten. Gebt den Unabhängigen einen guten Grund, Aspho Point nicht zu zerstören.«


  »Longstop, glaubst du, das ist ihr Ziel?«


  »Positiv. Basis zuerst, dann helft uns mit den Bodentruppen.«


  »Verstanden, Longstop.«


  »Mataki an Longstop«, schaltete sich Bernie ein. Sie war immer noch damit beauftragt, Aspho Point selbst Feuerunterstützung zu geben. »Ich sehe unregelmäßige Leuchtzeichen in Richtung Perasapha. Irgend so ein Bastard hat eine Signallampe. Ich kann den Code nicht lesen, aber Hoffman muss wissen, dass er Gesellschaft hat. Sieht aus wie ein sehr kleiner Maschinenraum auf dem Dach, Rückseite des Hauptgebäudes. Sieht allerdings nicht groß genug aus, um einen Mann zu fassen.«


  Stroud stieß ein kurzes zufriedenes Ahhh aus. »Longstop an Cleaner, ihr habt eine feindliche Person vor Ort, die den UIR-Truppen manuell Signale gibt. Rückseite Hauptgebäude, Maschinenraum auf dem Dach. Die alte Technik schlägt mal wieder das große Verteidigungsbudget.«


  »Cleaner an Longstop, danke, dass ihr uns die Suche erspart.«


  »Helikopter.« Das war Kaliso. Bisher war er sehr still geblieben. »Keine Ravens.«


  Sie warteten immer noch auf Verwundetenevakuierung. Carlos fiel keine sichere Landestelle ein. Ganz egal, wo, sie würden nur unter Beschuss zur Landung ansetzen können.


  »Sani«, sagte Stroud. »Wie gehts Kennen?«


  »Er ist tot, Maam.«


  Carlos konnte die plötzliche Stille spüren. Es schien, als hätte jede Frau und jeder Mann auf dem Schlachtfeld für einen Moment den Atem angehalten  nicht ein Hauch über Funk, kein einziges Wort. Selbst inmitten eines Feuergefechts lähmte sie der Schock für einen Augenblick. Es war schlimmer, als nur einen Kameraden zu verlieren. Mit Kennen hatten sie einen Dreh- und Angelpunkt der ganzen Kompanie verloren.


  Stroud sprach es für sie aus. »Scheiße. Scheiße.« Sie hielt inne. »Mataki? Sie sind jetzt der zuständige Uffz. Schließen Sie mit Kennens Zug auf. Überqueren Sie den Kanal und halten Sie sich von den Panzerfahrzeugen fern. Schalten Sie sie aus.«


  »Jawohl, Maam.«


  »Longstop, hier Kaliso. Ich höre UIR-Helis, nähern sich von See. Noch bekomme ich sie nicht angepeilt.«


  Kennen ist fort. Er hat uns praktisch abgestillt. Mein Sarge.


  Der Schock, einen Mann zu verlieren, der unsterblich zu sein schien, setzte Carlos für einen Moment heftig zu. Die Erkenntnis, dass jeder von ihnen der Nächste sein könnte, riss ihn wieder zurück ins Gefecht, aber ein kleiner Winkel in seinem Verstand wiederholte es immer wieder: Kennen ist tot, Dan Kennen ist tot …


  Carlos lauschte angestrengt den Motorgeräuschen, die der Wind mal stärker, mal schwächer mit sich trug, und hoffte, Kalisos hyperscharfes Gehör würde sich wenigstens ein Mal täuschen und es wären doch Ravens, aber der Kerl behielt recht.


  Marcus rutschte ein Stück zur Seite und griff nach einem weiteren Longspear.


  »Ich hab noch zwei übrig«, sagte er. »Selbst wenn der andere Zug noch einen ganzen Stapel hat, haben wir mehr Ziele als Raketen.«


  »Marcus, Kennen hats erwischt.«


  »Habs gehört.«


  »Scheiße.«


  »Konzentration. Wir müssen diese verdammte Kavallerie da draußen zurückhalten.« Carlos konnte nicht fassen, dass Kennens Tod Marcus nicht zusetzte. Aber er zog wahrscheinlich einfach die Rollläden runter, auf die gleiche Art, wie er auch nicht wegen seiner Mutter geweint hatte. Carlos war sich nicht sicher, ob er vielleicht keine Worte für seinen Kummer fand, oder ob er einfach zu viel Angst hatte, es rauszulassen, weil es ihn auffressen könnte. Jetzt legte er einfach nur den Kopf in den Nacken, so als wollte er ihn schütteln, und schloss für einen Moment die Augen, weiter nichts. Carlos fragte sich, was alles zusammenkommen musste, um ihn zum Weinen zu bringen.


  »Okay, wir müssen über diesen Kanal rüber und ein paar Granaten schmeißen«, meinte Carlos. Der Kanal war zu flach, als dass man ihn als Fluss hätte bezeichnen können, aber er war breit und sumpfig genug, um ein ernstes Hindernis darzustellen. »Ein paar von den Fahrzeugen auf die harte Tour ausschalten. Ich kann jetzt vorrücken.«


  »Wir warten, bis Stroud es befiehlt.«


  »Jawohl, Corporal Fenix …«


  Das war Marcus; ganz der Vorzeige-Gear, der genau nach Lehrbuch handelt. Stroud war die Beste, aber selbst die Besten konnten sich jetzt kein Bild von diesem Schlachtfeld machen  dunkel, nur aus flacher Bodenhöhe zu sehen und durch hohes Ried und Gras. Das Gefecht verlief  wie immer  überhaupt nicht nach Plan. Tat es nie. Ruckzuck-Entscheidungen mussten getroffen werden und im Nachhinein würden sie sich vielleicht als richtig oder falsch erweisen, doch gab es eine, die immer falsch war: Auf dem Arsch sitzen und nichts tun.


  Carlos hatte auf einmal einen persönlichen Hass auf diese zwei Asps entwickelt. Sie standen immer noch außerhalb der maximalen Reichweite der Longspears und hatten sich so weit voneinander entfernt, dass er das Visier seines Lancers wandern lassen musste, um sie zu erfassen.


  Ich könnte in null Komma nichts da drüben sein und Sprengstoff durch die Luke schmeißen …


  »Fenix an Longstop«, sagte Marcus. »Ich kann den linken Asp erwischen. Er ist gerade so in Reichweite.«


  »Warten Sie einen Augenblick, Fenix.«


  Tschokka-tschokka-tschokka. Carlos konnte es jetzt hören. Definitiv keine Ravens. Das waren Khimera-Angriffshelikopter, die entweder anrückten, um der Kavallerie die Arbeit zu ersparen und Hackfleisch aus der C-Kompanie zu machen, oder direkt nach Aspho Point flogen. Einen davon mit einem Longspear runterzuholen, war nicht leicht.


  »Verdammt laute Arschlöcher«, murmelte Marcus, ohne seinen Blick von der grünen Landschaft auf dem kleinen Schirm der Zieloptik abzuwenden. »Komm schon, Dom, schnapp die verdammten Daten und lauf …«


  Der Sturm hatte abgeflaut. Der Sturm, der jetzt an seine Stelle trat, war gänzlich von Menschenhand gemacht.


  


  ASPHO POINT


  »Kleine Planänderung«, flüsterte Hoffman. »Wir haben einen Feind im Haus, der unsere Stärke und Bewegungen weitergibt. Ich werde ihn finden. Bai Tak, nehmen Sie sich die beiden Scherzkekse am Strand vor.«


  Der zweite Wachmann saß also irgendwo auf dem Dach und irgendwoher wusste er auch, wo sich die Gears im Gebäude aufhielten. Inzwischen wäre Unterstützung unterwegs  wenn sie nicht schon in Position war , um fortzusetzen, was der erste UIR-Trupp nicht zu Ende gebracht hatte.


  »Bereit, sah.«


  Bai Tak, Shim und vier weitere Pesangas zogen wieder ihre Macheten. Die hohen Grasbüschel am Strand zitterten im Wind und Hoffman konnte die beiden Maschinengewehrschützen sehen, die fünf Meter voneinander entfernt auf der Lauer lagen. Außerdem konnte er Helikopter hören. Schlechte Nachrichten, ganz gleich, ob sie Spezialkräfte oder Raketen mitbrachten.


  »Alle Rufzeichen  wie weit sind die Bots?«


  »Noch zehn Minuten, Sir«, antwortete Dom Santiago.


  »Wo stecken Sie?«


  »Obergeschoss, bei den Bots.«


  »Bin auf dem Weg zu Ihnen.«


  Hoffman blieb kurz stehen, weil er auf einmal die Pesangas nicht mehr sehen konnte. Sie hatten sich im Ried und Gras aufgelöst. Selbst mit Nachtsicht konnte er sie nicht mehr aufspüren. Hören konnte er sie ganz bestimmt nicht.


  Und den Maschinengewehrschützen ging es genauso.


  Er hätte nicht länger warten dürfen, tat es aber trotzdem. Als Nächstes sah er, wie der rechte Schütze ein klein wenig hochfuhr, so als wäre vielleicht irgendein widerliches Insekt unter ihm entlanggekrabbelt. Eine Hand hatte sich über sein Gesicht gelegt, er zuckte und schlug kurz um sich und rutschte dann zur Seite. Als Hoffman daraufhin zu dem Schützen auf der linken Seite schaute, war der nicht mehr da. Die beiden Maschinengewehre standen unbesetzt herum. Zwei Köpfe, Pesang-Gesichter voller Tarnfarbe, erschienen kurz über dem Gras und verschwanden wieder, dann rutschten die Maschinengewehre wie von Geisterhand gezogen ins Dickicht.


  Jedes Mal, wenn Hoffman die Pesangas im Einsatz erlebte, wurde er von Ehrfurcht ergriffen. Sie taten nichts nach Art der Gears.


  »Zwei erledigt, sah.«


  »Gute Arbeit, Sergeant«, antwortete Hoffman. »Bleiben Sie in der Nähe der Boote und halten Sie nach Helis Ausschau.«


  »Brauchen Sie Hilfe, Sir?«, fragte Benjafields Stimme in seinem Ohrstöpsel. Er hörte sich frustriert an. »Sie haben alle Hände voll zu tun.«


  »Und Sie haben die Boote. Sie wissen, was zu tun ist, wenn sich alles in Scheiße verwandelt. Die Bots schnappen und raus.«


  Hoffman huschte durch die Doppeltüren zurück ins Hauptgebäude und machte einen großen Schritt über die Reihe des unbedeutenden Aspho-Personals, das immer noch gefesselt und geknebelt am Boden der Lobby saß. Er konnte ihre erschreckten Augen sehen. Manche blickten nach oben, so als würden sie erwarten, dass irgendetwas herabregnen würde, andere sahen einander an und wieder andere kniffen ihre Augen einfach zu. Wenigstens schrien sie sich nicht die Lungen aus dem Leib.


  Ich hätte sie erschießen sollen. Aber ich kann einfach nicht.


  Morgan und der Pesang-Soldat waren immer noch in den Feuerwechsel mit den beiden Unabhängigen auf der Rückseite des Gebäudes verwickelt. Dom war ihnen zur Seite getreten, aber Hoffman nahm ihn am Arm und zog ihn mit sich.


  »Das ist ein Ablenkungsmanöver, Sir«, sagte Morgan. »Die bewegen sich kein Stück. Es wird eine zweite Welle kommen.«


  »Ich weiß.« Hoffman sprintete geduckt mit Dom zusammen die Treppe hinauf. »Halten Sie sie noch ein paar Minuten bei Laune.«


  Im oberen Stockwerk sah Young gerade nach Bruce-Bot. Hoffman suchte nach einem Weg zum Dach und konzentrierte sich auf die Decke und die Notausgänge. In den Plänen, die Settile ihm gegeben hatte, war kein Dachzugang verzeichnet, und auf den Luftaufnahmen war nichts zu sehen gewesen, was sich als Versteck geeignet hätte. Er zog Dom zu sich.


  »Die Wache sitzt da oben in einem Technikraum oder so und gibt Signale. Finden Sie einen Weg hinauf.«


  Young tätschelte Bruce-Bots Gehäuse. »Er ist fertig, Sir.«


  Er. Young fiel es schwer, den Bot mit »es« zu bezeichnen. »Okay, raus damit zu Benjafield. Joe-Bot?«


  »Wird grade fertig. Die Daten scheinen hauptsächlich auf dem Server gespeichert zu sein. Das hier ist nur Kram vom lokalen Laufwerk, aber wird habens trotzdem rausgenuckelt. Man weiß nie, wofür mans brauchen kann.«


  Hoffman winkte Young und gab ihm Handsignale: oben auf dem Dach, Feind, wir übernehmen das, raus jetzt. Young nickte. Es war schon komisch, dass die entbehrlichen Kriegsmittel, die Bots, die ursprünglich dazu konstruiert worden waren, den Gears gefährliche und zeitraubende Aufgaben abzunehmen, jetzt wichtiger waren als Fleisch und Blut. Dom kam zurück und zeigte auf die Schwingbewegung einer Tür.


  »Außentreppe«, sagte er.


  Die beiden Männer drückten sich an die Wand.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass er weiß, wir kommen.« Hoffman horchte erneut nach Helikoptern. Er erwartete einen Angriff über das Dach. »Ich weiß nicht, wie, aber er verfolgt unsere Bewegungen.«


  »Meinen Sie, er gehört Spezialkräften an, Sir?«


  »Na ja, bis jetzt hat er es geschafft, uns aus dem Weg zu gehen …« Hoffman hatte nur einen Plan. »Okay, Grundkurs: Tür auf, Feuer eröffnen.«


  Als sie das obere Ende der schmalen Außentreppe erreichten  ein schrecklich enger Winkel, um darin festzusitzen, falls alles schief ging , sah die kleine Tür vor ihnen aus wie der Eingang zu einem Puppenhaus. Es war winzig, von der Größe her eher ein Geschirrschrank, und das Dach schien viel zu niedrig zu sitzen.


  Die Tür war außerdem sehr dünn. Dom deutete mit seinem Lancer darauf. Von hier aus durchlöchern?


  Hoffman schüttelte den Kopf. Das garantierte nicht den Tod des Mannes, der sich darin versteckte. Ein schwer Verwundeter konnte immer noch das Feuer erwidern oder Sprengfallen auslösen. Die Tür hatte einen einfachen Hebel und ein Einsteckschloss, aber Hoffman hatte nicht vor, auszuprobieren, ob sie sich öffnen ließ. Er deutete auf das Schloss, hob eine Hand und zählte still herunter, während Dom anlegte.


  Auf drei zerschoss Dom das Schloss, sodass. er die Tür einrammen konnte. Die Bilder vor seinen Augen gerieten ins Stocken und zogen sich in langsamen, scharfen Einzelaufnahmen hin, unzusammenhängende, starre Eindrücke von erschreckender Klarheit, so als wolle sein Gehirn absolut sichergehen, dass er niemals vergaß, was er als Nächstes tat, und es niemals verdrängen konnte.


  Er stürzte. Er stürzte schwer.


  Wo ist der Boden? Wo ist der Scheiß-Boden?


  Der Sturz hatte Hoffman den Atem aus den Lungen getrieben. Er lag flach auf dem Rücken und versuchte, sich aufzurichten. Der Strahl von Doms Gewehrscheinwerfer fiel auf einen Mann in Wachuniform. Ein Kerl Mitte zwanzig, der auf einem Stapel Kisten balancierte, um an eine Lüftungsöffnung über ihm zu kommen. Er hatte eine Hochleistungstaschenlampe in die schmale Öffnung geklemmt  eine Lampe, um dunkle Winkel zu durchsuchen, eine Lampe, um Signale zu geben.


  Für einen Sekundenbruchteil erstarrte er wie ein Tier im Scheinwerferlicht. Er hielt eine Pistole in der Hand. Er ließ die Lampe noch ein Mal aufblitzen, dann eröffneten Hoffman und Dom das Feuer.


  Er gab bis zum allerletzten Moment Signale.


  Hoffman und Dom hörten auf zu schießen. In der plötzlichen gellenden Stille erkannte Hoffman, dass der winzige Raum nicht mehr als ein überbauter Schacht war, dessen Boden ein ganzes Stück unterhalb des Daches lag. Er war tiefer als einen Meter gestürzt, die Decke lag beinahe auf gleicher Ebene mit dem Dach, sodass sich nur die Lüftungsöffnung daraus hervorhob. Kein Wunder, dass es anhand der Luftaufnahmen nicht zu erkennen gewesen war.


  »Da haben wir also den Bastard«, sagte Dom, während er durchatmete und auf den verrenkten Körper des Wachmanns blickte.


  »Da haben wir also den Helden«, sagte Hoffman und bemerkte erst jetzt, dass seine Kniescheibe durch den Sturz wie verrückt schmerzte.


  Durch Training und Drill bewegte sich der Körper eines Gears unabhängig von langsamen, bewussten Gedanken. Muskelgedächtnis und Adrenalin hielten einen am Leben, keine Zeit für Diskussionen, Denken, im Handbuch nachschlagen oder irgendeinen anderen Scheiß  bloßes Reagieren. Aber Hoffmans Gehirn lag im Streit, schrie seine Beine an, dass er die Leiche des Mannes hier nicht einfach liegenlassen konnte und wohin zum Teufel dachte er eigentlich, gehen zu wollen?


  In der COG hätte der junge Wachmann eine Medaille bekommen. Jetzt war er bloß ein toter Feind. Hoffman ertappte sich dabei, wie er ein Profil erstellte: ein Mann, der jung genug für den Dienst in der Armee war, aber nicht diente. Ein Mann, der Signalcodes beherrschte. Ein Mann mit genügend Geistesgegenwart, um in aller Ruhe einen Aussichtspunkt zu finden, während um ihn herum die Hölle losbrach, und Signale zu geben, die den Truppen von Ostri einen frühen Gegenangriff ermöglichten.


  Ein ehemaliger Soldat.


  Dom nahm Hoffman am Ellbogen. »Wir müssen, Sir. Alles in Ordnung?«


  Ehemalig. Vielleicht, weil er verwundet wurde?


  »Ja, alles klar.« Hoffman blieb stehen. Er musste nachsehen. Er drehte den Mann um und sah ihm ins Gesicht, denn das war das Mindeste, was er im schuldete. Als er sich in dem engen Raum nach einem Funkgerät und anderer Ausrüstung umsah, wurde die ganze banale Wahrheit offenkundig: Der Kerl hatte ein einfaches Brandschutzsystem überwacht, das Türbewegungen und Körperwärme registrierte, um zu sehen, ob Räume besetzt waren. Es war immer lästiger Kleinkram, der einen überrumpelte. »Er hat einen kühlen Kopf bewahrt, die Initiative ergriffen und uns die Armee und Luftwaffe von Ostri auf den Hals gehetzt.«


  Vielleicht gibt es noch eine andere Erklärung dafür, wer er war. Ich habe einen Helden getötet.


  Dom untersuchte die Leiche nach nützlichen Dokumenten und Schlüsseln, aber der Kerl hatte vorgesorgt. Er musste genauso gedacht haben wie Hoffman. »Zeit, abzuzischen, Sir.«


  »Ja.« Ich werde einen Bericht abgeben. Ich werde die Unabhängigen wissen lassen, was dieser Mann zustande gebracht hat. Dafür muss ich überleben. »Zeitzünder aktivieren und raus.«


  Die Unabhängigen würden keine Chance bekommen, Aspho Point in Schutt und Asche zu legen. Das würde Hoffman für sie erledigen.


  


  KAPITEL 16


  


  Du musst mit deinem alten Herrn wieder ins Reine kommen, Marcus, denn wir alle sind schon längst tot. Vergib ihm. Vergib dir selbst. Wenn er erst fort ist, wirst du alles für einen einzigen Augenblick mit ihm geben wollen.


  


  (CARLOS SANTIAGO, IMMER NOCH IN DER HOFFNUNG, FRIEDEN ZWISCHEN DEN FENIX STIFTEN ZU KÖNNEN)


  


  ASPHO FIELDS; FRONT DER COG, 0145


  Carlos Funkgerät sprang an. »Zentrale Kalona, Petrels im Anflug aus Nordwesten. Zieht schon mal die Köpfe ein, Leute.«


  Er konnte die beiden Petrels der Merit hören, lange bevor er sie sah. Sie donnerten aus Nordwesten auf Aspho und Perasapha zu, ein herrlicher, lang gezogener Sturm von einem Geräusch, das ihm sagte, alles würde wieder gut werden.


  Die Unabhängigen würden ordentlich die Hucke voll bekommen.


  »Los, gebt ihnen Saures«, sagte Carlos und versuchte mit eingezogenem Kopf einen Blick über seine Schulter zu werfen. »Los. Los.«


  »Und da sagen sie immer, ein Jäger lässt sich nicht mit einem Bomber kreuzen«, murmelte Marcus. »Scheiße, sieh dir das an …«


  Seine Stimme wurde von einem Feuersturm erstickt. Ohne Nachtsicht war das Schlachtfeld eine chaotische, ohrenbetäubend laute Landschaft aus grellen Lichtern, die aus der pechschwarzen Dunkelheit aufblitzten. Eine gewaltige Detonation erhellte rechts von Carlos den Himmel. Er holte tief Luft, um einen lauten Jubelschrei von sich zu geben, bevor er erkannte, dass es sich nicht um Feuer der Koalition handelte, sondern um eine Explosion in der Luft. Für einen Augenblick war auf allen Kanälen ein erschrecktes Japsen zu hören, bei dem sich seine Kopfhaut zusammenzog und sein Magen verkrampfte.


  »Er ist getroffen«, keuchte jemand. »Scheiße, die haben den Petrel erwischt.«


  »Asps«, sagte Marcus.


  »Wir müssen diese Bastarde ausschalten, Fenix«, sagte Stroud. »Sonst sind wir alle in den Arsch gekniffen.«


  Das Donnern des anderen Petrels war weiterhin zu hören. Anscheinend zog er aus der Reichweite von Asps und Flak nach oben. Ein weiteres Wuu-Usch zündenden Treibstoffes ertönte und eine Rakete zischte in den Nachthimmel hinauf. Wenige schreckliche, atemlose Sekunden später zerrissen eine Explosion und ein nachfolgender Feuerball die Schwärze der Nacht.


  »Scheiße, womit feuern die?« Es war Matakis Stimme. »Wie bekommen die die Quelle angepeilt?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Stroud. Sie stand jetzt nur wenige Meter von Carlos und Marcus entfernt. »Fenix, schalten sie den ersten Asp aus, den linken. Jakovs, wie viele Longspears hat Ihre Abteilung noch?«


  »Zwei, Maam.«


  »Dann sorgen Sie dafür, dass die sitzen. Zweiter Asp und die Flak, die am nächsten zu Ihnen steht.«


  Longspear-Raketenwerfer ließen sich von einem Mann bedienen, aber Carlos stützte trotzdem mit einem Knie Marcus Rücken, als er anlegte und feuerte. Der Asp hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, bevor er den Abzog betätigte, aber Marcus war ein guter Schütze und -


  »Kacke!«, fauchte er. Der Asp befand sich gerade noch in der Reichweite des Longspears, drehte wieder nach rechts und die Rakete zischte einen halben Meter an ihm vorbei. Sie verwandelte irgendetwas in einen Feuerball  einen Baum, oder vielleicht auch nur Boden  und Carlos griff nach der letzten Rakete, um sie für Marcus zu laden. »Er ist gleich außer Reichweite.«


  Im anderen Lager hatte Jakovs genauso wenig Glück. Die Asps kannten die Reichweite der Longspears. Eines der Panzerfahrzeuge war jedoch nicht so schlau und bekam einen Longspear in den Auspuff gedrückt.


  Carlos konnte weitere gepanzerte Fahrzeuge sehen, die zu den Asps aufschlossen. Als Marcus feuerte, schob sich gerade ein APC in die Schusslinie und steckte eine volle Breitseite ein. Carlos sah die Panzerung in alle Richtungen davonfliegen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte der Abschuss Jubel ausgelöst, aber jetzt verkörperte er nur Marcus letzten verschwendeten Longspear.


  »Scheiße. Scheiße, tschuldigung, Maam. Entschuldigung.«


  »Schon in Ordnung, Fenix, Sie haben nichts falsch gemacht. Eine Bedrohung weniger auf dem Feld.«


  »Dann können wir ja locker bleiben …«, meinte Jakovs ironisch. Der allerletzte Longspear zischte davon und Carlos konnte nur noch dem Düsenstrahl hinterher schauen. Aber der Asp war zurückgefallen und bewegte sich zu einem Pulk anderer Fahrzeuge. Die Rakete explodierte und eine Maschinengewehrstellung verschwand.


  Der Unterschied zwischen der entscheidenden Wendung einer Schlacht und einer Niederlage war oft nur eine Frage von wenigen Zentimetern. Marcus fluchte weiter vor sich hin, wobei er mit einer Hand das Mikro seines Funkgeräts abdeckte. Carlos konnte es ihm nachfühlen. Aber er hatte nicht versagt. Es war einfach nicht im Handumdrehen zu schaffen. Ihm blieb nur, Marcus auf die Schulter zu klopfen und zu versuchen, ihm das Gefühl zu geben, die Schlacht läge nicht einzig und allein in seiner Verantwortung.


  Und die ganze Zeit hörte Carlos dabei die Helikopter. Er stützte sich auf einen Ellbogen, lehnte sich zurück und blickte hinauf in den Himmel, aber er konnte keinerlei Navigationslichter erkennen. Die Khimeras zogen ein Stück weiter draußen über dem Meer ihre Kreise und warteten.


  »Zentrale Kalona an Longstop«, meldete sich Anya Strouds Stimme. »Die Merit macht den Rest ihrer Petrels klar, aber es wird noch zehn bis zwölf Minuten dauern. Cleaner ist jetzt bereit, abzuziehen. Bereithalten zum Rückzug.«


  »Was ist mit der Verwundetenevakuierung?«, fragte Major Stroud. »Die Asps werden sie abschießen, bevor sie auch nur in die Nähe des Landebereichs kommen. Wir haben keine Boden-Luft-Raketen mehr übrig, nur noch Panzerfäuste. Das Asp-Feuer abzustellen, wird verdammt schwierig werden.«


  Für einen Moment hörte sich Anya genauso schuldbewusst an wie Marcus. »Wir arbeiten daran, Maam.«


  Stroud schwieg kurz und dann änderte sich ihre Stimme vollkommen. Für einen Moment war sie eine ganz andere Frau.


  »Du machst das toll, Kleines. Wirklich toll. Ich bin stolz auf dich.«


  Für ein paar endlose Sekunden brachten ihre Worte alle zum Schweigen. Carlos konnte es immer hören, wenn jeder auf Empfang angestrengt lauschte. Alle Hintergrundgeräusche brachen abrupt ab. Stroud verstieß niemals mit privatem Gerede gegen die Funkdisziplin und schon gar nicht mitten in einem Gefecht. Es verschlug Carlos den Atem, denn es lag eine deutliche Endgültigkeit darin. Er konnte sich denken, was sie dachte: Sie war sich nicht sicher, ob sie lebend aus dieser Sache herauskam.


  Anya schien ewig zu zögern. »Und ich auf dich … Major«, sagte sie.


  Carlos hielt es nicht mehr aus. Er unterbrach eine Silbe vor Marcus. »Maam, lassen Sie mich näher an die Asps ran. Ich kann einen ausschalten, wenn ich dicht drankomme.«


  »Ich mach das«, sagte Marcus und wollte schon aufstehen.


  Stroud packte ihn am Hosenbein und zog ihn wieder hinunter. Sie war näher bei ihnen, als Carlos gedacht hatte. »Ich hab mehr Übung darin, Corporal. Sie und Santiago  nach rechts und Sperrfeuer geben. Haltet sie so beschäftigt wie möglich.« Sie ging auf einen anderen Kanal. »Angriffstrupps Alpha, Bravo und Echo  zu Mataki aufschließen. Mataki, ich will die Hälfte Ihrer Truppen zur Sicherung des Landebereichs am Strand haben, die andere Hälfte soll den Unabhängigen alles geben, was sie hat, und zwar so weit wie möglich von mir entfernt. Wir ziehen uns zurück.«


  »Maam«, sagte Mataki. »Wenn Sie vorhaben, das Gelände allein zu überqueren und das anzustellen, was ich denke, dann werden die Sie augenblicklich ausknipsen.«


  »Wie gut Sie mich doch kennen, Sergeant«, antwortete Stroud. »Dann werden Sie sie eben sehr, sehr beschäftigt halten müssen.«


  »Worauf warten die Helis?«, fragte Marcus. Die Khimeras befanden sich immer noch nicht über Land. Wenn sie es wären, hätten sie die C-Kompanie ziemlich schnell aufmischen können. »Die habens nicht auf uns abgesehen. Die sind wegen etwas anderem hier.«


  »Tja, ich kann hier nicht rumfurzen und darauf warten, bis sie sich was von der Speisekarte ausgesucht haben.« Stroud klang, als wären die Kampfhubschrauber nur ein geringfügiges Ärgernis, und lud noch mehr Granaten in ihr Kampfgeschirr. »Die Verwundetenevakuierung wird landen, ob es ihnen gefällt oder nicht. Behaltet den Asp links von uns im Auge. Gebt mir ein paar Minuten.«


  Sie sprang aus der Deckung der Gräser heraus und Carlos hörte sie in einen Kanal platschen. Sie war fort, noch ehe Marcus dagegen protestieren konnte.


  »Sie spinnt«, meinte Carlos.


  »Sie hat nicht unrecht.«


  »Wenns so ist, gilt das Gleiche für mich.«


  Carlos hatte zwei Jahre an der Seite von Frauen gedient. Sie mussten körperlich genauso viel draufhaben wie Männer. Aber in diesem Moment erschien es ihm einfach nicht richtig, dass eine Frau von der Generation seiner Mutter unter Beschuss durch Schlamm und Scheiße waten musste. Die Tatsache, dass sie ein Offizier war, tat dabei nichts zur Sache. Alle seine Instinkte sagten ihm, sie zu schützen und zu achten.


  »Komm schon.« Marcus zerrte an seinem Ärmel und fing an, geduckt durch das Ried zu laufen. »Du hast die Lady gehört.«


  »Ganz genau«, ermahnte ihn auch Strouds Stimme. Sie hatte ihren Funk immer noch auf den gemeinsamen Kanal eingestellt. »Und ich kann euch immer noch verdammt gut hören.«


  Und deine Tochter kann dich hören.


  Seinen eigenen Arsch konnte Carlos ohne allzu viel nachzudenken, jederzeit aufs Spiel setzen, aber zuzusehen  schlimmer noch, zuzuhören , wie jemand anderes das Gleiche tat, war unerträglich. Er ging nicht davon aus, dass sie es schaffen würde. Vielmehr erwartete er, sie schreien und würgen zu hören, während irgendein Unabhängiger sie kommen sah und ihr mehrere großkalibrige Kugeln verpasste. Alles, was er über Funk hören konnte, war gelegentliches Platschen und schwerer Atem. In diesem Gelände war es ziemlich schwierig, herauszufinden, wo sich eine Person aufhielt, ohne dass man dabei für einen schnellen Blick aus dem Gras auftauchte und einen Kopfschuss riskierte. Marcus hielt neben Jakovs und dessen Angriffstrupp an und Carlos wäre beinahe über ihn gestolpert.


  »Also, was ist jetzt mit dem anderen Asp?«, fragte Marcus.


  Jakovs lud nach und stöberte in seinen Taschen nach einem weiteren Magazin. »Was ist mit dem Rest der Kavallerie da oben?«


  »Es ist der Asp, der die Ravens davon abhalten wird, zu landen.«


  »Ich bin bereit.« Carlos kämpfte gegen ein Gefühl an, das ihm die Kehle hochstieg. Eine Unruhe in der Magengegend, die ihn daran erinnerte, dass er ein Mann war und sich im Gras zu verstecken, in der gegebenen Situation vielleicht die korrekte Vorgehensweise sein mochte, aber es war, einfach nicht richtig. »Ich kann hinkommen, wenn Stroud es kann.«


  Eine plötzliche Walze aus Licht und Gas flammte weiter hinten auf dem Schlachtfeld auf, eine rasche Salve von ein paar Panzerfahrzeugen in Matakis Richtung. Sie hatte definitiv ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.


  »Longstop an alle Rufzeichen«, sagte Stroud. »Ich bin zehn Meter vor dem Asp. Im Moment tut er gar nichts und der Typ in der Geschützluke schaut nicht in meine Richtung.«


  Carlos spähte durch seinen Sucher. Er konnte eine schwach grün leuchtende Gestalt auf Bodenhöhe sehen. »Maam, Sie sind …«


  »Bereithalten.«


  Carlos hörte sie atmen. Er hörte sogar das Sok-sok-sok von Stiefeln, die über feuchten Boden stampften. Eine Männerstimme sagte ein Wort, das Carlos nicht verstand, und dann sah er, wie Stroud einen Satz auf den Rumpf des Asps machte und etwas  eins, zwei, drei  durch die Oberluke warf. Der Kerl in der Geschützluke schlüpfte wieder hinein, anstatt zu versuchen hinauszuklettern. Sie schaffte es nicht, die Luke zuzuschlagen und versuchte hinunterzuspringen, aber ihr Kampfgeschirr verhakte sich. Mit beiden Beinen in der Luft hing sie an der Seite des Asps. Sein Geschützturm schwang herum. Er hatte nur noch Sekunden zu leben.


  Genau wie Helena Stroud.


  Für einen Augenblick versuchte sie verzweifelt, an ihr Messer zu kommen, um das Gurtzeug zu kappen.


  »Scheiße«, sagte sie noch.


  Die Explosion war größer, als Carlos erwartet hatte. Sie zerriss den Asp und Flammen schossen in den Nachthimmel. Sie hatte ihnen einen ganzen Arschvoll Sprengstoff in den Schoß geworfen.


  »Maam? Maam!« Die Funkdisziplin ging wieder einmal zum Teufel. »Longstop, alles in Ordnung? Ma am!«


  Es war das Dümmste, was er je gesagt hatte. Er wusste es im selben Moment, in dem ihm die Worte über die Lippen kamen. Aber man behielt immer Hoffnung, wusste immer, dass Gears überlebten, obwohl es eigentlich nicht möglich war. Er hatte gesehen, wie Männer Kugeln überlebten, die ihr Hirn durchschossen hatten. Er hatte Wunder gesehen.


  Nur Stroud konnte er nicht mehr sehen. Der Asp lag in Trümmern. Als er schließlich seinen Sucher etwas weiter vom Ziel weg  ungefähr dreißig Meter  wandern ließ und realisierte, was er da sah, wusste er, dass für Major Stroud jede Hilfe zu spät kam.


  »Oh Scheiße … Scheiße …« Carlos horchte immer noch auf ein Atmen, egal, wie irrsinnig das nach dem, was er eben gesehen hatte, auch war. Aber er hörte nicht einmal statisches Rauschen über ihren Kanal. Marcus packte ihn am Gürtel, als er versuchte sich aufzurichten, um einen besseren Blick zu bekommen. UIR hin oder her, Carlos war bereit, über das Feld zu rennen und zurückzubringen, was er konnte. »Scheiße, wir können sie nicht zurücklassen.«


  »Runter«, zischte Marcus. »Ich weiß. Ich weiß.« Dieses Mal legte er beide Hände über die Ohren, als er gefasst über Funk sprach. »Mataki, das ist jetzt deine Vorstellung.«


  »Habs gehört«, antwortete sie. »Santiago, ist das bestätigt? Ist sie T-vier?«


  Tango-vier: Tot, keine Überlebenschance. Es war der klinische, neutrale Triage-Begriff zur Einteilung Verwundeter, von Schwerverletzten, die sofortige Therapie benötigten -Tl  bis zu den weniger dringlichen Fällen, die noch gehen konnten bei T3. Aber bei T4 brauchte es keinen Arzt mehr.


  Und Anya hörte über Funk mit.


  Carlos konnte sich nur mit Mühe zusammenreißen. Um nichts in der Welt würde er über Funk durchgeben, dass es Stroud zerrissen hatte. Es begann ihm zu dämmern, dass ihre Tochter alles mitgehört hatte, und etwas Schlimmeres konnte er sich nicht vorstellen. Er dachte an Dom. Es war zu viel.


  »Bestätige, Tango-vier«, sagte er. »Aber das Gleiche gilt für den Asp. Sie hat es geschafft.«


  Mataki schwieg einen Herzschlag lang. »Zentrale Kalona, Longspear getroffen. T-vier.«


  Diese Distanz und Deutlichkeit war notwendig. Carlos wusste das.


  »Noch ein Asp übrig«, sagte Marcus. Er sprach mit Mataki. Sie waren die letzten Unteroffiziere  die letzte Befehlsgewalt überhaupt  auf dem Schlachtfeld. »Der ist unser größtes Problem. Er kann die Ravens runterholen.«


  »Du bewegst deinen Arsch nicht von der Stelle, Fenix«, sagte Mataki. »Warte kurz.«


  Carlos konnte die Khimeras immer noch kreisen hören.


  Sie mussten darauf warten, dass Hoffmanns Trupp abzog. Aspho Point würden sie nicht mehr plattmachen.


  »Scheiße, die arme Anya«, murmelte Marcus vor sich hin. Er schluckte so schwer, dass Carlos es hören konnte. Er schien sich vor Carlos Augen zu verwandeln  mit jedem Tod ein Stückchen mehr. »Jakovs, hör dir die Bastarde an. Ich glaube nicht, dass es ausreichen wird, nur den anderen Asp auszuschalten.«


  Anya Stroud hatte ihre Mutter also stolz gemacht. Wenigstens war es noch rechtzeitig ausgesprochen worden. Die meisten Leute bekamen keine Gelegenheit mehr, zu sagen, was sie zu sagen hatten, bevor es zu spät war. Aber es war eine Schande, dass das alte Mädchen sie jetzt nicht hören konnte. Anyas Stimme zitterte, sodass es klang, als würde das Signal verloren gehen, aber sie tat, was sie tun musste, und Carlos konnte es kaum ertragen, zuzuhören.


  »Zentrale Kalona an Pomeroy«, sagte sie. »Longstop wurde getroffen, Tango-vier.« Eine kurze Pause trat ein und sie schluckte wohl, aber sie behielt die Kontrolle. »Ich wiederhole: Longstop getroffen. Tango-vier.«


  


  ASPHO POINT, SECHZEHN JAHRE ZUVOR; EINE STUNDE UND ZEHN MINUTEN NACH DER LANDUNG


  Der Boden bebte, während Hoffman die Aspho-Belegschaft durch das sumpfige Gelände trieb. Sie waren jetzt auf sich gestellt.


  Und da draußen warteten die Khimeras und zogen die Küste auf und ab, ohne anzugreifen. Eigentlich taten sie gar nichts.


  Aber Khimeras hingen nicht einfach nachts auf Besichtigungstour am Himmel. Sie waren hier, um ihnen den Rückzug zu versauen. Die Boote würden keine zweihundert Meter weit kommen, bevor sie sie beharken würden.


  Das Letzte, was Hoffman jetzt also gebrauchen konnte, waren Zivilisten, die seine Probleme verstärkten.


  »Macht schon!«, brüllte er. »Los doch, lauft. Lauft! Haut einfach so weit wie möglich von dem Laden ab, bevor er hochgeht.« Er musste den Männern kräftig in den Rücken stoßen. Timiou stieß eine der Frauen. »Da draußen seid ihr sicherer. Lauft!«


  Die Wissenschaftler, immer noch in Nachtwäsche, waren zu verängstigt, um hinaus ins Freie zu laufen, wo sie keine Deckung hatten. Wo Gears die Chance sahen, einer Mausefalle zu entkommen, aus der sie den Feind nicht sehen konnten, sahen die Zivilisten nur Lärm, Explosionen und den drohenden Tod.


  Ironisch. Wie scheiß-ironisch. Das ist nun mal das, was Waffen anrichten. Das kommt bei eurer Arbeit raus.


  Eine Frau wollte sich partout nicht bewegen. Sie war um die dreißig und stand in gestreiftem Sport-Top und Shorts wie festgewurzelt da, gelähmt von der Angst, die trügerische Sicherheit zu verlassen, die ihr das todgeweihte Gebäude bot. Morgan und Young kamen aus dem Eingang gerannt.


  »Acht Minuten, Sir!« Young packte die Frau am Arm und zerrte sie brutal über das Gelände. Sie schrie, aber er lief einfach weiter, auch nachdem sie den Boden unter den Füßen verlor. »Der Zeitzünder läuft. Du gehst noch drauf, Süße, also beweg dich … lauf!«


  Hoffman rannte zu den Booten. Sie würden ein Schweineglück brauchen, um an den Khimeras vorbeizukommen. Jetzt wäre die schwere See hilfreich gewesen, hätte sie zu einem schwieriger zu erfassenden Ziel gemacht, aber der Sturm hatte sich den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um abzuflauen.


  Prioritäten setzen, Prioritäten …


  Wir haben eigene Wissenschaftler, also haben die Daten Vorrang.


  »Cleaner an Pomeroy, wie groß ist die maximale Reichweite eines Bots mit sechzig Prozent Energie?«


  Eine Pause entstand, eine längere, als Hoffman bei einem tickenden Zeitzünder für zumutbar hielt. »Drei Kilometer sind auf jeden Fall drin«, antwortete Michaelson. »Wieso?«


  »Und Ravens können sie orten, richtig? Könnt ihr die Steuerung übernehmen und sie führen?«


  »Ja, wenn ihr dem Piloten einen Suchbereich vorgebt, damit er in Reichweite ihrer Empfänger kommen kann.«


  »Dann schicke ich sie alleine, raus, um an einem Punkt zwei Klicks vor der Küste zu kreisen, Planquadrat Fünf-Neun-Null-Null-Sechs-Acht. Schickt einen Raven, um sie zu holen.«


  »Cleaner, nur weil Stroud nicht …«


  »Ich höre eine Bande Khimeras, die da draußen lauert, Quentin. Angriffshelikopter und Festrumpfschlauchboote kommen nicht besonders gut miteinander aus. Also halt mich einfach bei Laune, bereite den Bots ein warmes Plätzchen, und falls das Schlimmste eintritt, haben wir immer noch den Großteil des Materials, für das wir gekommen sind.«


  Bots stellten winzige Ziele dar. Sie konnten draußen vor der Küste schweben und der Aufmerksamkeit eines Khimeras entgehen, wie es nicht einmal kleine Boote vermochten. Operation Leveler würde nicht als GESCHEITERT eingetragen werden, nicht unter Hoffmans Wache.


  »Verstanden, Cleaner. Zieh nur bitte nicht wieder die komplette Frontschwein-Nummer ab, ja?«


  Hoffman nahm das als Michaelsons Art, ihm viel Glück zu wünschen. »Ich werds versuchen«, antwortete er. »Timiou? Stellen Sie die Bots auf Freiflug und anschließende Wartestellung an diesem Punkt.« Er kritzelte die Koordinaten auf den Rücken von Timious Handschuh. »Jetzt gleich.«


  »Spitzentiming, Sir.«


  »Tun Sies einfach.« Er vertraute Timiou. Trotzdem blieb er bis zu den Knien in der Brandung stehen und sah zu, wie die Bots ihre Arme und Sonden in ihr Gehäuse einfuhren und auf Dunstwölkchen herummanövrierten, bevor sie hinaus in die Dunkelheit flitzten. »Sechs Minuten.«


  Ivo saß gefesselt und geknebelt in Benjafields Marlin und Bettrys und Meurigs Tochter in dem von Cho, nur für den Fall, dass nur ein Boot es schaffte. Vorsorgliche Frachtverteilung war immer vernünftig. Zusammen mit Dom schob Hoffman Benjafields Boot in die Brandung.


  Hoffman konnte wieder die Helikopter hören. Ihm war klar, dass er nicht mit einer gut gezielten rettenden Salve vonseiten der C-Kompanie rechnen konnte. Die hatte selbst schon genug Ärger. Doms Bruder ist da draußen. Er muss verrückt vor Sorge sein. »Alle rein jetzt«, rief Benjafield. »Sir, jetzt, wo der Sprengstoff weg ist, haben wir in jedem Boot noch Platz für ein paar Zivilisten.«


  »Negativ, Private, das ist keine Rettungsaktion.« Hoffman zog sich in den Marlin. Er konnte jetzt den Großteil der Aspho-Belegschaft sehen. Sie watschelten am Strand hin und her und blickten zurück zur Anlage, als könnten sie nicht glauben, dass sie jeden Augenblick hochgehen würde, aber jedes Mal, wenn sich in der Ferne eine Explosion ereignete, warfen sie sich auf den Boden, statt wegzulaufen. »Bai Tak? Bewegen Sie Ihren Hintern ins Boot!«


  Benjafield saß mit einer Hand am Steuer im Heck des Martins und warf Hoffman diesen Blick zu, diesen Blick, der sagte, dass es nicht so laufen musste und dass es schmerzte.


  »Scheiß drauf, Benjafield, wen wollen Sie denn mitnehmen? Wollen Sie entscheiden? Wir können sie nicht alle mitnehmen. Das sind Kriegsförderer. Wollen Sie die Schlauesten mitnehmen? Die Hübschesten oder die Verzweifeltsten?«


  »Sie überlassen es mir, Sir?« Er drehte sich um. »Dom? Dom! Schnapp dir ein paar Zivilisten. Die ersten sechs, die jetzt gleich mit uns kommen wollen.« Er wandte sich wieder zu Hoffman. »Wenn es keine Rolle spielt, Sir, nehmen wir die, die wollen.«


  Bai Tak watete zu Chos Boot hinaus. »Ich gehe mit Cho«, rief er Hoffman zu. Morgan und Timiou trugen verwundete Pesangas auf dem Rücken. »Shim und En-Lau brauchen erst Hilfe. Ich mache.«


  »Okay, Sergeant. Heute hört eh kein Schwanz auf mich. Timiou, sind die Bots unterwegs?«


  »Sind sie, Sir.«


  Dom schien keinerlei Probleme damit zu haben, sechs Passagiere zu finden. Zwei Frauen und vier Männer bewegten sich zur Brandung. Offensichtlich fürchteten sie sich vor dem Wasser, aber Dom und einer der Pesangas verloren die Geduld und sie packten sie wie Gepäck und warfen sie geradezu in die Boote.


  Fünf Minuten.


  Hoffman streckte den Arm aus, um Dom an Bord zu ziehen, und klopfte dann Benjafield auf die Schulter. »Also los!«


  Der Marlin zog röhrend vom Strand weg. Hoffman blickte zurück zu dem anderen Boot, das jetzt zu ihnen aufschloss. Sie waren hundert Meter draußen.


  »Cleaner an Pomeroy, Bots sind unterwegs und wir sind aus dem Explosionsradius raus.«


  Arme Stroud. Aber es war schon immer klar, dass sie so abtreten würde. Genau wie wir.


  »Pomeroy an Cleaner  verstanden.«


  Das Rotorengeräusch näherte sich. Hoffman zog sein Nachtsichtgerät hinunter und stützte seinen Lancer auf die Reling. Er schaute in die Gesichter der Männer in seinem Boot, und abgesehen von ein paar der Pesangas, waren es alle solche Kinderkleine Jungs, faltenlose Gesichter, Leben, die noch nicht einmal richtig begonnen hatten, und es ging ihm so nahe wie nie zuvor. Dom fing an, seine Rüstung abzulegen.


  »Private, was zum Teufel glauben Sie, machen Sie da?«


  Dom blickte hinaus auf die See. »Versuchen, in dieser Scheiße nicht unterzugehen, Sir.«


  »Das wird ihr kleinstes Problem sein, wenn Sie getroffen werden.«


  »Khimera-Kanonen schlagen da sowieso locker durch.«


  Keiner von den anderen folgte seinem Beispiel, aber sich die beste Art zu sterben auszusuchen, war auch eine sehr persönliche Angelegenheit. Hoffman schaute jetzt wieder zur Küste und auf seine Uhr.


  Und auf die Sekunde genau ging Aspho Point hoch.


  Es war keine prächtige Riesenexplosion wie in einem Film. Stattdessen eine ordentliche Folge abgehackter Einzeldetonationen, von rechts nach links, wie eine gewaltige Feuersalve den Strand entlang. Die Flammen erhellten bis weit nach draußen die Wellen  Hoffman sah niemanden am Strand und hörte auf, darüber nachzudenken, ob er richtig oder falsch gehandelt hatte  und brannten dann recht schnell wieder herunter, sodass es aus der Feme nur noch wie ein schwelender Fabrikbrand aussah.


  »Reklamiert das mal bei eurer Versicherung, ihr UIR-Pfeifen«, rief Timiou.


  Damit erntete er Gelächter, aber es war nur von kurzer Dauer. Der Rotorenlärm war plötzlich viel lauter und nah genug, um sie wissen zu lassen, dass sich die Helikopter vor ihrem Bug nach Backbord bewegten. Sie sahen, wie die See vom Abwind aufgepeitscht wurde, noch bevor sie die Umrisse des Khimeras ausmachen konnten. Dann war er fast genau über ihnen und verdeckte grün leuchtend den Himmel. Benjafield drehte das Gas bis zum Anschlag auf und versuchte davonzuziehen.


  »Schon okay«, sagte Dom ohne einen ersichtlichen Grund. »Das wird schon gut gehen.«


  Ein greller Scheinwerferstrahl stach durch die Dunkelheit und kreiste suchend über das Wasser.


  Genau, unsere Bots sind schon weg, ihr Arschlöcher.


  Hoffman fragte sich, was sie mit den Sekunden anfangen würden, die sie sich erkauft hatten. »Cho? Cho, hau ab, mach schon!«


  Es sind mehr als ein Khimera. Reines Getue. Aber immer noch besser, als einfach nur dazusitzen und es ihnen leicht zu machen.


  Der Strahl fiel direkt auf den Marlin. Gischt erfüllte die Luft. Außer den wummernden Motoren, die über ihm bebten, konnte Hoffman nichts mehr hören. Trotzdem lehnte er sich zurück und zielte mit seinem Lancer, denn bei dieser Nähe besaß auch ein Khimera seine Schwachstellen.


  Tut mir leid, Dom, wegen des neuen Babys und allem.


  Über die Wellen hinweg, näher als Hoffman angenommen hatte, sah er, wie auch der andere Marlin ins Visier des Scheinwerfers geriet. Der Pilot musste nach etwas ganz Bestimmtem suchen, denn zum Zielen hätte er keinen Suchscheinwerfer gebraucht. Dann zerriss Kanonenfeuer die See und schnitt durch die Wellen zwischen den beiden Marlins. Chos Boot war getroffen. Hoffman sah die Explosion zersplitterter Verbundstoffe, aber der Marlin ging nicht unter.


  »Ihr Bastarde!«, brüllte Dom. Er eröffnete das Feuer und zielte auf den Bauch des nächsten Khimeras. »Ihr Bastarde, das sind eure eigenen Scheiß-Zivilisten!«


  Aber genau darum ging es. Hoffman erkannte das jetzt.


  Und ich hab mir den Kopf darüber zerbrochen, ob es unmoralisch ist, feindliche Wissenschaftler zu erschießen oder nicht.


  Stirb, Moral! Was ein Trost …


  Dom schoss sein Magazin leer und lud nach. Hoffman und Timiou taten es ihm gleich. Der Suchscheinwerfer drehte scharf herum. Hoffman hörte den Motor stottern und dann roch er plötzlich Treibstoff. Er spürte etwas Schmieriges und Stinkendes auf sein Gesicht spritzen.


  Treibstoff. Getriebeöl. Sonst was. Brennbar.


  »Scheiße, wir werden auf dem bekackten Meer verbrennen«, sagte Dom.


  Timiou feuerte weiter Salve um Salve. »Wir haben das Arschloch getroffen!«


  Hoffman sah, wie sich der Khimera drehte, tiefer sank und dann ungefähr hundert Meter entfernt mit einem lehrbuchmäßigen Bauchklatscher notwasserte. Er konnte an nichts anderes denken, als zu feuern, nachzuladen und wieder zu feuern. Die Seitenluke stand offen. Wenn seine Jungs schon ertrinken sollten, dann bitte auch die Khimera-Besatzung und die Mitgliedschaft im Club der Überlebenden konnte sich getrost im nächsten Klo runterspülen.


  Er konnte nicht einmal an Chos Boot denken. Er wusste, dass er das sollte. Der andere Khimera brach den Angriff ab und schwebte über seinem angeschlagenen Kameraden.


  Es war erstaunlich, wie selbstmörderisch diese Helipiloten anscheinend allesamt waren.


  Ich werde sterben. Scheiße.


  »Cho!«, schrie Dom. Er ließ seinen Lancer fallen, streifte seine Stiefel ab und das Letzte, was Hoffman sah, war sein Schatten, der über die Reling in den tintenschwarzen Ozean sprang.


  


  KAPITEL 17


  


  Ich konnte nicht einfach so dasitzen und zusehen, wie sie sterben.


  


  (PRIVATE DOMINIC SANTIAGO, COMMANDO-ABTEILUNG, 26 RTI, AUS DEM OFFIZIELLEN BERICHT ZUR OPERATION LEVELER)


  


  ASPHO FIELDS, ZWEI MINUTEN NACH DER ZERSTÖRUNG VON ASPHO POINT


  Das Feuerwerk hätte das Ende der Operation und den Beginn des Rückzugs markieren sollen, aber Perasapha war nicht zerstört worden und es sah so aus, als wäre der Überfalltrupp auf Ärger gestoßen.


  »Was zum Teufel ist das?« Draußen über dem Meer konnte Carlos einen Helikopter sehen, unter dem ein angriffslustiger Lichtstrahl tanzte. »Nach was suchen die?«


  Dom. Dom ist da draußen.


  »Da kannst du nichts machen«, sagte Marcus. »Wo bleibt unsere Luftunterstützung? Die müssen diesen Asp ausschalten.«


  »Zentrale Kalona, erbitten Status zur Petrel-Unterstützung«, sagte Mataki. Ihr Tonfall war ungewöhnlich sanft. Anya leitete noch immer den Funkverkehr. Carlos staunte über die Tatsache, dass jemand so entspannt mit dringenden Anfragen umgehen konnte, nur weil Brüllen vielleicht einen trauernden Funkoffizier aus der Fassung gebracht hätte.


  »Dieser Asp muss dringend aus dem Weg geräumt werden. Erbitten außerdem Angaben zum voraussichtlichen Eintreffen der Verwundetenevak …«


  Wuummp.


  Matakis Stimme brach abrupt ab. Die Mörser starteten eine frische Feuerwelle und die ging auf ihre Position runter. Es entstand eine Pause, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, dann sprach sie weiter.


  »Wiederhole … Ich habe sechsundzwanzig Verwundete. Wir haben drei schwere Geschütze in Stellung, um den Landebereich zu verteidigen.«


  »Longstop zwei, Merit hat ihre restlichen sechs Petrels gestartet. Sie sind vor der Küste auf eine Ostri-Schwadron gestoßen und greifen an.« Auch Anya hielt durch. Sie hörte sich abgelenkt an, aber sie kniete sich trotzdem voll rein. Würde ich es genauso gut auf die Reihe kriegen? Irgendeiner von uns? »Die Sea Ravens werden eine Landung versuchen  Eintreffen in fünf Minuten. Sie verstehen, dass mehr als zwei Landungen notwendig sind, ja?«


  Das Deck eines Ravens bot nur begrenzten Raum und bei dem Platz und der Ausrüstung, die für die Verwundetenversorgung gebraucht wurde, bedeutete das für eine Menge Gears, am Strand auf die nächste Mitfluggelegenheit warten zu müssen.


  »Sarge, sie rücken wieder vor«, sagte Jakovs plötzlich. »Der Asp bewegt sich wieder in Richtung Straße.«


  Zu erwarten, dass er sich zurückzog, wäre zu viel des Guten gewesen. Carlos spähte durch seinen Sucher und folgte seiner Bewegung. Er fuhr zu der Betonstraße durch die Aspho Fields, die Aspho Point mit der restlichen Welt verband, eine vereinzelte Zubringerstraße, die wie ein Floß auf dem weichen Boden saß.


  »Für die Anlage kommt die Unterstützung ein bisschen spät«, stellte Jakovs fest. »Ich würde sagen, er sucht sich einen besseren Winkel auf den Landebereich. Vielleicht liegt er an der Grenze seiner Reichweite.«


  »Keine Ahnung, was die da am Strand abziehen, aber vielleicht haben sie ihn dafür als Verstärkung gerufen.« Damit hatte Carlos genug. »Hindern wir den Bastard daran, rüberzukommen. Komm schon, Jaks, seid ihr Jungs bereit dazu?«


  »Aber hallo«, erwiderte Jakovs.


  »Lauf nicht einfach drauflos wie ein Idiot.« Marcus packte Carlos so fest am Arm, dass es wehtat. »Denk doch drüber nach. Ich kann über die Brücke rüber und ihn ausschalten.«


  »Meinst du, so wie Stroud?« Aber Carlos hatte sich bereits wieder abgewandt und bewegte sich in Richtung Brücke. »Wir haben nur noch Minuten. Jetzt oder nie.«


  »Keine Heldentaten, Santiago«, bellte Mataki. Der Kanal wurde still. Es hörte sich an, als hätte sie die Direktverbindung zur Kalona blockiert. Sicherlich wollte sie, dass die Offiziere nicht mithörten. Das war typisch Bernie Mataki  alles schön unter sich ausmachen, damit das Lametta glaubte, alles würde nahtlos und perfekt ablaufen, selbst jetzt. »Hören Sie auf Corporal Fenix. Das ist ein Befehl. Und ich sage das nicht sehr oft. Was haben Sie noch übrig?«


  Jakovs Kumpel Marasin stellte ein Sortiment an Munition und Sprengkörpern zusammen. »Stomper und ein paar Tiefschläger.« Die waren nicht so effektiv wie Raketen, aber auf kurze Distanz konnten sie ganz schön reinhauen. »Wenn wir nah genug rankommen, ist das unsere beste Chance.«


  »Tun Sies«, sagte Mataki. »Aber halten Sie sich so fern wie möglich.« Ein rasch aufeinander folgendes Wuummp-wu-ummp-wuummp ließ die Luft erzittern  noch mehr Mörserfeuer auf ihre Position. Sie machte eine Pause und fuhr dann fort, als sei nichts gewesen. »Denn wir werden nicht in der Lage sein, Sie zurückzuholen. Benutzen Sie ihren Kopf. Hören Sie auf Fenix und tun Sie, was Sie im Drill gelernt haben.«


  »Sarge, wir werden den Asp angreifen, bevor er an die Brücke kommt«, sagte Marcus. »Dreißig Meter, zwei Tiefschläge gleichzeitig von beiden Seiten. Wenn das den Besatzungsraum nicht knackt, könnte es ihn immer noch lahm legen.«


  »Los«, sagte Mataki.


  Der Asp bewegte sich nicht sonderlich schnell. Er erweckte eher den Eindruck, herumzustromern, um kein fest stehendes Ziel abzugeben, als irgendwohin zu wollen. Doch dann rumpelte er auf seinen Ketten über den unebenen Boden und schob sich auf den Straßendamm.


  Den Gears blieb nichts anderes übrig, als in die Kanäle zu springen und zur Brücke zu waten. Ein beschwerlicher Weg, aber er ermöglichte ihnen, unentdeckt zu bleiben, wenn sie ihre Köpfe unten behielten. Als sie sich dann unter der Brücke befanden, kletterte Carlos hinauf in das Gras, das an beiden Seiten etwas Deckung bot, und rannte zusammen mit Jakovs und einem aus dessen Trupp, Human, geduckt nach links. Marcus verschwand mit Marasin rechts im Gras. Ihnen blieben ein paar Minuten, um alles vorzubereiten.


  Tiefschläger konnten mit passenden Aufsätzen von Lancern abgeschossen werden und bei dieser Entfernung war es egal, ob sie kalibriert waren oder nicht. Die panzerbrechende Munition würde in die Seiten des Asps schlagen. Sie konnten gar nicht danebenschießen.


  Die beiden Trupps befanden sich fünfzig Meter weit draußen in den Aspho Fields, ungefähr dreißig Meter vor der Straße.


  »Da kommt er«, sagte Marcus. » Wartet. Auf mein Zeichen.«


  Der Asp zeichnete sich jetzt klar und deutlich in Carlos Nachtsichtgerät ab. Jedes Detail stach aus dem grünen Schimmer hervor, von den Nieten in den Panzerplatten über den Briefkastenschlitz von einer Frontscheibe bis hin zu der Regimentsnummer auf seiner Schnauze. Er konnte sogar einen Kopf sehen, ein abgerundeter Helm, unter dem eine Schutzbrille saß, war ganz knapp über der halb geöffneten Oberluke zu erkennen. Er sah das Ungetüm jetzt schräg von vorn, die Zahnkränze der Räder, den klumpigen Matsch in den schweren Ketten darauf, die lange schwarze Delle in der Seite …


  »Drei …«, sagte Marcus. »Zwei … Feuer!«


  Sie drückten ab. Carlos sah eine Wolke aus Rauch und Licht. Der laute Knall hörte sich nicht nach einer Detonation an, aber die Tiefschläger taten, was auf ihrem Etikett stand. Ein gezacktes, nach innen gebogenes Loch hatte sich sauber in die Seitenwand gebohrt. Der Asp brach aus, die Oberluke klappte zu und schließlich lag er mit einer Kette neben der Straße.


  Aber er bewegte sich immer noch und nahm wieder seinen Kurs in Richtung Brücke auf. Irgendein Bastard war da drin noch am Leben.


  »Scheiße«, sagte Marcus.


  Carlos sprang instinktiv auf und rannte zur Brücke. Ihm schoss der verrückte Gedanke durch den Kopf, er könne im Rennen nachladen, wieder in den Kanal hinunterspringen und einen Meter oder so unter der Brücke  knietief, einfach, so einfach  in Position gehen, um von der Seite noch einen Tiefschläger durch das Bodenblech zu jagen. Er hörte, wie Marcus ihm nachrief, er solle zurückkommen. Als er stehen blieb, um sich umzudrehen, sah er Jakovs und Human, die ihm nachliefen. Sie hatten einfach reagiert. Carlos hatte einen Plan; er sah aus, als hätte er einen Plan. Er war der Typ Soldat, dem die Leute folgten.


  Aber ihm wurde klar, dass der Plan alles andere als clever war.


  Im selben Moment, in dem er sich umdrehte, feuerten Schüsse von rechts. Sowohl Jakovs als auch Hurnan wurden wieder und wieder getroffen. Hurnan stürzte schwer auf den Beton. Jakovs stand noch und versuchte, sich zu bücken, um ihn zu packen, und wurde drei weitere Male getroffen. Dann spürte Carlos, wie ihn etwas mit solcher Wucht oben ins Bein traf, dass er das Gleichgewicht verlor.


  Er war schon einmal getroffen worden, in den Handrücken, und wusste, wie sich eine Kugel anfühlte: Mehr wie ein heftiger Hammerschlag als wie ein Durchschlag. Aber diese Kugel ging tief und er wusste, dass es dieses Mal anders war. Sein erster Gedanke war, in Deckung zu rollen. Er stürzte über die Böschung und landete im flachen, matschigen Wasser.


  »Drei Mann getroffen!« Marcus war plötzlich nicht mehr Marcus, nicht mehr der stille, verschlossene Marcus, sondern ein Fremder, der schrie: »Carlos! Carlos! Halte durch! Wo steckst du, Kumpel? Wo steckst du?«


  »Wer wurde getroffen?«, wollte Matakis Stimme wissen.


  Ich bin nicht tot. Ich bin nicht tot. Ich werde irgendwie hier herausspazieren.


  Es tat gar nicht so weh. Es konnte nicht ernst sein. Im Gegenteil, Carlos war empfindungslos. Es war eine lausig kalte Nacht.


  »Ich bin in Deckung gesprungen«, rief er. »Mir gehts gut, Marcus. Runter mit dir!«


  »Den schnapp ich mir«, sagte Marcus ohne Sinn und Verstand.


  Mataki meldete sich erneut über Funk. »Wer wurde getroffen?«


  Carlos hörte das Schaben von Metall und dann einzelne gedämpfte Schüsse. Marcus keuchte angestrengt.


  »Ich hab den Asp«, sagte er dann. »Ich bin drin.«


  »Wie meinst du das  drin?«


  »Ich sitz in dem verdammten Asp und er ist fahrtüchtig.«


  »Heilige Scheiße, Fenix«, rief Mataki. »Können Sie feuern?«


  Der Motor lief immer noch. Carlos konnte ihn über das konstante Rattern des Feuers hören. Er schaffte es, sich an den Rand des Kanals zu schleppen, indem er sich an das Ried klammerte, und so kam er mit seinen Augen auf gleiche Höhe mit der flachen Betonplatte der Brücke. Sie hatte nicht einmal ein Geländer.


  Der Asp setzte zurück und schwang herum, sodass er wieder in die Aspho Fields schaute. Aus irgendeinem Grund schien niemand darauf zu reagieren; vielleicht glaubten sie, jemand von der Besatzung hätte den Angriff überlebt und wolle sich nun zurückziehen. Vielleicht war ihr Funk gestört oder vielleicht waren sie auch nur genauso verwirrt wie alle anderen auch.


  Scheiße, ich bin so müde.


  Carlos konnte Jakovs und Hurnans Leichen auf der Straße liegen sehen. Marasin konnte er nicht sehen, aber der konnte offensichtlich nicht mehr bei Marcus sein. Schock, Schuld, Angst  wegen Marcus, Angst um Dom, um sich selbst. Carlos wusste nicht, was als Nächstes passieren würde. Seine Gedanken waren eine lästige Unterbrechung einer schreiend leisen Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte: Hau verdammt noch mal ab, du bist getroffen, dir gehts gar nicht gut, du musst schnell etwas unternehmen, du Narr …


  Der Asp wurde langsamer und hielt an. Verdammt, wurde das kalt hier draußen.


  Carlos legte seine Arme verschränkt auf die Brücke, um sich abzustützen. Von der Hüfte bis zum Knie konnte er einen beißenden, seltsam fernen Schmerz spüren. Das war gut, oder? Wenn er wach war und Schmerzen hatte, war es nicht so schlimm. Er blickte hinunter, um zu sehen, wo es ihn erwischt hatte.


  Erst jetzt bemerkte er, dass er Dinge sah, die er nicht erkannte. In dem grünen Nachtsichtbild sah seine Hose aus, als ob sie nass wäre, aber er wusste, wie Gedärme aussehen. Und jetzt konnte er seine eigenen sehen. Für einen Augenblick erschien es unwirklich und er dachte, es würde irgendein Fehler vorliegen, aber dann wurde ihm klar, dass es nicht so war.


  Scheiße, Scheiße, Scheiße … Ich bekomm das hin. Werden doch andauernd Jungs so angeschossen. Cool bleiben. Einfach Verband draufpacken.


  Irgendwie passierte es gar nicht ihm. Er beobachtete nur. Aber er musste sich bewegen. Er wollte sich gerade aus dem Kanal ziehen, als die Explosionen losgingen. Als er sich schließlich auf festen Boden gezogen hatte und feststellte, dass er seine Beine nicht bewegen konnte, befanden sich die Aspho Fields im Chaos, während ein Ostri-Asp seine panzerbrechenden Geschosse auf Panzerfahrzeuge und eigene Truppen abschoss. Marcus stach tief in die feindlichen Linien hinein  mit einem angeschossenen Kampffahrzeug und wahrscheinlich ohne Rückzugsmöglichkeit.


  Du hast es versprochen. Du hast versprochen, es vernünftig anzugehen, Marcus.


  Carlos lag jetzt keuchend auf der Brücke, unfähig, sich zu bewegen. Er kam nicht einmal an seine Gürteltasche, um Verbände herauszuziehen. Sein einziger Gedanke in diesem Moment war das Bild eines zehnjährigen Marcus, der ausholte und einem Schulhofschläger einen Hieb verpasste, den niemand erwartete.


  »Sarge.« Carlos schaffte es, den Knopf seines Funkgerätes zu drücken. »Sarge, ich werde hier noch eine Weile in Stellung liegen und auf Marcus aufpassen …«


  


  VOR DER KÜSTE, WENIGER ALS EINEN KILOMETER VON ASPHO POINT ENTFERNT


  Der Khimera war scheißegal. War er wirklich.


  Dom strampelte im Meer und versuchte, seinen Kopf über Wasser zu halten. Er wäre längst ertrunken, bevor der Bordschütze ihn erwischte. Aber alles, worauf er sich konzentrieren konnte, war der Marlin, der immer mehr Wasser aufnahm, Morgan, der mit dem Gesicht nach unten im Wasser trieb, Young, der schlaff über die Reling hing, Cho, der verzweifelt versuchte, Wasser auszuschöpfen. Zwei der Wissenschaftler wanden sich und schrien. Sie würden nicht schwimmen können, wenn der Marlin unterging, und das würde er mit Sicherheit tun. Sie waren immer noch gefesselt.


  Eine der sechs Zivilisten, die sie im letzten Moment noch mit an Bord genommen hatten, versuchte ihre Kollegen zu befreien. Sie hatte ihnen das Klebeband vom Mund gerissen, aber die Kabelbinder um die Handgelenke waren unmöglich abzukriegen. Sie hatte kein Messer.


  Ich hob eins. Ich habe ein Messer.


  Dom bekam einen der Schalensitze zu fassen und zog sich in den Marlin. Er kam überhaupt nicht auf den Gedanken, etwas anderes zu tun als das, was er jetzt vorhatte  sein Kampfmesser ziehen und die Plastikfesseln durchschneiden. In der Dunkelheit hatten die Gefangenen keine Chance, zu sehen, was zur Hölle los war, aber Dom konnte es, trotz des Wassers, das hinter seine Nachtsichtlinsen sickerte. Manche der Zivilisten und Pesangas waren bereits tot, durchlöchert von Kugeln, die den Rumpf des Merlins durchschlagen hatten, und auf dem Boden, am tiefsten Punkt des Rumpfes, lag Bettrys mit dem Gesicht nach unten im Wasser, das immer weiter einströmte. Meurigs Tochter  Scheiße, er kannte nicht einmal ihren Vornamen  strampelte sich ab, um den Kopf über Wasser halten zu können. Er zerrte beide hoch in Sitzhaltung, aber für Bettrys schien es zu spät zu sein.


  Man weiß es nie genau, nicht beim Ertrinken.


  Aber wie zur Hölle sollte man hier jemanden wiederbeleben?


  »Dom, schau!« Bai Tak hing im Wasser und gestikulierte wie wild, während er sich an das Boot klammerte. »Bring sie rüber!«


  Dom sah sich um, gerade als Benjafield den anderen Martin längsseits brachte. Der Khimera musste auch irgendwo sein  er konnte ihn hören , aber im Augenblick ließ er sie in Ruhe und das war alles, worauf es ankam. Hoffman beugte sich über die Reling und versuchte, eine Leine um Morgan zu bekommen, während Dom Young hochhob und ihn zum anderen Boot hinüberschob, damit Timiou ihn hineinziehen konnte. Aber ein Martin konnte nun mal nur eine begrenzte Zahl zusätzlicher Personen aufnehmen, bevor er zu tief im Wasser lag und instabil wurde. Dom stand jetzt vor der schrecklichen Entscheidung, wen er retten sollte und wen nicht.


  Es gab keinen Raven, der sie an seiner Winde in Sicherheit ziehen würde. Sie waren auf sich allein gestellt.


  »Fünf«, brüllte Hoffman. »Fünf an Bord. Der Rest muss sich an der Außenseite festhalten und auf das Beste hoffen. Pesangas zuerst. Meine Männer zuerst.«


  Dom hatte keine Ahnung, was die nächsten fünf Minuten mit sich bringen würden. Er wusste nur, dass er in Bewegung bleiben musste, dass er jede Chance ergreifen musste, um die Leute vor dem Ertrinken zu bewahren, bevor der Khimera zurückkehrte und sie alle mit seinen Maschinengewehren niedermähte. »Wir okay«, rief Bai Tak. »Nehmt die Zivilisten.« Von denen gab es fünf. Irgendetwas in Dom arbeitete und traf ohne Diskussion und bewusste Überlegung Entscheidungen. Bettrys  zu spät. Er hatte keinen Zeit, um nach einem schwachen Puls zu fühlen, oder für Herzmassage oder irgendeinen anderen Scheiß. Meurig  lebte, konnte aber warten. Er riss das Klebeband ab und zerschnitt die Fesseln. Cho, Shim und En-Lau waren verwundet  nicht schwer, aber sie hatten Vorrang. Er hielt das Tau des anderen Marlins fest, während Hoffman und Timiou die Leute herüberzogen. Sie waren gefährlich nahe daran, selbst zu kentern. »Bai Tak, komm schon«, brüllte Hoffman. »Du nimmst andere. Dieses Ding sinkt schnell.« Zwei Minuten im Wasser, vielleicht fünf, bevor bei diesem Wetter Unterkühlung einsetzt.


  Dom konnte niemanden zurücklassen. Ihm wurde klar, dass er verrückt sein musste und dass jeder halbwegs vernünftige Mensch die Chance genutzt hätte, den anderen Martin so schnell wie möglich wegzubekommen, aber Benjafield und Hoffman mussten genauso verrückt sein, denn auch sie versuchten weiter, Leute zu retten.


  Der Martin lief jetzt so schnell voll Wasser, dass Dom nur noch an eines denken konnte: Er musste dafür sorgen, dass alle bei dem anderen Boot blieben. Während der Martin unter ihm versank und er sich mit Tretbewegungen über Wasser halten musste, zerrte er jeden, der noch an der Oberfläche trieb, zum anderen Boot und legte ihre Hände an den Rumpf. »Halt dich einfach fest«, rief er dabei. »Festhalten!« Er konnte jetzt kaum noch etwas sehen. Wassertropfen perlten über die Innenseite seines Nachtsichtgeräts, sodass er es sich auf die Stirn schieben musste. Hoffman streckte seinen Arm aus und packte ihn am Kragen.


  »Genug, Santiago. Jetzt rein mit dir.«


  Dom war sich nicht einmal sicher, wie viele Leute er eigentlich hätte rausfischen sollen. Er wusste, dass er ein paar verloren hatte, und das nahm ihn ziemlich mit. Er hatte nicht das Gefühl, den UIR-Wissenschaftlern auch nur einen Furz zu schulden, aber er stellte sich für einen Moment vor, wie es wäre, hilflos in der kalten Schwärze der See zu versinken, und der Gedanke erdrückte ihn.


  »Ich kann nicht«, sagte er. Und er konnte Hoffmans ausgestreckten Arm wirklich nicht greifen, er hatte einfach nicht mehr die Kraft dazu. Er war noch nie ein besonders guter Schwimmer gewesen und jetzt begann er sich zu fragen, was zum Teufel er überhaupt im Wasser machte. »Ich bin okay, ich mach einfach toter Mann …«


  »Du gehst rein«, sagte Bai Tak. Der Sergeant dümpelte neben ihm im Wasser. Er gab Dom einen Stoß. »Rein mit deine Hintern, Dom. Du hast Babys, um die du kümmern musst.«


  Dom fiel mit dem Kopf voraus in den Marlin. Als er sich, die Hände taub vor Kälte, aufrappelte, erhob sich der Khimera aus seinem Schwebflug dicht über der Oberfläche und schwenkte herum. Er musste die Besatzung des anderen Helikopters inzwischen gerettet haben, aber vielleicht hatte er sie auch einfach aufgegeben.


  Jedenfalls kam er jetzt wieder auf sie zu. Dom hob einen Lancer vom Boden auf. Es war das Dümmste und Verzweifeltste, was er an diesem Tag, der nur noch aus dummer Verzweiflung zu bestehen schien, unternahm, aber er wartete, bis der Khimera in Schussweite kam. Dieser behielt seine Höhe bei. Er würde nicht das Schicksal seines Kameraden teilen. Und dann eröffnete er das Feuer.


  Malcolm Benjafield, der einen Meter von Dom entfernt am Steuer des Marlins stand, wurde ins Gesicht und die Brust getroffen und von Bord geschleudert. Dom spürte Kugeln durch den Rumpf schlagen. Falls die Salve noch jemand anderes getroffen hatte, so wusste er es nicht und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu feuern. Er war nicht der Einzige, der das Feuer erwiderte, und war sich ziemlich sicher, dass auch Timiou und einer der Pesangas aus vollen Rohren schoss. Plötzlich stieg der Khimera auf und ging in Schräglage und für einen Augenblick glaubte Dom schon, sie hätten ihn vertrieben, aber es war nicht das Feuer ihrer Lancer, das der Besatzung den Arsch auf Grundeis gehen ließ. Der Khimera war ungefähr hundert Meter entfernt, als etwas mit einem lauten Wuuschhh über ihre Köpfe hinwegzischte und mit einem kleinen Schweif aus Rauch und Flammen in den hinteren Teil des Helikopters einschlug.


  »Scheiße!«, rief Timiou. Dom duckte sich, als der anschließende Feuerball über sie hinwegzurollen drohte. Aber das geschah nicht und die Trümmer fielen in einiger Entfernung vom Marlin ins Meer. Sofort herrschte wieder Dunkelheit. Sie befanden sich weit von der Küste entfernt und Dom spürte Wasser über seine Knöchel steigen. Jetzt sank dieser Marlin auch noch.


  Der ganze Scheiß umsonst. Nein, ich gebe nicht auf. Nicht jetzt. Bastarde. Nicht nach der ganzen Scheiße.


  »Bai Tak?« Hoffman beugte sich über die Reling und rief in die Dunkelheit. »Bai Tak? Bai!«


  Er kniete sich mit seinem Lancer in den Bug und suchte durch das Visier das Wasser ab. Schließlich senkte er das Gewehr wieder und fing an, in aller Stille wie verrückt auf den Marlin einzuschlagen. Timiou nahm das Funkgerät und rief die Pomeroy zur Rettung.


  »Die Zentrale der Pomeroy sagt, die Bots wären eingeholt«, sagte er.


  »Darauf ein verficktes Hurra«, sagte Dom.


  »Wir sind noch nicht fertig«, meinte Hoffman. »Bai? Bai!«


  Timiou ging wieder ans Funkgerät. Sie würden sinken, bevor sie jemand erreichen konnte. Sie würden sinken, bevor sie auch nur ein paar hundert Meter weit kämen. Dom schaltete wieder auf Autopilot und sah nach, wer alles Schwimmwesten trug. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, als Gruppe im Wasser zu treiben, in der Hoffnung, die Pom würde sie aufspüren, bevor noch ein Khimera vorbeikam, um ihnen den Rest zu geben.


  »Wo ist diese Rakete überhaupt hergekommen?«, fragte Dom. Er schaltete nicht mehr sonderlich schnell. Die Kälte machte ihn träge. »Sind doch keine verdammten Ravens hier draußen.«


  Timiou fragte über Funk bei der Pomeroy nach. »Von der Küste. Die Zentrale der Kalona meldet, dass Fenix sich ein UIR-Fahrzeug gekrallt und auf alles geschossen hat, was ihm vor die Nase kam.«


  Es fiel Dom schwer, das zu verdauen. Er hatte größere Probleme, die ihn davon abhielten, über diese außergewöhnliche Tatsache nachzudenken, oder darüber, dass er einen Bruder hatte, der an Land kämpfte, oder dass ihm eine Tochter geschenkt worden war, die er noch nie gesehen hatte und jetzt wahrscheinlich auch nie mehr zu Gesicht bekommen würde.


  Der letzte Gedanke war es, der ihn umgehend wieder wachrüttelte. Er konnte Hoffman sehen, der immer noch im Bug kniete und gerade seine Hand für einen Moment an den Kopf legte.


  »Sir, alles in Ordnung?«


  Hoffman antwortete nicht.


  »Sir?«


  »Bai Tak ist tot«, sagte Hoffman schließlich. »Bastarde. Was soll seine Frau jetzt tun? Seine Kinder?«


  Es gab nichts, was Dom hätte sagen können. Bai Tak hätte jetzt an Bord sein können, wenn er Dom nicht mit aller Kraft in die Sicherheit des Bootes gestoßen hätte. Ein böser Gedanke, der schwer zu ertragen war, und Dom wusste, dass es mit den Jahren nur schlimmer werden würde.


  »Young ist tot.« Timiou schöpfte jetzt zusammen mit Hoffman den Marlin aus. »Scheiße, wir haben die Hälfte von uns verloren. Shim gehts miserabel. Wo bleibt der verfickte Raven?«


  Dom schloss sich ihrer Arbeit an und ebenso die Zivilisten. Er wusste nicht, wie lange sie schon Wasser geschöpft hatten, als er endlich den nahenden Raven hörte. Er saß einfach nur zusammengesackt da, versuchte, das Meer dahin zurückzuschaufeln, wo es hingehörte, und hörte zu, wie die Zivilisten mit gedämpften Stimmen in einer Sprache redeten, die er nicht verstand, bis der Helikopter so nahe war, dass er den Bordschützen sehen konnte, der aus einem Nebel aus Gischt auf sie hinunterblickte. Das Wasser um sie herum schäumte im Abwind. Hoffman sprach mit dem Piloten über Funk, aber Dom konnte nur Hoffmans Sätze hören. Sein eigenes Funkgerät streikte.


  »Es wird zu lange dauern, uns alle einen nach dem anderen mit der Winde hochzuziehen«, erklärte Hoffman. »Er sagt, sie haben weitere Khimeras auf dem Radar. Der verrückte Bastard will, dass wir den Marlin in seinem Frachtraum andocken.«


  »Ich mach das«, sagte Dom, ohne weiter nachzudenken.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das schaffen?«


  »Entweder so, oder die kommen zurück und ballern uns in Stücke.« Dom war kein geeigneter Steuermann wie Benjafield, aber er wusste, wie man das Ding fuhr. Er war so furchtbar müde, dass er das alles einfach nur hinter sich bringen wollte, ganz gleich, wie. »Die werden ihre Leute nicht retten. Die werden sie einfach nur abknallen und uns mit ihnen.«


  Wie schwer konnte es sein?


  Dom fand es heraus, als er am Steuer stand und zusah, wie der Raven auf dem Wasser landete  ja, er landete, er setzte wirklich aufs Wasser auf  und seine Frachtluke öffnete. Ein Marlin, der tief im Wasser lag und dazu noch voller Wasser stand, das hin und her schlug, war ein Albtraum zum Steuern. Dom schaffte es, das Boot auf eine Linie mit dem Frachtraum zu bringen, und versuchte, durch salzverschmierte Linsen die Breite der Frachtluke abzuschätzen. Hoffman reichte ihm sein Funk-Headset.


  »Einfach auf Linie halten und geradeaus steuern«, sagte ihm die Stimme des Bordschützen. »Und nicht vergessen, im letzten Moment den Außenborder hochzuklappen.«


  Doms kälteumnebeltes Gehirn sagte ihm, der Gummi-Bug würde den Aufprall dämpfen, falls er im Inneren ein Schott rammte. Der Raven schien auf ihn zuzurasen. »Wie sieht das aus?«


  »Gut. Weiter so. Kurs halten. Und ordentlich aufdrehen.«


  »Du machst Witze.«


  »Nein. Du brauchst Schwung, um die Rampe hochzukommen. Komm schon. Vertrau mir.«


  Dom sah, wie Hoffman die Schultern etwas hochzog und sich offenbar auf einen Aufprall gefasst machte. Und dann drehte er auf. Dom betete. Das tat er nicht oft. Der offene Schlund des Frachtraums kam auf ihn zu wie das Maul eines gefräßigen Tieres und er konnte nur noch daran denken, dass das Letzte, was er sehen würde, falls etwas schief ging, der harte Nackenpanzer von Hoffmans Rüstung wäre, der ihm wahrscheinlich die Nase brach.


  »Gas weg, Gas weg, Gas weg!«, rief der Bordschütze.


  Der Marlin krachte mit voller Wucht gegen irgendetwas und schlug mit einem dumpfen Knall auf den Boden des Frachtraums. Das Heck schwang herum und gelb glänzende Gestalten  Besatzungsmitglieder, die Dom gar nicht im Frachtraum hatte warten sehen  schienen sich wie Fliegen an die Schotten zu klammern. Dann kam das Boot zur Ruhe und Dom wäre beinahe über das Steuer auf Hoffmans Rücken gekippt.


  »Scheiße«, sagte er.


  Die Rampe schlug scheppernd hinter ihnen zu, während der Raven aufstieg und Seewasser über den Boden abfloss. Dom sackte einfach nur nach vorn auf das Steuer und legte zitternd vor Kälte den Kopf in seine verschränkten Arme.


  Geschafft. Endlich geschafft. Wo ist Carlos jetzt? Wo ist Marcus?


  »Santiago«, rief Hoffman und klopfte ihm auf den Rücken. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was Sie heute Nacht vollbracht haben?«


  Doms Verstand kreiste in diesem Moment nur noch um eine Sache. Aspho Point und Bots und abgeschossene Khimeras rückten in abgestumpfte Ferne.


  »Ja, Sir«, sagte er. »Ich habe eine Tochter.«


  


  ASPHO FIELDS


  Der Asp kam hundert Meter vor Bernie Matakis Stellung zum Stehen und rollte mit der Schnauze voraus langsam in den Kanal.


  Er war drei Mal von leichtem UIR-Feuer getroffen worden und sein zehnminütiger Amoklauf hatte fürs Erste nichts auf dem Schlachtfeld übrig gelassen, was einen Raven vom Himmel hätte holen können. Bernie wusste, die vergleichsweise ruhige Pause würde nicht von langer Dauer sein. Die Petrels von der Merk hatten Perasapha getroffen und kamen für einen zweiten Ansturm zurück. Der Horizont strahlte orange durch die Flammen. Ein falscher Sonnenaufgang. Es war Zeit für den Rückzug.


  »Corporal, kommen Sie da raus. Es ist vorbei. Sie haben sogar einen beschissenen Khimera runtergeholt.«


  »Ist Carlos bei Ihnen?«


  Sie hatte ihn nicht gesehen. Er war unten bei der Brücke und sie hatte ein paar Mal gehört, wie er Feuer erwidert hatte, aber von ihrer Position aus konnte sie nichts sehen.


  »Nein«, antwortete sie. »Er schießt immer noch aufs Geratewohl unten bei der Brücke rum.«


  »Blödes Arschloch«, murmelte Marcus. »Glaubt nicht mal, dass ich es allein schaffe, ein paar Kav-Einheiten abzuschießen.«


  Die Luke ging auf und Marcus zog sich hinaus. Statt sich auf den Weg zurück zum Sammelpunkt zu machen  zum Strand, zu dem Landebereich, wo die Sea Ravens jetzt für wenige kostbare Minuten Gelegenheit hatten, zu landen , begann er, in die andere Richtung zu schauen.


  Bernie fluchte vor sich hin. Scheiße noch mal, sie würde ihn niemals hierher zurückbekommen, wenn sie nicht persönlich rausgehen und ihn zurückschleifen würde.


  »Tai, bringen Sie die Nachzügler runter zum Landebereich, ja?«, sagte sie zu Kaliso. »Fenix und Santiago spielen noch ne Runde dumme Penner. Wenn wir in zehn Minuten nicht zurück sind, stellen Sie sicher, dass der Pilot weiß, dass wir noch leben und nach Hause wollen. Ich hab keinen Bock, eine Flucht quer durchs Gelände anzutreten.«


  »Ja, Sarge. Sind Sie sicher, dass Santiago noch da draußen ist?«


  »Sicher.«


  »Ich habe seit ein paar Minuten keine Schüsse mehr von seiner Position gehört und er hat sich nicht über Funk gemeldet.«


  »Ich wette, ihm ist die Muni ausgegangen.« Aber warum sollte Carlos keine Unterstützung rufen? Passte er wirklich auf Carlos auf?


  »Ich jag ihm meinen Stiefel bis zum fünften Schnürloch in den Arsch, wenn ich ihn in die Finger kriege.«


  Aber noch bevor sie den Satz beendet hatte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Und kaum hatte sie den ersten Schritt gemacht, ging auch schon wieder das Feuer aus den Stellungen der Unabhängigen los.


  Sie saßen noch immer da draußen, jede Menge von ihnen. Sie besaßen nur keine Luftabwehrkapazitäten mehr.


  Marcus würde hören, was sie als Nächstes über Funk sagte, aber das konnte sie nicht vermeiden. Sie rannte in die nächstmögliche Deckung, einen dichten Grashügel, und sofort riss automatisches Feuer ein paar Meter neben ihr den Boden auf.


  »Carlos«, sagte sie. »Carlos, schaffst dus allein zurück zum Sammelplatz?«


  Sie wartete. Irgendwie hatte sie das Gefühl, sie wüsste die Antwort bereits.


  »Negativ.« Carlos hörte sich nicht gut an. »Ich kann mich nicht bewegen. Ich bin getroffen worden.«


  Wie zu erwarten, mischte sich Marcus sofort ein. »Ich hole dich«, sagte er. »Wo bist du? Was zur Hölle ist passiert? Warum hast du keinen Sani gerufen? Warum nicht mich?«


  »Weil ich wusste, dass du das tun würdest. Tus nicht, Marcus.«


  »Halt die Klappe. Ich komme.«


  Marcus war näher bei der Brücke als Bernie. Sie sah ihn die Böschung entlangkrabbeln, aber kaum brach er aus seiner Deckung hervor, hagelte es wieder feindliches Feuer. Leuchtspurgeschosse gaben ihn preis. Er warf sich wieder auf den Boden und kroch weiter.


  Scheiße, er hört nicht auf mich …


  Bernie schaltete auf den Trupp-Kanal. Marcus hatte eine Zukunft vor sich und das Letzte, was Bernie wollte, war, dass jeder und sein Hund mitbekam, wie er Befehle missachtete und überhaupt einen Vollarsch aus sich machte. Er war der perfekte Gear  außer es ging um Carlos. Diese Freundschaft war ihm wichtiger, als am Leben zu bleiben oder Standardvorgehensweisen zu beachten, und auch wenn es bisher keinen von beiden in Schwierigkeiten gebracht hatte, würde es noch geschehen. Wenn er das nicht in den Griff bekam, würde er eines Tages noch vorm Kriegsgericht enden.


  »Fenix, bleiben Sie zurück. Das ist ein Befehl. Rollen Sie in den Kanal und dann ab mit Ihnen zum Sammelpunkt.«


  »Nein, Sergeant. Ich muss zurück zu ihm.«


  Okay, dann helf ich wohl besser. »Ich häng Ihnen ne Scheiß-Klage an.«


  »Warum laufen Sie dann in meine Richtung?«


  Bernie lief im Zickzack am Rand des Kanals entlang und warf sich alle paar Meter flach auf den Boden. Marcus bewegte sich am gegenüberliegenden Ufer entlang. Sie war sicher, er würde jeden Moment niedergemäht werden, aber er kam auf hundert Meter an die Brücke heran, bevor das Feuer ihn festnagelte. Das war der Augenblick, in dem sie beschloss, ein, zwei Sekunden anzuhalten, um nachzusehen, wo Carlos steckte. Die Szene, die sich ihr eingerahmt vom Sucher ihres Lancers bot, drehte ihr den Magen um.


  Marcus musste es ebenfalls sehen können, falls er seinen Kopf hochbekam. Carlos hatte es zerlegt. Er lag an der Seite der Brücke, einen Arm ausgestreckt, als wolle er versuchen, aufzustehen, während er mit der anderen Hand seine Eingeweide umklammerte. Ein Teich aus Blut hatte sich um ihn herum ausgebreitet. Sie war überrascht, dass er noch bei Bewusstsein war. Nein, sie war entsetzt.


  »Alles okay, Carlos«, sagte sie, so sanft sie konnte. »Wir kommen, Süßer. Halt schön durch. Wir lassen dich nicht zurück.«


  »Geht zurück. Seid nicht so verdammt blöd. Lasst mich.«


  »Halt einfach durch.«


  Bernie rannte zwanzig Meter weiter. Als sie sich hinwarf und aufblickte, befand sich Marcus am gegenüberliegenden Kanalufer ungefähr auf gleicher Höhe. Schüsse schmetterten um ihn herum nassen Boden in die Luft. Sie dachte, er wäre getroffen worden.


  »Gehen Sie einfach, Sarge.« Carlos hörte sich an, als würde er schluchzen. Er bemühte sich, seinen freien Arm zu bewegen. »Bitte. Ihr geht noch drauf. Jaks und seine Kumpel sind wegen mir schon tot. Marcus … lass es sein, ja? Es tut mir leid. Es tut mir leid. Ich habs versaut. Ich hab nicht nachgedacht. Ich hab euch hängen lassen.«


  »Du hast mich noch nie hängen lassen. Noch nie. Sag so etwas nie wieder.« Marcus erhob sich kurz, aber die Schüsse ließen nicht nach. »Sarge, können Sie mir ein bisschen Feuerschutz geben?«


  Marcus war jünger und ein verdammt guter Sprinter. Bernie war der bessere Schütze. An der Logik konnte sie nicht rütteln.


  »Okay. Auf mein Zeichen …«


  Aber das Feuer richtete sich jetzt auf die Brücke. Jemand musste Carlos gehört haben. Er kreischte auf, als wäre er noch einmal getroffen worden. Bernie hörte Marcus reagieren  keine verständlichen Worte, nur schreckliche, animalische Laute  und sie dachte, sie müsse sich übergeben. Nichts, absolut nichts war schlimmer, als einen verwundeten Kameraden sehen und hören zu können, ohne in der Lage zu sein, zu ihm zu gelangen.


  »Pass lieber auf Dom auf«, keuchte Carlos. »Hörst du mich, Marcus? Kümmere du dich um Dom. Er ist auch dein Bruder. Versprich mir das.«


  »Hör auf«, sagte Marcus. »Halt einfach die Klappe. Du kannst dich um ihn kümmern, wenn du wieder zurück bist.«


  Es war das erste Mal, dass Bernie Marcus kurz vor dem Zusammenbruch erlebte. Er war immer so abgeklärt, aber er war auch nur ein Mensch und hier war sein Schwachpunkt: Sein Kumpel. Sein Bruder. Sie gab ein paar unbestimmte Schüsse in Richtung Feind ab und erntete damit etwas Ruhe. Als sie zu Carlos zurückschaute, hatte sich sein Arm bewegt und er schaffte es, an seinen Gürtel zu kommen. Er war jetzt in die Brust getroffen worden, oben rechts, wo der Brustmuskel an der Schulter ansetzt. Die Wunde war frisch, hinderte ihn aber nicht daran, in seinen Taschen zu wühlen. Seine Bewegungen waren langsam und schwerfällig, aber sie konnte sich gut vorstellen, was er vorhatte, und dann sah sie die Granate in seiner Hand.


  Oh Scheiße. Ich kenne euch beide zu gut.


  Du und Marcus. Dass ihr füreinander sterben würdet, bedeutet doch nicht, dass ihr es tun müsst.


  »Carlos, warte!«, rief sie. »Halte noch etwas durch!«


  Marcus schien die Granate nicht gesehen zu haben. Carlos kämpfte sich schon mit dem Splint ab. »Wir kommen, Kumpel!«


  Die Blutlache breitete sich weiter aus. Es war einfach nicht fair, dass Carlos noch bei Bewusstsein war. Er hätte allein vom Blutverlust ohnmächtig werden müssen. Bernie fluchte.


  »Verfielet noch mal, erschieß mich, Marcus«, schrie Carlos. »Ich schaffs nicht mehr. Ich krieg den Splint nicht raus. Erschieß mich! Ich will nicht, dass du wegen mir draufgehst.«


  Marcus erstarrte. Bernie glaubte, er würde sich nie wieder bewegen.


  Scheiße, sieh nur, in welchem Zustand er ist. Der arme Bastard. Er wirds nicht schaffen, selbst wenn wir ihn erreichen. Wenn Carlos es nicht selbst tun kann, wenn Marcus es nicht kann … dann tue ich es.


  Carlos Stimme wurde schwächer. »Du gehst noch drauf. Geh zurück. Bitte. Ich kann das nicht zulassen. Verschwinde von hier.«


  Bernie war der Scharfschütze ihrer Abteilung. Es war ihr Job. Und Marcus würde sich nie davon erholen, seinen besten Freund zu erschießen. Sie wusste es.


  Besser, er hasst mich als sich selbst …


  Sie legte an und ließ das Fadenkreuz ihres Suchers auf Carlos Stirn wandern. Sie sah ihn direkt von vom und wünschte sich, er würde sich zur Seite drehen. Nicht nur, weil sie es kaum ertrug, ihm in die Augen zu sehen. Sie wollte einen sauberen Schädelschuss. Im Geiste stellte sie sich eine Linie vor, die auf Augenhöhe um seinen Kopf verlief. Ein einziger Schuss in die Schädelseite oder den Hinterkopf hätte ihn augenblicklich erlöst. Jetzt musste sie es von vom versuchen.


  Scheiße.


  »Carlos, Süßer … mach einfach die Augen zu. Es ist gut.«


  Nach ein paar quälend langen Sekunden regte sich Marcus wieder und sprach mit gewohnt nüchterner Stimme.


  »Hör auf mit dem Mist, Carlos, wir holen dich hier raus.«


  Er zögerte keine weitere Sekunde und bat sie auch nicht um Feuerschutz. Er erhob sich einfach aus der Hocke und wartete geduckt auf den richtigen Augenblick.


  Das war Marcus, wie er leibte und lebte. Er ging ran.


  »Du blöder Bastard«, keuchte Carlos. »Du bist der Beste. I … ich kann nicht zulassen, dass du ein totes Arschloch aus dir machst.«


  Und damit  endlich  zog Carlos den Splint.


  Bernie hatte falsch eingeschätzt, wie nahe sie waren. Trümmer trafen sie  Beton und Schlamm  und die Brücke stürzte ein. Marcus brüllte nur. Kein richtiges Wort, nur ein Laut aus purer Wut und Leid. Aber er rannte weiter. Er wollte zu der Leiche. Als Bernie sich hinkniete und so weitläufig, wie sie nur konnte, Feuer verteilte, merkte sie, dass ihre Gedanken nicht um die Kugel kreisten, die sie umbringen würde, sondern um das, was Marcus zurückbringen könnte. Sie wollte nicht hinsehen. Sie feuerte einfach weiter und das Nächste, was sie wahrnahm, war Marcus, der durch den Kanal hechtete und sich dann neben ihr in Deckung warf.


  »Wir gehen nach Hause«, sagte er. »Ich bringe Carlos heim.«


  


  SAMMELPUNKT, KÜSTENSTREIFEN, DREI KILOMETER NORDÖSTLICH DER ASPHO FIELDS


  Bernie Mataki war seit ihrem achtzehnten Lebensjahr ein Gear  einundzwanzig Jahre in Rüstung, in denen sie Männer und Frauen auf vielerlei Arten hatte umkommen sehen.


  Manchmal ging es schnell und manchmal auch nicht. Und manchmal  so wie Marcus Fenix  starben sie nur ein Stück und machten noch jahrelang weiter. Der Marcus, der jetzt am Küstenstreifen auf die Extraktion wartete und dabei die Überreste seines besten Freundes in einem Biwaksack in den Armen hielt, war nicht mehr der Junge, mit dem sie eingeschifft hatte. Und er würde es auch nie wieder sein.


  Ihr Funkgerät knisterte. »Zentrale Pomeroy an Mataki, Ravens im Anflug auf Ihre Position, voraussichtliches Eintreffen in vierzehn Minuten. Wir überstellen Sie zur Pom. Die Ärztin der Kalona hat alle Hände voll damit zu tun, den Rest der C-Kompanie zusammenzuflicken.«


  »Verstanden, Pom.« Scheiße. Die Pomeroy besaß zwar bessere Einrichtungen als die Kalona, aber sie hatte auch Adam Fenix an Bord. Sie blickte zu Marcus, um zu sehen, ob er es gehört oder bemerkt hatte. Er zeigte keinerlei Reaktion. »Hier ist nur ein Schwerverletzter übrig. Unterschenkel zerfetzt, hat beim Rückzug eine Menge Blut verloren, ist im Augenblick aber stabil.«


  »Wir geben dem Chirurgen Bescheid. Gute Arbeit, Tyrans. Die Bots sind im Trockenen und die meisten Jungs der Spezialeinheit haben es geschafft.«


  Sie musste nachfragen. Sie ertrug die Vorstellung nicht, wie Marcus auf noch mehr schlechte Nachrichten reagieren würde. Sie alle hatten in dieser Nacht enge Freunde verloren und es würde schwer werden, sich dem zu stellen, aber Marcus Lage war die schlimmste, die sie sich vorstellen konnte.


  Es stimmt, ich hätte Carlos umgelegt. Aber ich habe es nicht getan. Und Marcus hatte recht, es zu versuchen. Und niemand sonst hat es gehört, also … Fall erledigt.


  »Dom Santiago?«, fragte sie. »Hat er es geschafft?«


  »Ein gottverdammter Held. Hat eine Menge Kameraden aus dem Wasser gerettet, einen Khimera runtergeholt und einen Marlin in den Frachtraum eines Ravens gesetzt. Der bekommt einen Orden.«


  Bernie hätte am liebsten geweint vor Erleichterung. »Noch hat niemand mit ihm über seinen Bruder gesprochen, oder?«


  »Gehört er zu den Verlusten?«


  »Leider ja. Ich möchte nicht, dass Dom es von irgendjemand anderem erfährt. Nicht ein Sterbenswort, okay? Wir übernehmen das. Er muss es von uns hören. Wir sind ein eng verbundenes Regiment.« Ja, sie würde es Dom persönlich beibringen. Marcus war dazu nicht in der Verfassung. »Und Major Hoffman?«


  »Ob Sies glauben oder nicht, der reinigt im Augenblick seinen Lancer. Verrückter Bastard. Pomeroy Ende.«


  Verrückt. Nein, traurig. Armer alter Vic.


  Bernie machte es zu ihrer Angelegenheit, um das Schicksal der Gears unter sich zu wissen. Marcus würde nicht gerade in den Schoß einer fürsorglichen, liebenden Familie zurückkehren. Er hockte da, ein Knie angezogen und einen Arm darum gelegt, immer noch in der gleichen Position erstarrt, den Kopf gesenkt und eine Hand um das gelegt, was sie in Gedanken nur das Päckchen nannte. Sie ging vorsichtig zu ihm und legte ihm die Hand auf den Rücken. Sie brachte gute Neuigkeiten, aber sie würden ihm noch mehr zusetzen.


  »Marcus«, sagte sie. »Ich hab grade gehört, dass Dom heil rausgekommen ist. Hat sogar einen Super-Job hingelegt.«


  Marcus sagte eine Weile gar nichts und bewegte keinen Muskel. Die übrig gebliebenen zehn Frauen und Männer der C-Kompanie hielten sich in der Deckung einer bröckelnden Klippe und warteten darauf, dass der Raven landete.


  »Ja, Dom ist der geborene Gear«, sagte er schließlich.


  »Ich werde es ihm sagen. Das geht in Ordnung.«


  »Nein, das ist mein Job. Ich bin ein Santiago. Ehren-Santiago, so haben sie mich immer genannt.«


  »Bist du sicher?« Marcus war ein großer, starker Bursche, der Inbegriff eines Gears, aber ganz gleich, wie hart er wirkte, er kam Bernie immer angeschlagen vor. Er schien immerzu auf der Suche nach etwas zu sein, das er dringend brauchte  Anerkennung, Entgegenkommen, Zuneigung , aber was immer es auch sein mochte, von Carlos und Dom hatte er es bekommen. Jetzt, da es Carlos nicht mehr gab, schien er auf halbe Größe geschrumpft zu sein.


  »Wir waren Freunde, seit wir Kinder waren«, sagte er. »Er, ich und Dom. Ich habe mehr Zeit bei ihnen zu Hause verbracht als bei uns.«


  Schon klar, du warst ein einsames Kind. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. »Tut mir leid, Süßer.« Sie konnte mit ihm nicht länger wie mit einem Gear reden. Im Augenblick war er nur ein weiteres gebranntes Kind. »Tut mir wirklich leid.«


  Marcus legte den Kopf wieder auf sein Knie und Bernie wartete. Sie nahm an, er würde so verharren, bis der Raven landete, isoliert in seinem eigenen Kopf, und dann wieder aufstehen und weitermachen, so wie er es immer tat. Er gehörte nicht zu den Leuten, die alles herauskehrten. Aber seine Schultern fingen an zu zittern und dann sein ganzer Körper. Trotzdem gab er keinen Ton von sich.


  Ihr war klar, dass er sich die Seele aus dem Leib weinte.


  Irgendwie schaffte er es, völlig still zu bleiben. Sie fragte sich, wie jemand so etwas erlernen konnte, und vor allem, aus welchen Grund. Dann schließlich brach der Damm.


  »Er war mein verdammter Bruder.« Es war nur ein Flüstern, Tränen sah sie noch immer nicht. »Und er ist tot. Er ist ein für alle Mal tot. Was soll ich nur ohne ihn tun?«


  »Du wirst für Dom da sein«, sagte Bernie. »Und er wird für dich da sein. So wird es sein. Dieses Regiment ist eine Familie, Marcus. Wir sind es gewohnt, diese Scheiße durchzumachen, und du und Dom, ihr werdet nicht allein sein.«


  Seine linke Hand auf den Überresten von Carlos machte es umso schwerer, ihn anzusehen. Er war nicht der erste Gear, der seinen Kumpel in Stücken zurückbrachte, aber es war unmöglich, dass ein menschliches Wesen jemals auf so etwas vorbereitet sein oder spielend damit fertig werden konnte. Nicht einmal für die Ärzte war es leicht, mit den Fremden umzugehen. Es war ein Albtraum.


  Und wir haben Stroud nicht zurückgebracht. Scheiße. Das sind immer die Dinge, an die man nicht denkt, bis sie passieren. Arme Anya. Noch ein Kind, das jetzt durch die Hölle gehen muss.


  »Hättest du geschossen?«, fragte Marcus schließlich.


  »Zur Hölle, ja. Ich hatte schon angelegt, aber er war schneller.« Bernie war sich nicht sicher, ob Marcus sich dadurch besser oder schlechter fühlen würde. Vielleicht würde er darin den Vorwurf sehen, dass er Carlos dazu gebracht hatte, den Splint zu ziehen, damit er nicht weiter versuchte, zu ihm zu kommen. »Und ich erwarte von jedem anderen, das Gleiche für mich zu tun.«


  »Ich habe ihn sterben lassen.«


  »Nein, zur Hölle noch mal, das hast du nicht.« Bernie suchte sich sorgfältig ihren Weg durch ein Minenfeld aus falschen Dingen, die sie sagen könnte, und entschied sich schließlich für die ungefährlichste Äußerung, die der Wahrheit entsprach. »Carlos war ein guter Kerl, ein verdammt guter Kerl, aber er hat sich selbst in diese Scheiße geritten. Er hätte bleiben sollen, wo er war, anstatt zu versuchen, das Fahrzeug ein zweites Mal zu treffen. Und die anderen waren auch noch so verrückt, ihm zu folgen. Du wirst dich dadurch nicht besser fühlen, aber niemand kann dich dafür verantwortlich machen, dass auch nur einer von ihnen gestorben ist. Das war er selber.«


  »Er war ein beschissener Held.«


  »Ihr beide wart Helden. Er hat sich in Stücke gerissen, damit du nicht erschossen wirst. Du warst bereit zu sterben, um ihn zu retten. Was könnte wichtiger sein als das?«


  »Aber ich hätte ihn aufhalten müssen. Ich hätte rausgehen und ihn zurückzerren müssen, bevor Jakovs getroffen wurde. Ich hätte zuerst bei ihm sein sollen, bevor ich mit dem Asp losgefahren bin. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich bin dazu da, es besser zu wissen, oder?«


  »Marcus, du warst schon auf dem Weg, ihn in Sicherheit zu bringen, als er den verfluchten Splint gezogen hat. Du wärst draufgegangen, bevor du überhaupt bei ihm gewesen wärst. Selbstmörderische Rettungsaktionen sind was für Filme.«


  »Ich habe gezögert. Und er starb.«


  »Nur lausige Sekunden. Und es war Carlos, der nicht wollte, dass du wegen ihm stirbst.« Scheiße, es wurde mit jeder Sekunde schwerer.


  Marcus wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Es wird Dom kaputtmachen.«


  »Vielleicht sollte doch besser ich es ihm sagen.«


  »Und was genau erzählen wir ihm?«


  Und schon hatten sie das nächste Problem, mit dem sie fertig werden mussten.


  Bernie wusste, wie Familien auf die Nachricht reagierten, dass ihre Angehörigen gefallen waren. Wenn sie sagten, sie würden wissen wollen, ob ihre Lieben gelitten oder einen raschen Tod gehabt hatten, wussten sie nicht, wie schwer die Antwort sie treffen würde. Manche ertrugen es, andere nicht. Aber so sicher, wie Scheiße stinkt, musste man ihnen nicht erzählen, dass ihr Sohn oder Bruder oder Vater draufgegangen war, weil er etwas Idiotisches getan und damit auch noch Kameraden mit in den Tod gerissen hatte. Verschlossenheit konnte heilen, aber nichts konnte die Toten je wieder zurückbringen. Harte Fakten waren bei Historikern besser aufgehoben, um erst enthüllt zu werden, wenn sie keinen Lebenden mehr verletzen konnten.


  Dom musste nicht die ganze Geschichte erfahren. Und auch nicht die Familien der anderen, nicht dieses Mal.


  »Sag ihm, sein Bruder war ein verdammter Held«, sagte sie schließlich. »Denn das war er. Er hat dein Leben an erste Stelle gesetzt und diese Brücke gesprengt. Und Dom muss weiterleben, die arme Sau.«


  »Ja«, sagte Marcus und starrte dabei immer noch auf seine Hand. »Genau so ist es passiert.«


  Niemand würde je etwas anderes behaupten. Niemand sonst hatte etwas davon mitbekommen. Sie würden nur den offiziellen Bericht sehen, die Wahrheit, abzüglich dem Scheiß, der niemanden etwas anging, außer sie und Marcus. Bernie wartete schweigend mit ihrer Hand auf Marcus Rücken, bis der Sea Raven auf den Strand aufsetzte, seine Türen öffnete und sie dafür sorgten, dass eines der Opfer zuerst an Bord ging: Carlos Santiago.


  


  KAPITEL 18


  


  Sir, meinen Sie nicht, wir haben schon genug Corporals und Sergeants? Ich bin echt zufrieden bei meinen Kumpels und würde ich mit ein paar Streifen am Arm etwa besser Maden umlegen? Heutzutage ist der Job doch bei jedem ziemlich geradeaus: Maden killen, mehr Maden killen und dann noch ein paar mehr. Dafür brauchts nicht noch nen Uffz. Aber trotzdem danke, Sir. Ich weiß, es ist der Gedanke, der zählt.


  


  (PRIVATE AUGUSTUS COLE ZU VICTOR HOFFMAN -BEIM ERNEUTEN ABLEHNEN EINER BEFÖRDERUNG)


  


  JACINTO, HEUTE: VIERZEHN JAHRE NACH TAG A


  Die Maden kamen aus den Ruinen und für einen Augenblick fragte sich Hoffman, was sie wohl mit ihren Gefangenen anstellten.


  Er hatte nicht vor, einer zu werden. Er hatte seine Pistole, und wenn es hart auf hart kam, würde er den Maden das Vergnügen seiner Gesellschaft verweigern  gleich nachdem er so viele von ihnen mit sich genommen hatte, wie er nur konnte.


  »Sie kommen aus diesem Keller«, sagte Kaliso. »Wir können ihn dicht machen oder auf sie warten, wenn sie auftauchen.«


  »Einen Versuch, dann weichen wir zurück«, sagte Hoffman. Es war unmöglich, in den APC zu kommen, um mehr Material zu holen; von einer Flucht ganz zu schweigen. »Ich gebe Ihnen Deckung.«


  Hoffman gab Kaliso Feuerschutz, während der Insulaner nach vom ging und eine Granate den Treppenschacht hinunterwarf. Die Granate flog an drei Maden vorbei, die sich bereits an der Oberfläche befanden, hopste klappernd die Stufen hinunter und explodierte. Kaliso legte zwei oder drei Drohnen um, noch bevor sie Hoffman so nahe kamen, dass er sie riechen konnte, aber es blieb immer noch ein halbes Dutzend von ihnen, das durch den Schutt vorstürmte.


  Sie kämpften nicht wie Menschen. Sie bewegten sich chaotisch, schienen keinerlei Organisierung zu haben, keine Aufstellung zu kennen, kein Schema, das Hoffman erkennen konnte  außer dem klassischen Hinterhalt: an mehreren Stellen gleichzeitig angreifen und die Gears zu verwirren versuchen.


  Der Gestank. Ich hasse diesen verdammten Gestank.


  Und sie schienen auch nie in Position zu gehen, um zu schießen. Immer legten sie es auf einen Nahkampf an. Das war eine psychologische Taktik, daran hatte er keinen Zweifel, denn sie mussten wissen, wie abscheulich sie für Menschen aussahen.


  Aber wir können uns an alles gewöhnen. Und es töten.


  Kaliso wich niemals vor Maden zurück. Er ging mit aufgedrehter Kettensäge in sie hinein und säbelte der Erstbesten, die ihm vor die Nase kam, durchs Gesicht  nicht tödlich, nur so weit, dass sie geblendet war und er die Säge zurückziehen konnte, um sie ihr gleich darauf in die Brust zu rammen. Hoffman, behindert durch einen lähmenden, brennenden Schmerz in seiner Wade, musste warten, bis die Maden zu ihm kamen. Er feuerte Salven in Brusthöhe ab. Wenn alle Stricke reißen sollten und sein letzter Augenblick gekommen wäre, könnte er sie vielleicht dazu bringen, sich auf ihn zu stürzen, während er nahe genug bei dem Armadillo war, um durch kräftiges Anstoßen die Bombe zum Explodieren zu bringen.


  Aber dafür waren sie zu schlau. Viel zu schlau.


  Sie verarschten ihn.


  Er feuerte aus der Hüfte. Kaliso zog sich rasch zurück und donnerte in ihn hinein, um ihn in die Deckung einer Betonsäule zu schieben. »Die wollen Überfall spielen, also sind sie vielleicht nicht auf ein Ziel vorbereitet, das in der Todeszone bleiben will.«


  »Scheiße noch mal, Sie sind vollkommen verrückt, Kaliso.« Hoffman hielt seinen Lancer um die Säule herum und feuerte blind eine lange Salve ab. »Nur ein Idiot kann so was wollen. Ein toter Idiot.«


  »Wir kämpfen nicht gegen Menschen, Sir.«


  »Ich sage, wir greifen sie an.« Hoffman glaubte daran, dass jedes Lebewesen irgendetwas fürchtete, und man folgerichtig nur herauszufinden musste, was. Wenn das misslang, ging es nur noch darum, den anderen umzulegen, bevor er einen umlegte  der wesentliche Kern des Krieges seit Anbeginn der Zeit. »Ich kann diesen Arschlöchern sowieso nicht davonlaufen.«


  Hoffman feuerte einfach weiter. Kaliso schaltete auf Einzelschüsse, so wie Bernie es immer tat, und sie wechselten sich mit dem Nachladen ab. Es brauchte ein paar Kugeln  Hoffman kam im Durchschnitt auf zehn , um eine Made umzulegen, und das bedeutete wiederum sechs pro Magazin. Wenn er sich nicht zurückhielt, konnte er ein Magazin in nicht einmal fünf Sekunden leeren. Ich brauche mehr Zeit, um mit diesem Gewehr in Form zu kommen. So bin ich eine Belastung. Er ging mit Lancern um, seit er achtzehn Jahre alt war, aber die älteren Modelle fraßen die Muni nicht so auf. Er würde sich ein paar aus der Ausstattung zulegen müssen, wenn er sich das zur Gewohnheit machen wollte. Es hatte keinen Sinn, eine Waffe zu haben, die besser war als man selbst.


  Gewohnheit? Wahrscheinlich werde ich wie Lieutenant Kim enden. Aufs Ende einer verdammten Maden-Klinge gespießt. Und Kaliso habe ich mit mir runtergezogen.


  Es fiel ihm mittlerweile leicht, in Kategorien zu denken, wie viel ein Mann im Vergleich zu seinem eigenen Leben wert war. Kaliso war Mitte dreißig, fit und aggressiv; auf dem Schlachtfeld war er fünf oder mehr Hoffmans wert.


  Macht Sinn, dich selbst zu opfern, damit er in Zukunft weiterkämpfen kann.


  Scheiße, warum habe ich noch immer diesen Todeswunsch?


  Hoffman spürte den Drang aufkommen, seine Wut die Führung übernehmen zu lassen und seine Kettensäge wie ein Brechwerkzeug in die nächste Made zu schmettern. Also tat er es und die Woge des Zorns allein fühlte sich herrlich an und das spritzende Blut schockierte ihn nicht ein bisschen. Er trat hinter der Säule hervor, duckte sich tief und feuerte aufwärts. Kaliso war zu sehr mit seinem eigenen Maden-Problem beschäftigt, um ihn aufzuhalten. Die nächste Made stürzte sich auf ihn und hätte ihn beinahe zu Boden geschmettert. Er knallte rücklings gegen die nächste Wand und hatte alle Hände voll zu tun, um sie von sich wegzustoßen.


  »Colonel«, knisterte eine Stimme in seinem Ohrstöpsel. »Ich weiß, Sie können mich hören, also blasen Sie uns nicht die Köpfe weg, wenn wir hinter den Maden auftauchen.«


  Kaliso knurrte, während er sich abmühte, seine Kettensäge aus der Brust einer Made zu ziehen. »Bleib aus meiner Schusslinie, Marcus.«


  »Wir sind nur auf Empfang«, sagte Hoffman. »Er kann Sie nicht hören.«


  »Mein Lancer spricht für mich, Sir …«


  Hoffman schaltete sein Headset auf Gegensprechkanal. Er wollte Fenix Feuer dirigieren, aber es lief alles zu schnell ab. Fenix kam mit Dom vom Rundbauende des Gebäudes angerannt und stürzte sich ins Gefecht.


  Fenix blieb immer abnormal ruhig  bis er in die Nähe einer Made kam. Er schien sich all seinen Schmerz und Frust eigens für sie aufzusparen. Und so weit Hoffman das beurteilen konnte, hatte er eine Menge aufgespart. Er preschte mit erhobenem Lancer los und fräste mit seiner Kettensäge in das Schlüsselbein der ersten Drohne, die sich zu ihm umdrehte.


  Sie ging nicht zu Boden. Die Kettensäge hatte sich zu tief verbissen, um sie einhändig wieder herauszuziehen, und Fenix musste mit seinem Stiefel nachhelfen, um das Vieh von sich wegzustoßen. Eine weitere Made ging auf ihn los und Dom verpasste ihr eine Salve. Sie taumelte gegen Fenix, der sie so lässig auffing wie einen Tanzpartner, ihr dabei aber den Arm um den Hals legte, um sie wie einen Schild vor seinen Körper zu halten, während er, sein Gewehr um sie herum haltend, auf ihren Kameraden losging. Die Anstrengung war ihm deutlich anzusehen: Jede Sehne an seinem Hals, jedes Blutgefäß schien kurz vor dem Bersten zu sein, aber er gab keinen Ton von sich. Kugeln bohrten sich in die hilflose Made, während er ihren Kumpel erledigte und beide gegeneinander sacken ließ.


  Dom hielt sich an Dauerfeuer und schnelles Nachladen, aber er schätzte auch sein Kampfmesser. Er hatte in vielerlei Hinsicht mehr Grund, die Maden zu hassen, aber im Gegensatz zu Fenix schien er das befreiende Gefühl, sie zu töten, nicht zu brauchen.


  Zu viert erledigten sie vierzehn Maden, dann legte sich endlich Ruhe über die Ruinen.


  »Danke, Sergeant«, sagte Hoffman vorsichtig. Ich wollte nicht gerettet werden. Und ich wollte schon gar nicht von dir gerettet werde. Nicht nach dem, was ich getan habe. »Gut gemacht, Dom. Wie ich sehe, haben Sie immer noch das Commando-Gespür.«


  Dom nickte nur angemessen zurückhaltend. »Also, wo liegt das Problem bei dem Dillo?«


  »Sie haben Sprengstoff druntergepackt«, erklärte Kaliso. »Wir können es uns nicht leisten, noch einen zu verlieren.«


  Fenix kratzte sich seltsam entspannt am Kinn. »Also, Baird rufe ich nicht zurück. Anya? Können wir einen Jack zum Bombenräumen bekommen?«


  »Dafür sind Bots ja da …«


  »Schon, aber das war, als wir noch ohne Ende von ihnen hatten.«


  »Nicht mein Budget, Marcus. Aber der Budgethalter steht gleich neben dir.«


  Budget. In Hinblick auf die Staatsführung existierte Geld überhaupt nicht mehr. Es war eine Tauschwirtschaft.


  »Tun Sies«, sagte Hoffman. »Falls wir den Dillo und den Jack hochjagen, kann Prescott mir die Rechnung schicken.«


  Sie zogen sich in sichere Entfernung zurück und gingen in Deckung, um nach weiteren Maden Ausschau zu halten und darauf zu warten, dass Jack sie lokalisierte.


  »Bleibt Jack dabei irgendeine Wahl?«, fragte Dom. Er schien immer Schuldgefühle zu haben, wegen der Risiken, denen er die Bots aussetzte, schon seit damals bei Aspho Point. »Mir kommts dabei immer fast hoch.«


  »Empfindungsvermögen«, sagte Kaliso mit ernster Stimme.


  »Maden sind empfindungsfähig. Dir machts nichts aus, sie in Würfel zu schneiden.«


  »Das ist meine Berufung.«


  »Ich liebe Ethiker«, murmelte Fenix. »Von Baird bekomm ich diesen Philosophie-Scheiß nicht aufgetischt.«


  Hoffman sah dem Bot unruhig zu. Jack fuhr beide Arme aus, streckte sie unter den Dillo und sirrte und vibrierte wie eine Küchenmaschine. Es dauerte zu lange für Hoffmans Geschmack und er erwartete jeden Augenblick den nächsten Angriff der Maden. Aber nach ein paar Minuten zog sich Jack zurück, legte den Sprengsatz in Einzelteilen vor Hoffmans Füßen ab wie ein treuer Hund und schwebte auf Befehle wartend in der Luft.


  Fenix kniete sich hin, um sich die Bauteile anzusehen. »Jack, der Kram ist doch sicher, oder? Geben wirs Baird. Der wird das mit Freuden analysieren.« Dann zeigte er auf den Armadillo. »Okay, zurück zur Basis.«


  Der Tag neigte sich dem Ende zu. Hoffman war nicht scharf darauf, das Ganze morgen wieder durchzumachen. Aber natürlich war das genau das, was seine Gears taten, tagein, tagaus. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er genau gewusst hatte, was für ein Gefühl das war. Die Vorstellung, zu vergessen, erschreckte ihn.


  Ich werde alt. Schnell.


  Und ich muss in der Lage sein, ihnen in die Augen zu schauen.


  »Setzt mich einfach vor der Sicherheitsabsperrung ab«, sagte Hoffman. »Ich möchte durch die Stadt gehen.«


  »Sie haben ein Loch in Ihrem Bein, Sir«, meinte Dom. »Und Sie sind kein Junge mehr.«


  »Danke, dass Sie es bemerken, Santiago.«


  »In Ordnung, Sir«, erwiderte er. »Aber wenn Sie gehen, gehe ich auch.«


  »Wenn er geht, bricht er zusammen«, warf Fenix ein. »Also steig ich besser aus, wenn er das tut. Kaliso, lass uns hinter der Linie der Gestrandeten raus.«


  Kaliso zuckte mit den Schultern. Es war klar, dass alle Hoffman für verrückt hielten. Er wollte einfach nur ein bisschen draußen sein, etwas frische Luft schnappen, weg vom Büro und nicht eingezwängt in einen APC oder einen Raven. Er fürchtete sich vor der Abkapselung von den Männern um ihn herum, die das jeden Tag machten.


  Und er wollte sehen, wie Zivilisten  nicht Gestrandete, richtige Zivilisten, die Gesellschaft, deren Rettung seine Aufgabe war  ihn und seine Gears ansahen.


  »Nach Ihnen, Sir«, sagte Fenix und schaffte es, das Wort wie Arschloch klingen zu lassen.


  


  JACINTO; FAHRZEUG-KONTROLLPUNKT


  Sie stiefelten nach Jacinto hinein, als es gerade anfing, hell zu werden.


  »Ich glaube, jetzt könnte ich doch diesen Hund essen«, meinte Dom. Hoffman gab sein Bestes, um aus eigener Kraft zu gehen, aber Dom und Marcus stützten ihn jeweils mit einer Hand unter den Achseln. Dom wusste, er würde sich dadurch beschissen fühlen  nach Hause gebracht zu werden wie ein alter Mann. »Und dazu ein paar Liter Kaffee.«


  Es war, als würde man eine andere Dimension betreten. Auf der einen Seite waren nicht einmal die Gestrandeten unterwegs. Innerhalb der Sicherheitszone nutzten Reinigungs- und Wartungspatrouillen die relative Flaute, um zu versuchen, die Stadt mit rein gar nichts und einem Schuss gutem Willen am Laufen zu halten. Dom bewunderte ihre Beharrlichkeit. Sie hatten nicht einmal das Adrenalin des minütlichen Überlebenszwangs der Kämpfe, um weiterzumachen. Die Stadt roch sogar anders als die Welt da draußen. Desinfektionsmittel, geschnittenes Gras, Brot aus einer nahe gelegenen Bäckerei  kleine Dinge, die zeigten, dass dieser Ort an einem seidenen Faden vom buchstäblichen Ende der Welt hing, aber kleine Inseln der Normalität überlebten, und noch waren die Menschen nicht völlig geschlagen.


  Die Straßentrupps blieben stehen, um sie anzustarren. Dom wurde sich bewusst, dass seine Rüstung, genau wie die der anderen, mit Maden-Blut und Scheiße voll geschmiert war. Er erwartete Kommentare über ihren versifften Zustand, aber die Zivilisten legten einfach ihre Besen und Schaufeln beiseite, stellten sich gerade hin, so als hielten sie das für die angemessen respektvolle Geste  und brachen in spontanen Applaus aus.


  Dom war völlig von den Socken. Beinahe hätte er geweint. Er sagte sich, es läge an der Müdigkeit.


  »Üble Kneipe«, meinte Marcus zu dem Straßentrupp. Ein Rinnsal getrockneten Bluts zog sich von seiner Braue bis zum Kinn. »Da geh ich nie wieder einen heben.«


  Den ganzen Weg durch die Stadt ging es so weiter. Die frühmorgendlichen Arbeiter, die in entschlossener Vorspiegelung, alles wäre beim Alten, in die Fabriken oder Büros gingen, blieben stehen, um den Gears auf die Schultern zu klopfen. Eine Frau  um die dreißig, ganz hübsch, aber kein Vergleich zu Maria  kam auf Hoffman zu und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Der Colonel sah eher schockiert als geschmeichelt aus.


  »Die ist abschleppbereit, Sir«, raunte Dom ihm fröhlich zu. »Soll ich Ihren Mantel holen?«


  »Es ist wahr, oder?« Die Frau sah überglücklich aus. »Sie sind geschlagen. Endlich haben wir diese verdammten Viecher geschlagen.«


  »Ich weiß nicht, Maam«, entgegnete Hoffman. Wenn er wollte, konnte er immer noch höflich sein. »Die Zeit wirds zeigen. Alles, was wir tun können, ist, sie weiter umzulegen, bis uns die Maden zum Umlegen ausgehen.«


  Dom verbannte die Vorstellung, den Krieg zu beenden, aus seinem Kopf. Aber es tat gut, eine Straße hinuntergehen zu können und zu sehen, was ein Gear bewirken konnte, das Gefühl der Verbundenheit mit den Leuten in der Stadt zu spüren. Jetzt konnten sie wirklich sehen, weshalb Gears ihre Extra-Rationen verdienten. Hoffman wusste, was er tat. Die Gears sahen aus wie Scheiße und rochen auch so: Blut, ramponierte Rüstungen, Bartstoppeln, Dreckspritzer und Fetzen toter Maden  und alles drückte das »Wir sind da draußen und sterben für euch« besser aus als jedes offizielle COG-Plakat.


  Und der spontane Willkommensgruß schlug mit Sicherheit jede beliebige Anzahl Medaillen. Es war die elend lange Plackerei bis zum Wrightman-Krankenhaus wert. Dom verbrachte nicht besonders viel Zeit mit den Zivilisten hinter den Barrikaden und es war ganz nützlich, daran erinnert zu werden, wie sie aussahen und wie sehr sich ihre Welt von der seinen unterschied.


  »Ich hoffe, dieses Straßentheater war es wert, Ihre Wunde zu verschlimmern, Sir«, tadelte die Ärztin, als sie die medizinische Abteilung erreicht hatten. Dr. Hayman war älter als Bernie, aber nur halb so geduldig, und sie hob Hoffmans Bein hinter ihm hoch wie eine Tierärztin, die den Huf eines Pferdes untersucht. »Und Sie, Sergeant, Sie bewegen Ihren haarigen Hintern auch gleich mal für ein paar Tests hier rein. Haben Sie überhaupt irgendeine Vorstellung davon, was für Infektionen Sie sich durch Locust-Fäkalien in offenen Wunden zuziehen können?«


  Marcus blickte mit einem Schulterzucken auf seine ungeschützten Hautpartien. »Okay, in Zukunft werd ichs vermeiden, ihnen in die Gedärme zu ballern, Maam.«


  Für Marcus Verhältnisse war das richtiggehend fröhliche Geschwätzigkeit. Dom sagte sich, es ginge in Ordnung, ihn mit den Ärzten allein zu lassen, und ging zurück in die Hauptkaserne. Seine Prioritätenliste  nachdem er den gröbsten Pamp von seiner Rüstung abgespült hatte  waren eine Dusche, das größte Frühstück, das sich auf einen Teller packen ließ, und dann Bernie finden, bevor sie es sich anders überlegte.


  Nein, sie hat es dir versprochen. Und sie wird es auch halten. Sie wird dir die Wahrheit sagen.


  Für Dom machte eine Dusche den Unterschied zwischen Zivilisation und animalischem Dasein aus. Er legte seine Hände flach an die Kacheln und ließ das heiße Wasser auf seinen Kopf prasseln. Als er an seinem Körper hinunterblickte, sah er überall frische Schrammen und offene Druckstellen an den Punkten, an denen seine Rüstung gerieben hatte, weil er einfach zu lange in ihr geschwitzt hatte.


  Und ich bin auch kein Junge mehr. Wie lange habe ich noch? Scheiße …


  In diesem Moment hatte er nur den einen Gedanken, dass Maria ihn nicht wieder erkennen würde, wenn er sie endlich fand, oder dass sie ihn nicht mehr wollen würde, weil er nicht mehr der Mann war, an den sie sich erinnerte.


  »Du bist zu müde, um klar denken zu können«, sagte er laut zu sich selbst. »Du denkst wieder nur Scheiße. Geh und iss was.«


  Es ging auf 1000 zu, als er sich selbst und seine Rüstung sauber bekommen hatte. Als er in die Messehalle kam, saßen ein paar der Trupps  Kappa und Omicron  beim Essen. Omicrons Sergeant, Andresen, winkte ihn herüber.


  »Hey, Santiago. Erfolgreiche Jagd?«


  »Nicht so viele wie sonst.« Dom nahm ein paar Scheiben Toast von Andresens Teller und schlang sie hinunter. »Aber genug, um einem auf den Wecker zu gehen. Hoffman hätten wir auch fast noch verloren.«


  Sie lachten alle. »Ihr müsst euch mehr anstrengen, ihr faulen Säcke«, sagte Andresen. »Meinst du, die Leichtmasse hats gebracht? Haben wir die Maden erledigt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Die Gestrandeten behaupten, aus Tollen wären sie alle verschwunden. Hatten da schon seit Tagen keinen Überfall mehr. Jede Menge Erdbeben, aber keine Maden.«


  Dom konnte es in ihren Stimmen hören. Sie wollten, dass er die gute Nachricht verkündete, dass er sagte, es sei alles vorbei, weil er in ihren Augen zum inneren Kreis von Hoffmans Elite gehörte. Aber er konnte es nicht.


  »Hoffen wirs mal«, sagte Dom.


  »Wir halten immer noch nach Maria Ausschau.«


  »Danke.« Dom sah zu Andresens Corporal, der seinen Kopf in die Hand gelegt hatte und am Tisch eingenickt war. Sein Frühstück wurde kalt. Dom schob seinen Teller zu sich herüber und haute rein. Essen zu verschwenden, war in diesen Tagen undenkbar  ganz besonders an diesem Tag. »Wenn Bernie Mataki nach so langer Zeit wieder auftauchen kann, dann ist alles möglich, richtig?«


  »Santiago, du bist ein Glücksbringer für alle, die am Leben bleiben wollen«, sagte der Corporal verschlafen, ohne die Augen zu öffnen. Er döste keineswegs. »Sogar für Fenix. Wie gehts ihm? Vier Jahre im Block können seiner Gesundheit nicht gut getan haben.«


  Wenn ich so viel Glück bringe, wieso konnte ich dann Carlos nicht überleben lassen? »Er ist Marcus. Du brauchtest noch ne Leichtmasse, um den kleinzukriegen.«


  Dom glaubte daran. Marcus war so fit wie eh und je, abgesehen von ein paar weiteren rätselhaften Narben und sehr viel mehr Falten. Nur redete er noch weniger als zuvor. Das war seine Art, klarzukommen.


  Dom aß sein Frühstück auf und ging zur Essensausgabe, um sich Nachschlag zu holen. Er wollte Bernie mit vollem Magen gegenübertreten. Sie hatte ihn bereits gewarnt: Er würde alte, schlechte Nachrichten zu hören bekommen.


  


  WRIGHTMAN-BASIS, KASERNENFLÜGEL ALPHA BIS DELTA


  Bernie hatte ihre Füße hochgelegt und verstand, was es bedeutete, auf die sechzig zuzugehen und dabei zu versuchen, mit Männern mitzuhalten, die halb so alt waren wie sie.


  Es tat weh. Alles tat weh, von ihrem Auge und der geplatzten Lippe bis zu ihren Handgelenken und Knien. Fitness war eine Sache; Genesungszeit etwas vollkommen anderes. Hoffman war ein paar Jahre älter als sie, daher wusste sie, dass er sich ganz genauso beschissen fühlte wie sie jetzt. Im angrenzenden Raum schnarchte Rojas den unbeirrbaren, tiefen Schlaf der Jugend. Baird putzte seine Stiefel. Cole zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Schreibtisch in der gegenüberliegenden Ecke.


  Okay, Baird ist ein geborener Wichser. Wahrscheinlich werde ich nicht mit Delta eingesetzt. Spielt es also eine Rolle, ob ich mit ihm klarkomme oder nicht?


  Bisher hatte sie noch nie einen Gear abgeschrieben, ganz egal, wie bescheuert er drauf sein mochte. Allein schon aus diesem Grund würde sie versuchen, mit dem kleinen Scheißer klarzukommen.


  »Also dann«, sagte sie. »Anya Stroud, Blondie.«


  Baird blickte nicht von dem Stiefel in seinem Schoß auf. »Was ist mit ihr?«


  »Warum ist sie in ihrem Alter noch Lieutenant erster Klasse? Die Kleine war ein Wunderkind.«


  »Welchen Sinn haben schon Beförderungen?«, murmelte Baird. »Nur Arschlöcher wollen und bekommen eine. Was solls. Seit du weg gewesen bist, Oma, stehen die Frauen vor der Wahl zwischen Fortpflanzung und Kriegshandwerk. Sie kann keine Kinder kriegen, also macht sie das, was sie am besten kann.«


  Er war eine Zielscheibe, die nur auf den Schuss wartete. Und sie war eine Scharfschützin. Trotz bester Absichten konnte sie es sich nicht verkneifen. »Du bist Corporal geworden. Haben sie dich mit vorgehaltener Waffe dazu gezwungen, weil du so ein stures Arschloch bist?«


  Baird hielt inne. »Wie lange wollen wir das noch durchziehen, Oma?«


  »Bis dir langweilig wird, Blondie. Pinkel nie nem alten Sergeant ans Bein.«


  »Die Boomer-Lady sagt die Wahrheit, Damon-Baby.« Cole schrieb immer noch weiter auf seinem Notizblock. »Gegen ne Frau, die Katzen frisst, kommst du nicht an.«


  »Ich behandle dich nicht anders als irgendjemanden sonst im Trupp, Mataki«, sagte Baird.


  Cole nickte vor sich hin. »Auch das ist die Wahrheit, Baby, nen herzigeren Damon als diesen hier kriegst du nicht. Ihm fehlt bloß mein natürliches Charisma.«


  Das war mit Sicherheit auch eine Wahrheit. »Was machst du da eigentlich, Cole?«, fragte Bernie.


  »Ich schreib meiner Mama.«


  »Ich wusste nicht, dass deine Familie noch lebt.«


  Cole hörte auf zu schreiben, starrte aber weiter auf das Papier. »Tut sie nicht.«


  Bernie brauchte einen Moment, um das zu verdauen. Cole war wahrscheinlich der Vernünftigste von ihnen allen, Mister Solide. In einer Welt, die mehr tot als lebendig war, fiel es allerdings schwer, bei Verstand zu bleiben, und vielleicht mussten in einer Gesellschaft, in der jeder  wirklich absolut jeder  Freunde und Familie verloren hatte, die Definitionen von normal auf die schlimmstmögliche Weise neu geschrieben werden.


  Sie reckte ihren Hals, um zu Cole zu schauen. Er saß lächelnd an dem Schreibtisch, für den er viel zu groß war, und schrieb gewissenhaft, während ihm Tränen die Wangen hinunterliefen. Baird schien dem keine Bedeutung beizumessen. Sie schon.


  »Bist du okay, Cole?«


  »Mir gehts gut. Mir gehts immer gut.«


  Bernie stand auf, um sich auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch zu setzen. Für eine Weile schrieb er einfach weiter.


  »Darf ich dich was fragen?«, sagte sie.


  Er wischte sich mit der linken Hand über die Wange. »Schieß los, Baby.«


  »Warum tust du das?«


  »Scheiße, ich glaub, es sind die ganzen Sachen, die ich nicht gesagt habe, als sie noch am Leben war. Nur weil sie nicht mehr lebt, heißt das nicht, dass ich sie ihr nicht sagen kann. Besser, ich bekomms aus mir raus, als es mit mir rumzuschleppen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sodass er knirschte, und las vor, was er geschrieben hatte. Dann faltete er den Brief sorgfältig zusammen und steckte ihn in seine Tasche. »Verdammt, ich vermisse sie. Ich vermisse sie alle.«


  Bernie stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. Sie wollte Baird nicht sehen lassen, dass sie selber den Tränen nahe war. »Entschuldige, dass ich mich so aufdränge, Cole.«


  »Du drängst dich doch nicht auf. Jederzeit.« Er nahm ihre Hand. Seine Faust war so groß, dass ihre darin verloren ging, und sie war keine kleine Frau. »Bist du okay? Fällts dir schwer, wieder unter uns guten Jungs zu sein, nachdem du dich jahrelang mit Abschaum rumgetrieben hast? Wenn du dir was von der Seele reden willst, Bernie, dann lass es einfach raus. Ich bin hier und ich habe nicht allzu viel dringende Verabredungen.«


  Coles Auffassungsgabe war geradezu erschreckend. Ja, es fiel schwer, zu lernen, den Menschen wieder zu vertrauen. Es fiel schwer, zu wissen, dass sie nicht mehr mit einer geladenen Waffe oder einem Messer schlafen musste, und zwar nicht unter dem Kissen, sondern in der Hand. Schon ein paar Tage in dem Wissen, wieder in Sicherheit zu sein, hatten ihr gereicht, um sich so weit zu entspannen, dass sie ganz klar die Hölle der vergangenen paar Jahren erkannte: Anarchie, Stammestum, Gewalt, das ganze bestialische Verhalten, das hinter der Schale lauerte.


  Aber nicht von Maden. Von Menschen.


  Maden waren Monster und wussten es nicht besser. Menschen  Menschen waren schlimmer, denn sie besaßen die Fähigkeit, sich für die Zivilisation zu entscheiden. Sie hatten zivilisiert gelebt, über Jahrhunderte, über Jahrtausende. Es gab keine Entschuldigung. Die Menschen fielen beinahe über Nacht in die Barbarei zurück und die einzige Vernunft, die noch blieb  die einzige Menschlichkeit, die sie in den letzten vierzehn Jahren als schützenswert erlebt hatte , war die Koalition der Ordentlichen Regierungen. Niemals hätte sie geglaubt, dass sie das Regime, das ihre Inseln überfallen und erobert hatte, eines Tages als Zufluchtsort oder Beschützer der edlen Werte der Menschheit ansehen würde.


  Aber das war alles, was geblieben war. Und es war das Bedürfnis gewesen, wieder unter Gears zu sein, das sie über den halben Planeten hinweg zurückgebracht hatte, nicht die COG.


  »Ich habe ein paar üble Dinge getan«, sagte sie schließlich. Scheiße, sie hatte das seit Jahren verdrängt. Eine heiße Dusche, längst vergessene Gerüche, eine Erinnerung an die schier urwüchsige Kraft der Kameradschaft unter Feuer  und auf ein Mal schwangen die Schleusentore auf. »Ich habe nicht nur Katzen gehäutet.«


  Das rhythmische, scheuernde Geräusch von Bairds Bürste verstummte kurz und ging dann wieder weiter.


  »Schon okay, Boomer-Lady«, sagte Cole. Seine Stimme klang ruhig und ernst, nach einem ganz anderen Cole. »Ich wette, du hattest immer einen verdammt guten Grund für alles, was du getan hast.«


  Jetzt ergab alles einen Sinn: Coles lautstarke Fröhlichkeit war nicht seine Art, die eigenen Ängste in Schach zu halten. Er war emotional zu stark, zu selbstbewusst, um sich selbst Mut ansabbeln zu müssen. Das Theater galt dem Trupp  damit sich alle um ihn herum kugelsicher fühlten. Cole war der ultimative Teamspieler.


  »Ich muss mal kurz pinkeln«, sagte sie, weil sie dringend einen Moment für sich brauchte. »Fünf Minuten.«


  Sie ging den Flur zu den Toiletten hinunter, fand eine Kabine am hintersten Ende der Reihe und setzte sich hin, um zu weinen. Cole verkörperte all die Gründe, aus denen sie zurückgekommen war. Er stellte den Menschen in seiner Höchstform dar. Es traf sie schwer und sie brauchte zehn Minuten, in denen sie sich ein kaltes nasses Handtuch auf die Augen presste, bevor sie sich wieder beherrscht genug fühlte, um in den Raum zurückgehen zu können, ohne Baird bei der nächsten Stichelei eine reinzuhauen.


  Als sie zurückkam, wartete jedoch Dom Santiago auf sie, mit diesem erwartungsvollen Blick, den sie von Carlos kannte. Er stand auf, als sie eintrat.


  »Du hältst mich immer nur hin«, sagte Dom. »Ich bin nicht blöde. Ich sehe es dir jedes Mal an, wenn ich frage. Du willst nicht über Carlos sprechen.«


  Damit war er nicht weit ab vom Schuss. Cole schenkte ihr ein wissendes Nicken und stand auf, um Baird abzulenken.


  »Komm schon, Damon.« Er gab ihm einen spielerischen Klaps. »Sauberer werden die Stiefel nicht.«


  »Ich weiß.«


  »Dann pack deine Werkzeugkiste zusammen, Baby. Wir haben noch nen Laster einzusammeln.«


  Baird verstand den Wink, aber trotzdem warf er Bernie noch seinen kaltschnäuzigen Raubtierblick zu, diesen Blick, der sie nicht im Geringsten beeindruckte. »Wir warten dann im Fahrzeuglager, Omi.«


  Sie wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten.


  »Okay, Dom. Was willst du wissen, was du nicht sowieso schon weißt?«


  »Die Wahrheit«, erwiderte Dom.


  »Wahrheit ist nicht das Gleiche wie Fakten.«


  »Das muss ich selbst beurteilen. Du bist eine ehrliche Frau. Erzähl mir einfach, was du gesehen hast. Es gibt nichts mehr, was mich verletzen könnte.«


  Er griff in sein Shirt, holte ein paar Fotos heraus und suchte eines für sie aus. Es war auf völlig unerwartete Weise schockierend, bloß ein ganz normales Foto von drei jungen Männern: Dom, Carlos und Marcus; Carlos in der Mitte, seine Arme um die Schultern der anderen gelegt. Es schockierte sie deshalb, weil Marcus von einem Ohr zum anderen grinste und auch nicht das Kopftuch trug, das er jetzt nie mehr abnahm, und sie hatte Schwierigkeiten, den jungen Gear in ihm zu sehen, den sie damals gekannt hatte. Die Kluft zu dem heutigen Marcus  von Narben gezeichnet, niemals lächelnd, ruhelos  war so tief, dass sie sie nicht einmal ansatzweise ausloten konnte.


  »Carlos hat nicht lange genug gelebt, um meine Tochter kennen zu lernen«, sagte Dom und steckte das Bild so vorsichtig, als würde er eine heiligen Reliquie anfassen, zurück zu den anderen. »Erzähl mir einfach etwas, das dem Ganzen einen Sinn gibt. Bitte.«


  Carlos war ein gut aussehender junger Bursche. Im Nachhinein erschien es jetzt als reine Verschwendung, die Gesellschaft vor einer Bedrohung zu retten, wenn es sich dabei nicht um jene handelte, die im Verborgenen lauerte, bereit, den Großteil der Menschheit zu vernichten.


  »Okay«, sagte Bernie. »Carlos war ein Held  einer der Besten, einer von denen, die es für die Menschen tun und nicht für irgendeine Idee. Wenn es galt, ein Risiko einzugehen, war er der Erste in der Schlange und schob dabei sogar Marcus beiseite. Die Bedeutung des Wortes aufgeben kannte er nicht. Er betete dich an und war stolz auf dich.« Hey, sachte, Mädchen, das ist noch schlimmer, als ihm die richtig üble Scheiße zu erzählen. Wie weit willst du das Messer denn noch rumdrehen? »Ich vermisse ihn immer noch. Ist es das, was du wissen willst? Ich erinnere mich wahrscheinlich nur noch stückchenweise an die lustigen Geschichten, wie damals, als er pinkeln musste und dem Adjutanten in den «


  »Ich will wissen, wie er starb.«


  »Er hat den Embry Star bekommen. Sagt das nicht alles?«


  »Nein, das sagt mir Scheiße noch mal gar nichts. Es sagt mir nur, was in der Würdigung stand.« Dom war auf jeden Fall aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Carlos. Er gab niemals auf. Er wich nie auch nur einen Schritt zurück, selbst wenn er wusste, dass es wehtun würde. »Du warst dort  bei ihm. Und Marcus auch, aber ich kann ihn nicht zwingen, Dinge auszukramen, die ihm das Herz gebrochen haben. Erzähl mir, was du gesehen hast.«


  Sie denken immer, sie würden es wissen wollen.


  Vielleicht will Dom es wirklich.


  Das Problem bestand darin, es ein für alle Mal zu wissen. Wenn man jemandem erst einmal die Wahrheit erzählt hatte, gab es keine Möglichkeit, sie unerzählt zu machen, und sie waren für den Rest ihres Lebens mit dem Wissen in einer Kiste gefangen, ohne ihr jemals wieder entrinnen zu können. Bernie mochte Dom viel zu sehr, um ihn leichtsinnig in dieses Gefängnis zu stecken.


  »Er starb, Dom«, sagte Bernie. »Du hast jetzt achtzehn Jahre als Gear gedient. Du weißt, dass der Tod nicht so ist wie im Film. Willst du es wirklich in allen Einzelheiten wissen?«


  Dom hatte den gleichen Gesichtsausdruck wie Carlos: Er schob sein Kinn ein winziges Stück vor, presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen und runzelte ein wenig die Stirn, so als würde er angestrengt nachdenken.


  »Ja«, sagte er. »Es muss sein.«


  Es geht um seinen Bruder. Er hat ein Recht darauf. Es ist nicht mein Geheimnis, das ich hüten muss. Worum geht es hier? Seine Gefühle oder meine Schuld?


  »Es wird dich aus der Bahn werfen«, sagte sie.


  »Okay. Ja, das passt schon. Danke.« Dom nickte. Am liebsten hätte Bernie jetzt Baird am Kragen gepackt und hergeschleift, nur um ihm zu zeigen, wie sich ein echter Mann verhielt. »Tut mir leid. Ich wollte keine bösen Erinnerungen wecken oder so.«


  Beinahe hätte Bernie die Beherrschung verloren; Dom hatte die gleiche Angewohnheit wie Carlos, zuerst an die andere Person zu denken. Aber nach sechzehn Jahren wollte sie nicht mehr zögern und einem tapferen Mann den schwersten Teil überlassen. Sie wollte sich nicht sperren und sich noch einmal von einem Carlos eine schwere Entscheidung abnehmen lassen.


  Tut mir leid, Carlos. Aber du hast es bewiesen. Du hast bewiesen, dass du der einzig Wahre bist, und das habe ich dir nicht genommen. Und ich muss nicht jedes Mal dein Gesicht mit meiner Kugel zwischen den Augen sehen, wenn ich anlege, und mich selbst dafür hassen.


  Am Ende hatte Carlos sie sogar gerettet.


  »Dein Bruder«, begann sie, »hat etwas getan, das jeder von uns mindestens ein Mal im Leben macht. Er hat Scheiße gebaut. Aber er starb, um Marcus zu retten, und Marcus wäre beinahe bei dem Versuch gestorben, ihn zu retten, und für dich hätten beide ihr Leben gegeben, ohne auch nur einen Herzschlag lang darüber nachzudenken. Es gibt nicht viele menschliche Wesen, die so lieben können. Hauptsächlich Gears. Es ist der Grund, aus dem wir wissen, was es wirklich bedeutet, ein Mensch zu sein. Es geht um mehr als Familie. Es geht um Zivilisation. Um das Beste im Menschen. Selbst bei Baird, diesem kleinen Stück Inzuchtscheiße. Komisch eigentlich für einen Haufen Bastarde, die andere Lebewesen mit Kettensägen zerschreddern.« Bernie legte ihre Hände auf Doms Schultern und drückte ihn sanft auf den Stuhl zurück. Sein Gesichtsausdruck wirkte jetzt mehr erhellt als geplagt, so als hätte er eine tief greifende, religiöse Wahrheit entdeckt, die ihm bisher versagt geblieben war. »Und jetzt werde ich den Anstand haben, dir jedes verdammte Detail zu erzählen. Denn Carlos Santiago war ein verdammter Held.«


  


  KAPITEL 19


  


  Was meinen Sie damit, Pesang-Soldaten kämen für den Embry Star nicht infrage? Was für eine fremdenfeindliche Riesenscheiße ist das denn? Glauben Sie, man muss erst von der COG besiegt werden, um Anerkennung zu bekommen? Pesang hat sich angeboten, als freies Land an unserer Seite zu kämpfen. Allein schon deshalb sind sie zweimal so viel wert wie alle Männer aus irgendeinem Ihrer Vasallenstaaten.


  


  (MAJOR VICTOR HOFFMAN ZUM ADJUTANTEN DES GENERALS, 20 RTI HQ, BEI DER FERTIGSTELLUNG SEINES BERICHTS ZUM ÜBERFALL AUF ASPHO POINT UND DER EMPFEHLUNGEN FÜR AUSZEICHNUNGEN)


  


  CMS »POMEBOY«, IRGENDWO VOR DER KÜSTE OSTRISS; SECHZEHN JAHRE ZUVOR, EIN PAAR STUNDEN NACH OPERATION LEVELER


  »Geben Sie mir eine Stunde«, sagte der Lieutenant der Nachrichtenabteilung. »Dann haben wir ein Satellitenfenster. Ich bin sicher, dann können wir versuchen, einen Anruf für Sie durchzukriegen.«


  »Danke, Sir«, sagte Dom. »Ich hätte nicht gefragt, wenn es nicht wichtig wäre. Aber meine Frau weiß nicht, ob ich lebe oder tot bin, und ich bin noch nicht dazu gekommen, mit ihr zu sprechen, seit sie unser Kind zur Welt gebracht hat.«


  »Kein Problem«, erwiderte der Lieutenant. »Typen, die beim ersten Versuch einen Marlin in einem laufenden Raven parken, bekommen vollen Service.«


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der Dom stolz darauf gewesen wäre, ein Promi zu sein  der kleine Dom Santiago, gefeiert von all den Offizieren , aber jetzt weckte es in ihm nur Schuldgefühle und Verwirrung. Er konnte nicht schlafen. Er zitterte vor Müdigkeit, aber jedes Mal, wenn er sich in seine Koje warf, neben der so viele andere leer blieben, und versuchte, die Augen zu schließen, rief irgendein Tier in seinem Inneren »Nicht, tus nicht, du weißt nicht, was du sehen wirst!« Er stellte fest, dass er von einem emotionalen Extrem ins andere taumelte. Die reine, tränenreiche Freude über das Baby wechselte zu unendlicher Trauer um die Kameraden, die er in jener Nacht verloren hatte, und es war ihm unmöglich, ein Gleichgewicht zu finden.


  Um 0230 lief er durch die Gänge zum Hangardeck, um auf den eintreffenden Raven zu warten. Die Pomeroy befand sich noch immer in Verteidigungsbereitschaft und all ihre Lichter waren gelöscht, während sie aus der Reichweite der Ostri-Jäger fuhr.


  Ich krieg mich wieder ein, wenn Carlos und Marcus wieder da sind.


  Sie wären in der Lage, dem Ganzen einen Sinn zu geben. Während Dom an der Sicherheitsreling lehnte und wartete, liefen die Deckmannschaften hin und her. Manche blieben kurz stehen, um ihm die Hand zu schütteln. Es sprach sich schnell herum.


  Hoffman kam ebenfalls vorbei und gesellte sich zu ihm.


  »Garantieren kann ichs nicht«, sagte Hoffman leise, »aber ich empfehle Sie für den Embry Star.«


  »Ich bin nicht tot«, entgegnete Dom. »Eigentlich müsste ich tot sein, um den zu bekommen, oder?«


  Er sagte es nicht nur zum Scherz. Seine Kameraden waren tot. Hoffman erwiderte darauf nichts. Es musste ihm ebenso zusetzen, Benjafield, Young und Morgan verloren zu haben und die Pesang-Soldaten, die er schon Jahre gekannt hatte, manche von ihnen noch von der Belagerung von Anvil Gate. Heute Nacht konnte sich niemand siegreich fühlen.


  »Aber ich bin es auch nicht«, sagte Hoffman schließlich. »Oder Timiou oder Shim oder der Rest seiner Jungs. Alles dank Ihnen.«


  »Ich bin kein Held.« Dom wollte einfach nur nach Hause zu Maria und den Kindern. »Und was passiert wegen der anderen? Bekommen die einen Gong?«


  Hoffman sah aus, als würde er gleich etwas sagen, aber er nickte bloß und lehnte sich schweigend neben ihm an die Reling. Hoffman war ein anständiger kommandierender Offizier, aber er war sonst nicht der gesellige Typ. Irgendetwas hing in der Luft.


  Dom wusste es mit Sicherheit, als Marcus aus dem Raven trat. Er wartete darauf, dass auch Carlos aussteigen würde, aber als sich das Hangardeck mit dem Abtransport der Verwundeten leerte, spürte er, wie sein Hirn abschaltete und sich eine schreckliche Weite über dem Hangardeck ausbreitete, so als wäre er rücklings gegen ein entferntes Schott katapultiert worden. Sergeant Mataki blieb für einen Moment bei Marcus stehen, redete ruhig auf ihn ein und klopfte ihm dann auf den Rücken, bevor sie zu Hoffman ging.


  »Bernie«, grüßte Hoffman. »Schön, Sie zu sehen.« Er drehte sich zu Dom. »Ich werde heute Nacht nicht schlafen können, wenn Sie also reden möchten wissen Sie, wo Sie mich finden.«


  Dann schüttelte Sergeant Mataki Doms Hand und ließ sie für ein paar Sekunden nicht mehr los. Ja, irgendetwas war schief gelaufen.


  Ihn hats übel erwischt. Er hat einen Arm oder ein Bein verloren. Sie haben ihn auf die Kalona gebracht.


  Dom wollte sich nicht vom Fleck rühren. Ein Teil von ihm glaubte, wenn er den ersten Schritt nicht tat, würde er das Unvermeidbare ewig hinauszögern können. Der andere Teil riet ihm, sich der Sache zu stellen, da sie sich nicht in Luft auflösen würde. Er ging los und traf Marcus auf halbem Weg.


  Wir werden uns um Carlos kümmern. Er wird es verkraften. Das ist nicht das Ende der Welt.


  »Dom …« Marcus blieb mitten auf dem Deck stehen. Er sah fürchterlich aus. Er zog sein Kopftuch ab, zerknüllte es in seiner Faust und starrte darauf, als würde er um Worte ringen. »Dom, es tut mir leid. Es tut mir leid.«


  Weiter kam er nicht  und weiter musste er auch nicht kommen. Dom hörte sich selbst sagen, »Nein, nein, nein, nicht Carlos …«, aber es war nicht real. Sein Gesicht war taub. Sein Mund wollte nicht funktionieren.


  Er hatte sich geirrt. Es war das Ende der Welt.


  


  HOUSE OF SOVEREIGNS, JACINTO; FÜNF WOCHEN SPÄTER


  In den Pendelkriegen wurden Medaillen rasch verliehen und übergeben. Die Koalition war nach beinahe achtzig Jahren sowohl in der Kriegsführung als auch in der Verwaltung äußerst effizient geworden und wollte  zumindest ging Hoffman davon aus  ihre Auszeichnungen vergeben, während die lebendigen Empfänger noch in eben dieser Verfassung waren, damit sie die Ehre mit ihren Angehörigen teilen konnten.


  Außerdem machte es sich besser in der Berichterstattung durch die Medien. Hoffman bemerkte dies, als er auf den Beginn der Medaillenverleihung wartete.


  Die meisten Gears, denen der Embry Star verliehen wurde, konnten nicht anwesend sein, um den Augenblick zu genießen. Hoffman stand auf der Liste der lebenden Exemplare, zusammen mit Dom Santiago und Marcus Fenix, und statt stolz zu sein, war es ihm peinlich, überhaupt gekommen zu sein. Margaret meinte, die Beförderung wäre längst überfällig gewesen; Hoffman gab einen Scheiß drauf. Sie war wütend gewesen, weil er nicht wollte, dass sie bei der Zeremonie dabei war. Aber ein Lieutenant ES tat nichts, außer Akten zu unterschreiben, und sie in ihrem besten Ausgehkleid mitzubringen, war deshalb für seinen Geschmack zu viel des Guten. Es änderte rein gar nichts. Es entfernte ihn nur einen weiteren Schritt von dem, wofür er sich ursprünglich verpflichtet hatte: von der Front.


  Hoffman wartete zusammen mit den anderen Ehrenträgem in der widerhallenden Vorhalle, einem wahren Wald aus glatten Marmorsäulen, deren satte rotbraune Färbung den Eindruck verstärkte, man sei unter kräftigen Bäumen unterwegs. Gemälde der Allväter in schnörkellosen vergoldeten Rahmen zierten die Wände. Kunstvoll verzierter Stuck mochte für andere öffentliche Gebäude das Richtige sein, aber hier zog die COG eine Grenze und hatte eine schlichte Hochburg der asketischen Selbstaufopferung und der Vernunft errichtet.


  Die Gears, die sich in bester Paradeuniform in kleinen Grüppchen versammelt hatten, stammten aus unterschiedlichen Schlachten, nicht nur aus der Operation Leveler. Es waren auch Witwen und Kinder anwesend  und auch ein paar Witwer  in schicken zivilen Kleidern und Anzügen, die den Bühnenanweisungen folgen und die Medaillen für die Kameras mit gebührendem, stoischem Stolz annehmen würden. Eines der Kinder trug selbst Uniform: Anya Stroud. Wie zur Hölle konnte irgendjemand damit fertig werden, der eigenen Mutter bei einem derartigen Tod zuzuhören? Sie verdiente selbst eine Medaille, einfach nur dafür, dass sie es geschafft hatte, den Rest ihrer Funkwache durchgehalten zu haben. Sie sprach mit Marcus und Dom, hatte den Blick gesenkt und war kreidebleich, und die beiden legten ihr schützend die Hände auf die Schultern. Sie stellten sich so hin, dass die Kameras sie nicht einfangen konnten. Das sagte alles.


  Hoffman schwor, wenn irgendwelche Medienfuzzis, die sich in der Vorhalle herumtrieben, dieses Bild aufnahmen, würde er sie jagen und ihnen ihre Kameras so tief in den Arsch rammen, dass sie ihre Backenzähne filmen konnten.


  Scheiße, ohne das Kopftuch sieht Marcus Fenix wie ein Kind aus. Und er ist eines.


  Hoffman nahm die Medien als notwendiges Übel hin, in etwa so wie Fliegerangriffe, aber das bedeutete nicht, dass es ihm gefallen musste. Die Schreiberlinge gingen von Gruppe zu Gruppe und machten ihre Interviews, bevor die eigentliche Zeremonie begann, und Hoffman betete, sie würden nicht zu ihm kommen.


  Aber natürlich taten sie es. Ein höflicher, aber schmächtiger junger Mann, der eindeutig nicht das Zeug zu einem Gear hatte, ging ihn geradewegs an. Die Kategorie VOM DIENST FREIGESTELLT stand ihm fett auf die Stirn gestempelt.


  »Zieh Leine, Parasit«, sagte Hoffman. »Warum berichtest du nicht darüber, wie es aussieht, wenn die Feier vorbei ist und die Leute versuchen, ihre Kinder allein großzuziehen?«


  Das musste man dem kleinen Schreiberling lassen: er zuckte weder zusammen, noch zögerte er. Er musste sich wohl schon frühzeitig in seinem Job gegen Beleidigungen abgehärtet haben. »Sie klingen, als würden Sie den Krieg nicht unterstützen, Colonel.«


  »Selbstverständlich tue ich das nicht«, knurrte Hoffman. »Ich unterstütze es, Kriege zu gewinnen. Der einzige Grund, aus dem man in den Krieg zieht, ist, ihn so schnell wies geht zu beenden. Das ist kein verdammtes Hobby.«


  Aber ich kenne sonst nichts. Ich kann mir keine andere Lösung vorstellen.


  Dalyells PR-Schakale waren auf der Jagd. Eine von ihnen nahm Hoffman aufs Korn und packte ihn am Arm, während ihr Kollege den hektisch kritzelnden Journalisten aufs Feld schickte, um einen Zwischenfall zu unterbinden.


  »Colonel Hoffman, das ist nicht sonderlich hilfreich«, sagte sie. »Sie wissen doch, wie verfälscht wir wiedergegeben werden.«


  »Tut mir leid, Maam, bin ich von der Botschaft abgewichen?« Er trat ihr nur ein klitzekleines Stückchen zu nahe. Er sah sich eigentlich nicht als brutalen Kerl, aber er behandelte seine weiblichen Gears genauso wie die Männer und das würde er auch für irgendwelche zivilen Sesselpupser nicht ändern. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Muss wohl daran liegen, dass ich die Hälfte meiner Männer verloren habe.«


  Aber Hoffman war auch nicht das, was die Medien wirklich wollten. Sie hatten ihr perfektes Bild bereits im Visier: Dom Santiago, ein erschreckend junger Held, der die Medaille seines gefallenen Bruders zusammen mit der eigenen entgegennahm, und daneben sein ebenso heldenhafter Freund aus Kindheitstagen, Sohn des heiligen Adam Fenix, der arme, erschütterte Marcus mit seinen brandneuen Sergeant-Streifen und dem blutleeren, verfolgten Blick. Es war das ironische Bild von Tyrans Besten und Tapfersten, in deren Gesichtern sich deutlich die Tragödie widerspiegelte, ein Bild, das jeden emotionalen Knopf auf der Publikumstastatur drücken würde. Und sie konnten sogar noch ein hübsches Blondchen mit dem Embry Star ihrer heldenhaften Mutter dazuschneiden.


  Es war der Fünf-Sterne-Jackpot der Titelseiten und Abendnachrichten.


  Aber es ist wahr. Es ist alles wahr. Es ist tragisch. Es sind gute Jungs und Mädels. Es sollte nicht so sein, aber es ist so, und was sie getan haben, verändert bereits jetzt den Verlauf des Krieges. Sie haben das vollbracht.


  Die Zeremonie verlief kurz und zurückhaltend. Der Vorsitzende Dalyell und der Stabschef hatten jede Menge Medaillen zu verteilen, vom Embry Star bis zur Militärmedaille der Allväter. Hoffman sah Dalyell tief in die Augen, als er vor ihm Haltung annahm.


  »Überwältigender Mut, Colonel«, sagte Dalyell und streckte ihm seine Hand entgegen. »Noch nie in der Geschichte der Koalition wurden für eine einzige Operation so viele Sterne verliehen.«


  Hoffman schüttelte die Hand des Vorsitzenden nicht. Er wusste, dass diese Beförderung seine letzte sein würde und dass es deshalb alles wert wäre, diesen einen Schuss abzufeuern.


  »Ich nehme diese Auszeichnung an im Namen aller Pesang-Soldaten, denen nicht die Anerkennung zuteil wurde, die ich empfohlen habe«, sagte er und sah zu, wie sich Dalyells Gesicht verhärtete. »Pesang ist ein williger Alliierter und kein erobertes Territorium. Sie haben sich freiwillig unserem Krieg angeschlossen. Daher ist dies für Sergeant Bai Tak und seine Landsmänner.«


  Oh ja, Hoffmans Karriere war beendet. Er konnte es in Dalyells Augen sehen. Und er war vollkommen im Reinen damit. Er trat in Übereinstimmung mit dem Programm elegant zur Seite, ging dann hinaus auf den Vorplatz und starrte mit vor Wut pochendem Herzen hinauf in den blauen Himmel. Als er an der Medaille herumfummelte, um sie von seiner Jacke zu lösen, zerfransten ein paar Fäden und er fluchte.


  »Könnten Sie ihren Stern hochheben, Colonel?«, fragte ein Fotograf. Er hatte den Typen nicht einmal kommen hören. Wie ein Pesanga. »Nur ein kurzes Foto.«


  Der arme Bastard machte nur seinen Job. »Nein, verdammt noch mal, kann ich nicht.«


  Und er konnte nicht einmal erklären, warum. Die Mission war Verschluss-Sache. Die Medien wussten nichts über die Operation Leveler, was über »die Zerstörung einer feindlichen Einrichtung und Rettung von Mitgliedern der COG trotz überwältigenden Widerstands« hinausging und sie würden auch keine weiteren Informationen bekommen, bis es der Koalition vielleicht Jahre später einmal in den Kram passte. Aber die Medien waren solche Restriktionen gewöhnt. Schließlich befand man sich im Krieg. Sie waren an Helden gewöhnt, die nichts erklären konnten, und hatten gelernt, niemals zu viele Fragen zu stellen.


  Hoffman setzte sich auf eine Steinbank im Garten des Grabmals der Unbekannten. Auf der anderen Seite des Kiesweges, eingerahmt von einer Miniatur-Hecke von exakt zwanzig Zentimetern Höhe, befand sich ein neues Grab mit einem frisch gravierten, glänzenden Grabstein, frei von Flechten und Verwitterung: PRIVATE CARLOS BENEDICTO SANTIAGO, ES, 26 RTI  GEFALLEN BEI ASPHO FIELDS, OSTRI, 15TER TAG DES DUNSTES, 77STES JAHR DES KRIEGES, ALTER 20.


  »Das ist dein Schicksal, Private«, sagte Hoffman. »Dein ganzes Leben in fünf Zeilen.«


  Carlos Familie war nicht erschienen, ebenso wenig Adam Fenix oder Doms Frau, aber sie hatte auch zwei Kinder, um die sie sich kümmern musste. Hoffman machte niemandem aus der Familie Santiago einen Vorwurf daraus, ihren Kummer aus den Nachrichten herauszuhalten. Er saß da und sah zu, wie die Sonne über den Grabstein wanderte, bis schließlich Fenix und Dom den Kiesweg entlangkamen und ihn ansahen, als wäre er ein Eindringling.


  »Ich gehe besser«, sagte er.


  »Nicht nötig, Sir.« Dom hielt seinen Embry Star in dem kleinen roten Lederetui fest umklammert. »Wir veranstalten heute Abend ein Dinner. Alle kommen, sogar Kadett Stroud und Professor Fenix. Möchten Sie auch kommen?«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Private Santiago.« Hoffman sah für einen Augenblick an ihm vorbei, um Fenix anzuschauen, aber der blickte nur mit gewissenhaft starrem Gesicht auf das Grab. »Aber ich muss ablehnen. Ich bin auf Ehefrau-Beschwichtigungs-Mission. Doch es wäre mir eine Ehre, schon bald mal ein Bier mit Ihnen zu trinken.«


  Hoffman stand auf, schüttelte ihnen die Hände und ging langsam zum Stabswagen, der immer noch am Haupttor auf ihn warten würde. Aber er überlegte, ob er nicht einen Bogen darum machen und zu Fuß durch die Stadt gehen sollte, um seine Gedanken zu ordnen und darüber nachzudenken, ob er seine Chancen, jemals wieder befördert zu werden oder einen anständigen Posten zu bekommen, endgültig versenkt hatte. Was solls? Was spielt es für eine Rolle? Lieber bin ich wieder Unteroffizier. Er blieb stehen, um einen Blick zurück zu Marcus und Dom zu werfen.


  Bis auf die Schlussfolgerung, dass er ein erstklassiger Soldat war, war sich Hoffman nie ganz sicher gewesen, was er von Marcus Fenix halten sollte. Was jedoch auch immer in seinem Kopf vorgehen mochte, blieb ein Geheimnis, und Hoffman fühlte sich unbehaglich in Gegenwart von Leuten, deren Beweggründe unergründlich waren.


  Bis jetzt zumindest.


  Fenix kniete nieder und fing an, mit seinem Messer in den weißen Granitkies auf dem Grab zu stechen, bis er ein Loch ausgehoben hatte. Er brauchte eine Weile dazu. Das Schauspiel verstörte Hoffman auf seltsame Weise und doch … bemitleidete er den Jungen. Hoffman sah zu, bis sein Adjutant mit knirschenden Schritten den Kiesweg entlangkam.


  »Colonel, Ihr Wagen wartet.«


  Der Rang klang neu und unbehaglich in seinen Ohren. »Ich weiß.«


  »Was tut er da, Sir?«


  Für einen Augenblick verspürte Hoffman einen unerklärlichen Beschützerinstinkt. »Hören Sie, fahren Sie allein zurück zum Hauptquartier. Ich komme allein zurück. Gehen Sie nur.«


  Falls Fenix wusste, dass er beobachtet wurde, so schien es ihm egal zu sein. Er wischte sich den Staub von den Händen und senkte, immer noch kniend, den Kopf. Nach einer kurzen Weile nahm er den Embry Star von seiner Jacke, legte ihn in das Loch in Santiagos Grab und schaufelte die Erde und den Kies wieder zurück an Ort und Stelle.


  Es traf Hoffman wie eine Ohrfeige. Für einen Moment verschlug es ihm buchstäblich den Atem. Er konnte nicht einmal schlucken und war nicht nur den Tränen nahe, sondern befand sich kurz davor, jeden Fixpunkt zu verlieren, an den er sich je in seinem Leben geklammert hatte. Es bestätigte, dass er getan hatte, was er tun musste, und dass er kein verrückter Verlierer war, der das Bisschen, das er erreicht hatte, einfach wegwarf.


  Du würdest das nicht verstehen, Margaret. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es erklären könnte.


  Hoffman ging zurück in sein Büro, packte seinen Embry Star in eine kleine Schachtel und setzte sich hin, um erneut Bai Taks Witwe zu schreiben. Der Bankscheck, den er zusammen mit dem Embry Star dem Umschlag beilegte, würde für Bergbauern, die versuchten, im ländlichen Pesang über die Runden zu kommen, ein Vermögen darstellen.


  


  REDOUBT HOTEL, EAST BARRICADE, SPÄTER AM SELBEN TAG


  Es war ein schmerzvoller, leidgetränkter Abend.


  Doms Eltern verabschiedeten sich noch vor dem Dessert, um den Babysitter abzulösen, und sie sahen nicht so aus, als ob sie es bedauern würden. Das Hotel war schon in guten Tagen nicht ihr Fall und jetzt, da sie noch immer jede Nacht um Carlos weinten, erst recht nicht.


  Doms Fall war es auch nicht. Wegen des Silberbestecks und den gestärkten weißen Tischtüchern hatte er ständig Angst, etwas zu verschütten, aber letzten Endes waren es die untertänigen Kellner, die ihn am meisten erschreckten. Er konnte nicht glauben, dass irgendjemand diese Arbeit für Leute erledigte, die einem nicht einmal in die Augen sahen, wenn man sie bediente. Er und Marcus saßen in ihren formellen Uniformen da, an denen nur die Bänder der Embry Stars sichtbar waren, um zu zeigen, worum sich dieser Tag drehte, und Marcus strahlte dabei noch mehr Missbehagen aus, als Dom verspürte.


  Professor Fenix meinte es gut, da war sich Dom sicher, aber er war auf solche Dinge einfach nicht eingerichtet. Das Essen verlief zum größten Teil in aller Stille. Es war nicht anders möglich, denn das Gewicht des gemeinsamen Verlusts wog schwer wie ein gefräßiges Gespenst, das jede Unterhaltung mit lautem Schweigen verschlang und nicht bereit war, irgendjemanden sprechen zu lassen.


  An den anderen Tischen klirrten Gläser, ein Geräusch, das von den schweren Vorhängen des Restaurants gedämpft wurde.


  »Wirst du Carlos Medaille dem Regimentsmuseum leihen?«, fragte Professor Fenix.


  Dom hatte keine Ahnung, dass so etwas überhaupt möglich war. Das war alles Teil der von Büchern gesäumten, antiquitätenschweren Welt, in der Marcus aufgewachsen war. »Nein, Sir. Ich habe sie Mom und Dad gegeben.« Er hoffte, Marcus alter Herr würde nicht fragen, was er mit seiner eigenen tun würde. Er wollte, dass Benedicto sie bekam. »Sie steht ihnen jetzt rechtmäßig zu.«


  »Anya?«


  Sie sah für einen Moment verfolgt aus, auf ihrem Platz zwischen Marcus und seinem Vater, ohne eine Möglichkeit, der Frage zu entkommen. In Anbetracht des Nervenbündels, das sie immer zu sein schien, wenn ihre Mutter in der Nähe war, hatte Dom eigentlich erwartet, sie würde zusammenbrechen. Sie war sowieso ein stilles Mädchen  soweit er das anhand ihrer gelegentlichen Kontakte beurteilen konnte. Aber irgendetwas in ihr hatte sich verändert.


  »Nein, Sir«, sagte sie mit fester Stimme. »Sie ist alles, was mir von ihr geblieben ist, und ich will nicht, dass Fremde sie anstarren. Ich habe genug von öffentlicher Trauer.«


  Das war tatsächlich eine völlig neue Anya. Selbst Marcus schien überrascht. Langsam und vorsichtig warf er ihr einen Blick zu, so wie er es tat, wenn er glaubte, niemand würde es bemerken, und Dom wünschte sich, die beiden könnten einfach nur wie alle anderen sein und zusammen ausgehen oder so.


  »Ich verstehe«, erwiderte der Professor. »Entschuldigen Sie die Unhöflichkeit.«


  Es war alles so steif und formell. Eduardo Santiago hätte ihr eine tröstliche Umarmung geschenkt, die Umarmung eines Vaters, den sie nie gehabt hatte. Major Stroud hatte sie allein großgezogen. Kein Wunder, dass Marcus sie anzog, sie beide trugen das einsame, schlaue Kind in ihren Genen.


  Scheiße, der alte Fenix kann nicht mal mit Marcus über seine Mom reden. Und da erwarte ich von ihm, dass sich Anya an seiner Schulter ausheulen darf?


  Dom versuchte, wieder über Carlos nachzudenken, ohne dabei in den endlosen Wiederholungen der letzten paar Tage zu versinken. Das Letzte, was er zu ihm gesagt hatte, das letzte Mal, an dem sie tatsächlich miteinander gesprochen hatten, statt sich nur Nachrichten zukommen zu lassen  Dom konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  Trauerfälle waren ein doppelter Schlag. Da war der Schmerz des Verlusts, der einen nie allein ließ, nicht einmal, wenn man träumte, und dann drehte einem dieser Schmerz auch noch das Messer in der Wunde herum, indem er einem ins Ohr flüsterte, dass er einen schon das ganze Leben lang gewarnt hatte, aber man hatte nicht zuhören wollen  du wirst mich vermissen, wenn ich nicht mehr bin, mach das Beste aus jedem Tag, denn es könnte der letzte sein, du würdest alles für einen letzten Augenblick geben, um ihnen zu sagen, was du gefühlt hast …


  Es war die reine Wahrheit. Niemand konnte behaupten, nicht zu wissen, was auf einen wartete. Aber alle dachten, es würde niemals ihnen zustoßen oder dass es, wenn es soweit wäre, irgendwie anders sei.


  Das war es nicht.


  Maria ergriff unter dem Tisch Doms Hand. Alles, was er in diesem Augenblick wollte, war, nach Hause zu gehen, die Tür abzuschließen und  nach Hause. Ihm fiel ein, dass es das Haus seiner Eltern war. Ja, dort musste er jetzt hin, mit Maria und den Kindern, nur für ein paar Nächte bei der ganzen Familie, bei jenen, die er liebte. Das Bedürfnis löste Schuldgefühle in ihm aus. Denn Marcus brauchte ihn auch, obwohl er es niemals zugegeben hätte.


  »Möchte noch jemand einen Kaffee?«, fragte Professor Fenix schließlich. »Maria? Anya?« Auf dem Tisch stand eine unübersichtliche Ansammlung von Gläsern, alle halb voll -Wasser, unterschiedliche Weine, auch Brandy , aber eigentlich trank niemand. Anya hatte zwei Gläser Wein geschafft, Marcus drei. Dom meinte, das sei für beide recht viel.


  »Ich glaube, ich muss jetzt zurück«, sagte Anya. »Vielen Dank, Professor. Dieses Beisammensein war sehr tröstlich.«


  Wir müssen hier raus. Ich halte es nicht mehr aus.


  Dom ertappte sich bei dem Wunsch, Anya wäre die Richtige für Marcus, denn einen Verlust ertrug man leichter, wenn man sich auf jemanden stützen konnte, der einen liebte. Vor Aspho hatte sie sich definitiv für ihn interessiert und Marcus starrte ein bisschen zu lange auf ihre Beine, wenn sie nicht hinsah.


  Jetzt schienen sie nur noch verbunden durch eine Art Erleichterung darüber, sich nicht gegenseitig erklären zu müssen, wie schlecht es ihnen ging. Vielleicht waren besonders begabte Kinder, die im Schatten ihrer überlebensgroßen Eltern aufwuchsen, dazu verdammt, die alltäglichen intimen Momente, die Normalsterbliche als gegeben hinnahmen, niemals unbeschwert erleben zu können.


  Sie stand auf. »Wirst du zurechtkommen?«, fragte Dom, der sie am Ellbogen nahm. Sie schien immer Schwierigkeiten zu haben, in hochhackigen Schuhen herumzustaksen, und jetzt, da sie ein, zwei Drinks genommen hatte, war sie etwas wackelig auf den Beinen. »Marcus, ich werde Anya ein Taxi rufen und sie zurück in die Offiziersmesse begleiten.«


  »Danke, es geht schon«, sagte sie. »Ich muss sowieso noch in Moms Wohnung vorbeischauen.« Sie wandte sich an Maria. »Dein Dom ist ein Hauptgewinn. Wirklich.«


  Es war ein seltsamer Satz für Anya. Dein Dom. Beinahe wirkte es, als wolle sie klarstellen, dass sie nur gute Freunde waren und dass sie keinerlei Absichten hegte. Vielleicht behandelten sie alle anderen wie eine Verführerin.


  Marcus trat dazwischen.


  »Ich werde mich um sie kümmern«, sagte er. Und dann bot er ihr, völlig untypisch für ihn, nach alter Schule seinen Arm an, als wäre er darauf gedrillt worden, dass dies die Art und Weise war, wie man mit einer Dame umging. »Wir kommen zurecht.«


  Dom rief trotzdem das Taxi und steckte dem Fahrer ein paar Scheine zu. »Die beiden da«, sagte er und zeigte auf Anya und Marcus. »Bringen Sie sie, wohin immer sie wollen.«


  Dom und Maria gingen zurück zum Haus seiner Eltern und er verbrachte die Nacht zusammengerollt mit ihr auf dem Sofa, Benedicto und Sylvia in ihren Armen. Er konnte es nicht ertragen, die Augen zu schließen oder sie loszulassen, und war sich nicht sicher, wie er wieder seinen Dienst aufnehmen sollte, weil er seiner Familie nicht eine Sekunde den Rücken zukehren wollte, aus Angst, sie könnten nicht mehr da sein, wenn er sich wieder nach ihnen umschaute.


  »Sie hat recht«, murmelte Maria mit geschlossenen Augen. »Du bist wirklich ein Hauptgewinn.«


  »Hey, das ist nichts in der Art.«


  »Ich weiß.«


  »Wir standen nur im gleichen Raum und haben drauf gewartet, die Medaillen zu bekommen, und irgendwie … ich weiß auch nicht. Ich, sie und Marcus. Freundschaft. Irgendwas hat zusammengepasst.«


  »Also, Marcus und Anya …«, meinte Maria. »Ich weiß, du hältst es für eine gute Idee, aber länger als heute Nacht wird das mit den beiden nichts werden. Versuch nicht, es für sie in Ordnung zu bringen. Außerdem ist sie eine Offizierin und er Soldat. Das endet noch mit einer Klage.«


  »Nicht, wenn sie sich auf dienstfreie Zeit beschränken.« Dom hasste es, wenn Hoffnungen zunichtegemacht wurden.


  Er wollte Marcus am nächsten Morgen Hals über Kopf verliebt sehen und nicht mit hängendem Kopf, damit er ihn nicht anstupsen und fragen musste, ob alles in Ordnung sei. »Außerdem ändern sich die Dinge. Die Menschen ändern sich.«


  Das Leben würde jetzt für immer so weitergehen. Es gab vor Aspho und nach Aspho. Dom lebte jetzt im Nach-Aspho und es war ein fremdes, neues Land, in dem die einzigen Orientierungspunkte seine Familie und Marcus Fenix waren.


  Und selbst die würden nie wieder dieselben sein.


  


  KAPITEL 20


  


  Ich kenne seinen Namen nicht. Ich weiß überhaupt nichts über ihn, außer dass er ein Wachmann in Aspho Point war und nicht Natan hieß, und hätte er zu meinen Männern gehört, wäre ich stolz auf ihn gewesen. Sorgen Sie dafür, dass man ihn nicht vergisst.


  


  (AUS EINEM STARK EDITIERTEN OFFIZIELLEN BERICHT ZU DEM ÜBERFALL AUF ASPHO POINT VON MAJOR VICTOR HOFFMAN, GEFUNDEN IN DEN TRESOREN DER BOTSCHAFT VON OSTRI, JACINTO; ALS »UNVERBREITET« MARKIERT)


  


  WACHSTATION, KRANKENFLÜGEL, WRIGHTMAN-KRANKENHAUS; VIERZEHN JAHRE NACH TAG A, HEUTE


  »Sind Sie dann fertig mit mir?«, wollte Hoffman wissen.


  »Nein.« Dr. Hayman stupste seine Wade an. Sie war immer noch taub und er konnte nicht sehen, was sie machte, da er mit dem Gesicht nach unten lag, was seiner Laune auch nicht gerade zuträglich war. »Haben Sie sich jemals in stiller Dankbarkeit geübt?«


  »Drauf geschissen. Ich hab mehr solche Verletzungen gehabt, als Sie Einlaufe verpasst haben.«


  »Das war, als wir es uns noch leisten konnten, ein paar Gears zu verlieren«, entgegnete sie. »Jetzt müssen wir sogar armselige alte Bastarde wie Sie betriebsfähig halten. Und glauben Sie mir, ich könnte Ihnen die ganze Woche mit einem meiner Einlaufe ruinieren.« Sie drehte sich sichtbar und nicht nur gespielt wütend zum nächsten Bett. »Und von Ihnen möchte ich auch keine Sprüche mehr hören, Sergeant Fenix. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie frisch aus dem Block kommen, hätte ich Sie schon vor Tagen hierher bringen lassen. Sie schleppen wahrscheinlich jede der Menschheit bekannte Krankheit mit sich herum.«


  »Ich hab mir die Hände gewaschen«, sagte Fenix und seine Stimme hörte sich an wie eine tote Made, die über Kies geschliffen wird. »Zweimal.«


  »Nun, Sie beide werden sich Gesellschaft leisten, während ich einen echten Patienten behandle. Gerade wurde ein achtzehnjähriger Corporal eingeliefert, der beide Beine verloren hat ihr beiden verdammten Helden könnt also schön weitermachen und euch selbst bemitleiden, bis ich wieder zurück bin.«


  Diese Nachricht wirkte genau richtig. Hoffman fühlte sich wie Dreck. Aber er war jetzt allein mit Fenix zusammen eingesperrt und es gab kein oberflächliches Gerede, keine Ausflucht, nichts, außer sich der schieren Ungeheuerlichkeit dessen zu stellen, was immer noch zwischen ihnen hing, wenn keine Maden in der Nähe waren.


  Ich habe meinen Ruf weg. Feingefühl wird er eh nicht von mir erwarten.


  »Eines muss ich wissen, Fenix.« Hoffman schlug Haymans Anweisungen in den Wind und rollte herum, um sich aufzusetzen, denn er musste dem Mann in die Augen schauen. »Warum zum Teufel bist du nach allem, was ich getan habe, wegen mir zurückgekommen?«


  Fenix hatte seine Hände hinter dem Kopf gefaltet und starrte an die Decke. »Kein Gear wird zurückgelassen. Vielleicht hab ichs wegen Kaliso gemacht.«


  »Lass uns reinen Tisch machen. Ich kann unerledigte Geschäfte nicht ab. Ich wollte dich verrecken lassen.«


  »Richtig«, erwiderte Fenix in nüchternem Tonfall. »Sie haben mich den Maden überlassen, während Sie die Vergewaltiger, die Kannibalen, die Pädophilen und die Serienkiller haben laufen lassen.«


  Hoffman wusste immer noch nicht, weshalb er es getan hatte. Fenix völliger Mangel an sichtbarer Wut fing inzwischen an, ihn zu beunruhigen. Er musste diese Blase jetzt einfach aufstechen. »Also wollen wir die Rechnung begleichen?«


  »Gibt nichts zu begleichen.«


  »Da wette ich drauf.« Scheiße, er ist genau wie sein alter Herr. Eine verdammte Maschine. Hätte ich ihn nicht bei Santiagos Grab gesehen, würde ich glauben, er hat nicht ein einziges Gefühl in sich. »Also alles okay so weit? Kein böses Blut? Kleines Missverständnis und der ganze Scheiß?«


  »Wir bekommen im Leben alle, was wir verdienen.«


  Nein, du nicht. Niemand mit deiner Laufbahn verdient so etwas.


  Hoffman glaubte, von Schuld überwältigt zu werden. Er musste miterleben, wie seine Argumentation, wie dürftig sie jetzt auch erschien, aus ihm heraussprudelte, in dem Wissen, immer noch nicht rechtfertigen zu können, was er getan hatte, aber sein Mund war wie auf Autopilot.


  Ich habe Angst. Ich habe immer Angst. Nicht vor dem Tod. Vor Schlimmerem. Davor, die ganze Scheiße falsch zu verstehen. Davor, Menschen falsch zu verstehen.


  »Sie haben Scheiße gebaut, Sergeant, und es hat Leute das Leben gekostet«, sagte er. Als ob ich das nie getan hätte … »Sie haben uns Jacinto gekostet. Ihr Vater hat einfach mit den Fingern geschnippt und Zack! lassen Sie Ihre Männer im Stich und spazieren mit dem Ziellaser davon. Meinen Sie nicht, dass Sie das ein kleines bisschen zu einem Arschloch macht? Sie haben einen Kumpel wie Dom Santiago, der seinen letzten Tropfen Blut für Sie ausscheißen würde und der Sie sogar dann noch an erste Stelle setzt, wenn seine Frau verschwindet, und Sie tun das Männern an, die auf Sie angewiesen sind?«


  »Ich meinte«, begann Fenix langsam, »dass ich vor langer Zeit jemanden habe sterben lassen, also kann ich keinen Aufstand machen, wenn mir jemand das Gleiche antut.«


  Die Enthüllung warf Hoffman völlig aus der Bahn. Er hatte keine Ahnung, wie er wieder auf die Spur kommen oder  im wahrsten Sinne des Wortes  einlenken sollte. Er wollte sich entschuldigen. Er wollte es wirklich.


  »Erzählen Sie mir einfach die Wahrheit«, sagte er. »Nicht das, was Sie vor dem Kriegsgericht ausgesagt haben. Ich muss es wissen. Was hatte Ihr Vater, was so wichtig war, dass Sie dafür Ihren Posten verlassen haben, um es zu holen? Denn ich kann nicht glauben, dass Adam Fenix so etwas von seinem Sohn verlangen würde, nur um seinen traurigen Hintern zu retten.«


  »Er starb, bevor ich zu ihm kam. Ich werde es nie erfahren.«


  »Aber er muss doch irgendetwas gesagt haben.«


  »Er hat die COG an erste Stelle gesetzt. Er hatte seine Gründe. Das ist das Einzige, worauf ich mich bei ihm verlassen konnte.«


  »Das muss ja wohl die beschissen lahmste Ausrede fürs Davonlaufen sein, die ich je gehört habe«, sagte Hoffman. Da: Sein Mund lief wieder auf Schnellfeuer, nur Wutgeschrei, um die wahre Scheiße zu übertünchen  die Peinlichkeit, mit anhören zu müssen, wie der Härteste aller Gears zugab, dass sein Vater ein Arschloch war. Genau genommen glaubte Hoffman Fenix. Wahrscheinlich hatte er es vor dem Kriegsgericht nicht gesagt, weil das öffentliche Eingeständnis der Tatsache, dass Adam Fenix eben nicht der Inbegriff der Weisheit und Tugendhaftigkeit war, eine Bürde zu viel gewesen wäre. Allerdings konnte man den Grundsatz, nichts Schlechtes über die Toten zu sagen, auch übertreiben. »Sie kamen zu spät. Ihr Plan ist nicht aufgegangen. Und Menschen sind gestorben. Und wir haben den größten Teil von Jacinto verloren.«


  »Ich weiß, dass ich Scheiße gebaut habe, Colonel. Ich hatte den Rest meiner Strafe Zeit, darüber nachzudenken. Und es war nicht das erste Mal, dass ich zu spät kam. Wenn Sie die Selbstverachtung noch schüren wollen, dann kommen Sie viel zu spät.«


  Hoffmans Wut  über sich selbst und über Fenix  verebbte. »Sie wissen nicht, warum Sie es getan haben, nicht wahr? Sie wissen nicht, weshalb Sie zu ihrem Daddy gelaufen sind, als ob er immer noch Ihr gottverdammtes Leben kontrollieren würde.«


  Fenix stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich über die Lücke zwischen den Betten zu Hoffman hinüber. Sie sahen sich beinahe Nasenspitze an Nasenspitze in die Augen. »Sie sind ein Arschloch, aber Sie sind kein sadistisches Arschloch. Fragen Sie sich je, warum Sie es getan haben?«


  »Jeden verdammten Tag«, brüllte Hoffman ihm ins Gesicht. »Weil ich nicht glauben kann, dass ich es getan habe, warum ich Sie nicht einfach erschossen habe und fertig. Wahrscheinlich, weil ich nicht konnte, denn vor diesem Tag waren Sie einer der besten Soldaten, denen ich je begegnet bin.«


  Er hatte Fenix allerdings nicht lange danach gerettet. Der Bastard musste gerettet werden, nachdem er die Leichtmasse-Bombe zu ihrem Ziel gebracht hatte; ohne Hoffmans Hilfe wäre Dom nicht in der Lage gewesen, Fenix an Bord des Ravens zu ziehen. Es schien, als hätte ihm das Schicksal eine Chance auf Wiedergutmachung gegeben.


  Hoffman wusste jedoch, damit wäre kein Neuanfang geschaffen worden.


  Plötzlich wurde die Tür mit solchem Schwung aufgeworfen, dass sie gegen die Kacheln an der Wand knallte und zurückprallte. Dr. Hayman trat mit einem Ausdruck im Gesicht ein, den sie sich nur für handgreifliche Patientenbetreuung aufhob. Hoffman kannte diesen Ausdruck nur allzu gut.


  »Maul halten!«, schrie sie. »Das hier ist ein verdammtes Krankenhaus und keine Kneipe. Fenix  anziehen und Medikamente in der Apotheke abholen. Bei irgendwelchen Symptomen  hierher zurück, und zwar nicht, weil ich mir Sorgen um Sie mache, sondern weil Krankheitsbekämpfung mit jedem Tag schwerer wird. Hoffman  ich freue mich schon drauf, Ihnen die Nadel in den Arsch zu rammen, also umdrehen und Maul halten.«


  Hoffman wusste, dass er keine Höflichkeit verdiente, da er selbst oft unhöflich war. Er wusste auch genau, was ihn dazu gebracht hatte, sich dieses Fell mit jedem Jahr dicker wachsen zu lassen, und er fragte sich, ob Dr. Hayman vielleicht auch von ihrem Job in diese Harpyie verwandelt worden war, als eine Art Abwehr davor, verrückt zu werden, oder  schlimmer noch, festzustellen, dass sie der Aufgabe, vor der sie stand, nicht gewachsen war und dass sie alle hängen lassen würde, deren Leben von ihr abhingen.


  Fenix schnappte sich seine Sachen und ging hinaus. Hoffman hielt sich die Ärztin noch einen Moment mit ausgestrecktem Arm vom Leib und rief ihm hinterher. In dem Gebäude war es so still, dass Fenix ihn bis durch die Eingangstore nach draußen hören musste.


  »Es tut mir leid!«, rief Hoffman. »So, ich habs gesagt. Es tut mir leid, dass ich dich dort gelassen habe. Du hast was Besseres verdient, du stures Arschloch!«


  Ob Marcus ihn gehört hatte oder nicht, er hielt nicht an. Seine Stiefel stampften schnurstracks den Flur hinunter zum Ausgang.


  Dr. Hayman hielt eine Spritze hoch und schnippte mit ihrem Finger dagegen, um sie luftfrei zu machen. »In Ordnung«, sagte sie. »Und vergessen Sie nicht, es ist nur Schmerz.«


  Hoffman machte sich auf den Einstich gefasst. Mit einer Kettensäge hätte sich die Schlampe wahrscheinlich wie ein Fisch im Wasser gefühlt, aber Hoffman war entschlossen, ihr nicht mal ein Zucken als Reaktion zu zeigen.


  Sie musste die stumpfste, älteste, größte recycelte Nadel der ganzen Stadt rausgekramt haben.


  Aber sie hatte recht. Es war nur Schmerz.


  


  COLLEGE GREEN, AUSSERHALB DER JACINTO-ENKLAVE


  Kaliso bestand darauf, mitzukommen. Er hatte geschworen, die Leichen aus dem ausgebrannten Laster zu bergen, und der war der erste Anlaufpunkt.


  Bernie und der Rest des Trupps, bis auf Marcus, stiegen der Reihe nach in den Dillo und fuhren los, um einzusammeln, was ihnen gehörte.


  Dom braucht ein bisschen Zeit für sich, um nachdenken zu können. Auch gut.


  Mit Kaliso lege sich niemand an. Das lag nicht nur an der Tatsache, dass er diesen Kriegertraditionskram viel zu eng sah  der übrigens nicht von Bernies Inseln stammte, absolut nicht , sondern auch daran, dass er einfach ein knallharter Bastard war, der aussah, als hätte er eine ganz kurze Lunte. Der echte Kaliso war weit weniger explosiv als sein Image, aber die meisten Leute blieben im Zweifelsfall lieber vorsichtig.


  Bernie verstand das Bedürfnis jedoch nur allzu gut. Nachdem sie eine entsetzlich lange Stunde damit verbracht hatte, mit Dom über den Tod seines Bruders zu sprechen, traf das Prinzip, sterbliche Überreste zu bergen, einen äußerst wunden Punkt bei ihr, das Sinnbild der letzten Bastion der Zivilisation gegen die Barbarei. Sie machte keinen besonders großen Unterschied zwischen Gestrandeten und Maden. Das machte sie nicht einzigartig unter den Gears, denn eigentlich hasste jeder die Gestrandeten. Sie war nicht dieser Ansicht, weil die COG sie ihr eingetrichtert hatte, sondern weil sie zu viel Zeit unter ihnen verbracht und zu viel mit eigenen Augen gesehen hatte. Kein Gear würde die Dinge, die sie mit angesehen hatte, einem anderen Gear antun  wahrscheinlich nicht einmal irgendjemandem.


  »Alles klar, Dom?«, fragte sie.


  Dom, gepriesen sei er, hatte keinerlei Hemmungen gehabt, sich in ihren Armen die Augen auszuheulen. Wie auch Cole hatte er in seiner Kindheit solide Grundlagen für das Leben mitbekommen, die es ihm jetzt ermöglichten, eine Menge Stürme zu überstehen.


  »Ich dachte nur grade an Marcus«, antwortete er. »Erklärt ne Menge. Er hat sich nach Aspho verändert. Jetzt weiß ich, warum. Und er ist auch nicht mehr der Gleiche, der er war, bevor er ins Gefängnis ging.«


  »Willst du denn mit ihm darüber reden?«


  »Das muss ich. Es gibt keine Geheimnisse zwischen uns. Komisch, ich dachte immer, ich hätte Carlos hängen lassen. Dachte ich wirklich.«


  Nichts war schädlicher für eine Beziehung, als darauf zu warten, dass der andere einem reinen Wein einschenkte. Bernie hoffte, Dom wäre nachsichtig mit Marcus. Aber Dom war ein herzensguter Mensch, und wenn er verletzt sein sollte, würde er das Marcus niemals wissen lassen.


  Kaliso schlug mit der Faust auf die Luke des Dillos. »Fertig«, sagte er. Er warf Klumpen verkohlten Materials in den Frachtraum und Bernie sah zu Sicherheit noch einmal nach, ob es auch wirklich nur Metallstücke zur Wiederverwertung waren und keine menschlichen Überreste. Aber nein, Kaliso war sehr ordentlich in diesen Dingen. »Komm schon. Versuchen wir, diesen Anhänger in Gang zu kriegen.«


  Der riesige gegliederte Anhänger war nahe College Green liegen geblieben. Kaum hatte der Dillo die Kreuzung erreicht, konnten sie ihn sehen. Gestrandete wimmelten auf ihm herum wie Mistkäfer. Die stählernen Fermentations-Fässer befanden sich immer noch auf der Ladefläche, aber es waren Gurte an ihnen befestigt, die nahe legten, dass irgendein Wichser mit einer Art Kran unterwegs war. Bernie stieg aus dem Dillo, noch bevor Dom den Motor ausgeschaltet hatte.


  Sie war heute nicht in der Laune für irgendwelchen Nicht-Gear-Schnickschnack. Sie rief ihnen nicht einmal eine Warnung zu, sondern zielte mit ihrem Lancer einfach einen Meter über Kopfhöhe und feuerte eine lange Salve ab. Die Gestrandeten hechteten in Deckung, als sie auf den Anhänger zuging.


  »Hey, Boomer-Lady«, sagte Cole, der hinter ihr aus dem Dillo sprang. »Nicht vergessen: Katzen sind schon schlimm genug, aber Leute zu fressen, ist wirklich voll daneben.«


  Auch das hatte sie schon erlebt, aber irgendwie gehörte es nicht einmal ansatzweise zu den schlimmsten Exzessen, zu denen die Menschheit in ihrem Zerfall fähig war. Einer der Gestrandeten fand den Mut, aus der Deckung zu kommen und auf sie zuzugehen.


  »Du blöde Schlampe hättest jemanden umbringen können«, rief er. »Was für ein beschissenes Spielchen treibst du hier?«


  »Richtig, ich hätte euch töten können.« Sie schlüpfte wieder in die Rolle einer Bernie, die sie nur allzu gern abgelegt hatte, und ließ für ein paar ohrenbetäubende Sekunde ihre Kettensäge brüllen, um für die nötige Aufmerksamkeit zu sorgen. Wahrscheinlich hatten sie das Bajonett noch nie aus nächster Nähe im Einsatz gesehen. »Das Gesetz ist eindeutig: Wer nicht plündert, lebt gesünder. Jetzt bewegt eure verseuchten Ärsche wieder in eure Hütten und bringt jede einzelne Niete und Schraube zurück, die ihr gestohlen habt, oder ich schwöre, ich brenne jedes einzelne Haus nieder, in dem ich Diebesgut vermute. Verstanden?«


  Baird stolzierte heran und baute sich in einem seltenen Moment der Solidarität neben ihr auf. »Ihr habts gehört.« Er sah auf seine Uhr. »Zehn Minuten. Bewegung.«


  Der Mann sah zwischen ihnen hindurch auf den Armadillo. »Santiago? Santiago, so läuft das nicht  sag ihr das mal. Wir dachten, du verstehst uns. Nach allem, was wir für dich getan haben.«


  Bernie horchte auf eine Spur der Missbilligung in Doms Stimme, als er vom Dillo heruntersprang. Sie wollte ihm wirklich nicht zu nahe treten. Wie Cole war auch er der Maßstab in Sachen Anstand und sie hatte dieses Ideal seit Tag A so oft aus den Augen verloren, dass die Verschwommenheit dieser Prinzipien sie erschreckte.


  Ich will nicht wie diese Wilden sein. Ich will Mensch bleiben, zivilisiert bleiben. Ich bin ein Gear.


  »Tut, was sie sagt«, sagte Dom ruhig. »Wir brauchen die Dinger zur Nahrungsmittelproduktion. Und wenn ihr aufhören würdet, euch wie Arschlöcher aufzuführen, und mit anpackt, könntet ihr auch was zu essen bekommen.«


  Bernie war sich nicht sicher, ob er einfach nur von den traumatischen Erinnerungen des heutigen Morgens abgelenkt war oder ob er enttäuscht darüber war, dass sie nicht die gleiche gute alte Bernie spielte, für die er sie hielt. Sie wartete zusammen mit Baird und Cole und zog die Starrerblick-Nummer ab, während sich Kanister mit Treibstoff, Lastersitze, Motorteile und anderes Beutegut, das die Gestrandeten bereits aus dem Fahrzeug geholt hatten, auf der Straße stapelten.


  »Ich kriegs raus, wenn ihr was für euch behaltet«, sagte Baird. »Weil ich diese Kiste wieder zusammenbauen werde.«


  Und das tat er auch.


  Das musste Bernie ihm schon lassen. Er besaß ein seltenes Talent für Technik und fand mit unfehlbarer Genauigkeit für jedes Loch den richtigen Pfropfen. Sie staunte darüber. Endlich erkannte sie eine Gemeinsamkeit, die man ausbauen konnte, eine mögliche Grundlage für jene Art Arbeitsbeziehung, die sie sich wünschte. Der Delta-Trupp mochte sich an sein ewiges Genörgel gewöhnt haben, aber sie war zu alt und zu sehr von den wahren Tragödien des Lebens geschliffen, um irgendwelchen Scheiß über Kleinkram zu ertragen. Irgendwie musste sie mit ihm Frieden schließen.


  »Hast du schon mal einen Laster wie diesen repariert?«, fragte sie.


  »Noch nie.« Bairds Gesichtsausdruck hatte sich zu einer Art intensiver Konzentration entspannt, der beinahe schon ein Gefühl von Verwunderung widerspiegelte. Er wühlte im Motorraum nach einem Schraubenschlüssel. »Aber wie schwer kanns schon sein? Ist auch bloß eine Maschine.«


  »Du weißt, dass du das besser kannst als jeder andere«, sagte sie. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel.«


  Sie hätte schwören können, dass er noch auf eine Stichelei zum Schluss wartete. Als sie nichts nachsetzte, schien er beinahe verärgert zu sein. Auf dem gesamten Weg zurück nach Wrightman sagte er keinen Ton und danach war klar, dass er außer dem ständigen Hin und Her billiger Beleidigungen keine Ahnung hatte, wie er mit irgendetwas fertig werden sollte.


  Nicht einmal beim harmlosen Kartenspiel mit dem Rest des Trupps in der Messe schien er sich wohlzufühlen.


  Als Marcus auftauchte und sich an den Tisch setzte, wirkte er fast schon dankbar. Marcus war ganz klar sein Lieblingsziel, das sehr viel mehr hergab als eine alte Schachtel wie sie. Vielleicht, weil das Risiko höher erschien. Marcus war ein schlummernder Vulkan, der dafür bekannt war, seit Menschengedenken ganze Städte einzuäschern, und nebenher war er noch gebaut wie ein Vorschlaghammer auf zwei Beinen.


  »Hey, Scheißkopf«, sagte Baird beiläufig, ohne von seinem Blatt aufzusehen.


  »Hey, Arschloch.« Marcus, still wie immer, ließ sich von Cole Fünfe geben. »Hab gehört, wir haben den Laster zurück. Komplett.«


  »Omi hat dem Abschaum ne Kettensägen-Predigt gehalten.«


  »Schön für sie.« Marcus warf ihr einen von seinen Blicken zu, die sagten, dass er sich später mit ihr unterhalten wollte. Sie wusste verdammt gut, worüber: über Dom. »Gesetzeshüter können wir gut gebrauchen.«


  »Also«, sagte Baird, »willst du uns erzählen, worum es bei deiner kleine Unterhaltung mit Dom wirklich ging, Omi?«


  Bernie hatte in den letzten paar Tagen zu einem angenehmen Gleichgewicht gefunden, da sie sich wieder in einer Kultur befand, auf die sie sich verlassen konnte und in der sie noch Leute finden konnte, die sie schon gekannt hatte, bevor die vertraute Welt untergegangen war. Aber dieses Gleichgewicht war noch zerbrechlich, beeinflusst von den vierzehn Jahren reinen Überlebenskampfes. Baird war gerade auf eine Mine getreten. Es lag weniger an ihrer Einstellung als an der Tatsache, dass er das Thema vor Dom und Marcus auf den Tisch gebracht hatte.


  »Das geht dich nichts an«, sagte sie. Scheiße, jetzt macht er erst recht weiter. Der hängt auf ewig in der Scheiß-Pubertät fest. »Sentimentaler Kram.«


  »Gehts wieder mal um so ne Riesenscheiße, die unser Super-Sergeant hier gebaut hat, ja?«


  Die Mine war scharf. Baird konnte nicht ahnen, wie tief er Marcus damit unter der Gürtellinie getroffen hatte, aber für Bernie war es offensichtlich, auch wenn niemand sonst  außer Dom  es verstand. Sie konnte sich nicht zurücklehnen und es ignorieren. Manche Dinge mussten ausgesprochen und verteidigt werden.


  »Nein«, sagte sie. »Eigentlich nicht. Tu mir einen Gefallen und lass das Thema ruhen.«


  Cole summte unmelodisch vor sich hin. »Damon-Baby, würdest du bitte an die kleinen Kätzchen denken?«


  »Okay«, sagte Baird unbeirrt. »Wieso verlangt man von mir, mein Leben einem Typen anzuvertrauen, der vierzig Jahre bekommen hat, weil er dabei geholfen hat, dass wir Jacinto an die Maden verlieren, lässt mich aber keine Fragen über seine Dienstakte stellen?«


  Dom hatte noch keine Silbe herausgebracht, als Bernie sich schon in die Bresche warf.


  »Vielleicht«, sagte sie, »liegt es daran, dass ich dir empfehle, etwas Respekt gegenüber einem echten Mann zu zeigen, Blondie.«


  »Scheiße«, sagte Cole. »Ich will hier bloß ne Runde zocken. Also umarmt euch und seid wieder lieb, ja?«


  »Nein, verdammte Scheiße, ich will das jetzt ein für alle Mal geklärt haben.« Bernie stand auf und stellte sich neben den Tisch. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Komm schon, allmächtiges Großmaul. Zeig mal, aus was du außer einem Haufen Rotz gemacht bist.«


  Baird stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und baute sich in breitbeiniger Fick-dich-doch-Pose vor ihr auf.


  »Glaub bloß nicht, ich würde mich bei ihm entschuldigen und dir in den Arsch kriechen, nur weil du ein paar antike Sergeant-Streifen hast, Mataki.«


  Stille legte sich über die Messe. Es waren jede Menge Gears anwesend, die der Vorstellung zuschauten.


  Sie hatte lange auf diesen Augenblick gewartet. Das Leben war immer noch anfällig. Es würde also nicht als Verlust der Beherrschung gelten  oder doch?


  Baird war mehr als zwanzig Jahre jünger als sie, dazu schneller, schwerer und größer. Er war kampferprobt. Als sie auf ihn losging, beugte er sich vor, da er offensichtlich mit einem Tritt in die Eier rechnete. Stattdessen aber bekam er einen kräftigen rechten Haken gegen sein Kiefergelenk, direkt unter dem Ohr.


  Es war ein unerträglich schmerzhafter Hieb, der jedes Mal funktionierte.


  Baird wäre beinahe zu Boden gestürzt, wenn er nicht vorher gegen die Wand geknallt wäre. Und er machte auch ein paar interessante Geräusche, zu denen der Rest der Messe ermutigend applaudierte. Dom streckte den Arm aus, um Bernie davon abzuhalten, gleich weiterzumachen, aber das hatte sie sowieso nicht geplant, und Cole bekam Baird gerade noch am Kragen gepackt, um ihn zurückzuhalten.


  »Schon die Katzen vergessen?«, sagte Cole. »Sei schön brav.«


  »Scheiße«, sagte Baird nur. »Scheiße.«


  Marcus saß am Tisch, ordnete immer noch sein Blatt und wirkte völlig gleichgültig. Aber sie wusste, dass es natürlich nicht so war.


  »Wenn du Jeff gegenüber bei dem Überfall nicht ein bisschen Menschlichkeit gezeigt hättest, würde ich dich jetzt liebend gern in der Luft zerreißen, Blondie.« Bernie trat ein paar Schritte zurück. Sie wollte sich nicht drauf verlassen, dass Baird keine Frauen schlug, auch nicht, wenn Cole ihn festhielt. »Aber ab jetzt passt du besser auf, was du zu mir sagst, klar?«


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und schlenderte davon, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht hastig auszusehen. Beinahe erwartete sie schon den Schlag in den Rücken, mit dem Baird einen Kampf weiterführen würde, bei dem sie mit Sicherheit kläglich verlor. Aber sie erreichte ungestört den Umkleideraum und setzte sich hin. Sie wusste, dass sie ihm eben gezeigt hatte, wie sehr er ihr auf die Nerven gehen konnte.


  Böser Fehler. Zeig ihnen nie, was dich auf die Palme bringt. Wie konnte ich das nur vergessen?


  Marcus war ihr gefolgt. Er stand plötzlich neben ihr und sah auf sie hinab, als würde er sich an etwas erinnern. »Guter Schlag.«


  »Ja … Kiefer sind nicht für Schläge von der Seite gebaut. Der Nerv da ist ne echte Spaßbremse. Bleiben aber keine Schäden.«


  Marcus stand immer noch da, als würde er auf eine Erklärung warten.


  »Was?«, fragte sie, verlegen, weil sie die Kontrolle verloren hatte.


  »Ich hab nur nachgedacht.« Marcus mochte wie ein Brocken hirnloser Muskelmasse aussehen, aber sie vergaß niemals, dass er extrem intelligent war und trotz einer absoluten Unfähigkeit, seine Fassade fallen zu lassen, sehr gut darin, Leute zu beurteilen. »Du musst eine harte Zeit durchgemacht haben, um hierherzukommen.«


  Verlass dich drauf. »Es gab Zeiten, da haben mir die Locust mehr zugesagt als die Menschen, das kannst du mir glauben. Wenn man als Frau allein unterwegs ist, muss man kreativ sein.«


  »Baird ist ein verängstigtes Kind. Er reißt nur die Klappe auf, damit er sich nicht in die Hosen scheißt, das ist alles.«


  »Er ist beinahe in deinem Alter, Marcus, und er trägt die Uniform fast schon genauso lange wie du. Bist du ein verängstigtes Kind?«


  Marcus blickte seitwärts zum Fenster, das mit Klebeband zusammengehalten und von einer schmierigen Schicht überzogen war.


  »Die meiste Zeit über … ja«, erwiderte er. »Das sind wir alle. Die Erwachsenen haben keine Antworten und wir können ihnen sowieso nicht trauen.«


  »Okay, du erzählst mir also, ich soll mich mit ihm vertragen und nett zu ihm sein?«


  »Nein. Aber wenn er wirklich ein ausgemachtes Arschloch wäre, dann wäre er längst ein Bandenführer bei den Gestrandeten. Er trägt immer noch die Rüstung und er hat uns nie hängen lassen. Es ist bloß seine verdammt nervige Klappe.«


  »Okay. Aber ich ertrags nicht, wenn er so über dich spricht.«


  »Worte«, sagte Marcus mit einem Schulterzucken. »Hab ich alles schon gehört.«


  »Ich habe Dom jetzt erzählt, was er wissen wollte.«


  Marcus wirkte plötzlich niedergeschlagen, so als wäre ein weiterer Eckpfeiler seines Vertrauens eingestürzt. »Wir hatten abgemacht, das niemals zu tun.«


  »Das war damals. Er braucht jetzt Zeit, es zu verarbeiten. Ich habe ihn gewarnt, es würde ihn erschüttern.«


  »Er hat seine ganze Familie verloren.«


  »Genau deshalb musste er es erfahren.«


  Marcus Wut ging nie über ein geknurrtes Schimpfwort oder zwei hinaus, aber sie wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Sie hatte mehr Angst davor, ihm das Gefühl zu geben, betrogen worden zu sein, als vor irgendetwas anderem.


  »Vergiss nicht, dass Dom mein Freund ist.« Er sagte Freund, nicht Kumpel. Die Art und Weise, auf die er es sagte, machte deutlich, dass es davon nur einen gab und kein Ersatz infrage kam. »Wenn es mich das Leben kostet, Maria für ihn zu finden, dann würde ich diesen Preis dafür zahlen. Verstehst du das?«


  »Oh, ich denke schon«, erwiderte Bernie. »Ich war auch da, schon vergessen?«


  Sie klopfte ihm auf die Schultern, als sie ging, damit er verstand, dass es kein böses Blut gab. Sie war sauer, weil Baird Marcus Mut angezweifelt hatte, und Marcus war sauer, weil das H-Wort gefallen war.


  Er konnte diese Helden-Scheiße nicht ab.


  Als Bernie sich wieder an den Kartentisch setzte, war Baird ein ruhigerer, weiserer Mann  zumindest für den Augenblick. Sie sagte sich, dass sie ausnahmsweise einmal einen anderen Menschen völlig falsch eingeschätzt hatte, und fragte sich, ob ihr die Zügel entglitten. Baird brauchte kein Verständnis oder Nachsicht. Wie alle Rotzlöffel brauchte er nur hin und wieder von seiner Mutter eins hinter die Ohren.


  »Teil aus«, sagte sie.


  


  DELTAS KASERNENBLOCK


  Dom schob es, so lange er konnte, vor sich her, aber er musste es angehen.


  Er hatte sich schon vor langer Zeit mit Carlos Tod arrangiert. Er reihte sich ein mit Benedicto und Sylvia und mit seinen Eltern, und Dom wusste, er würde damit fertig werden, so wie er mit all dem anderen Kummer fertig geworden war, aber trotzdem geriet er über den unverwechselbaren Schmerz über jeden einzelnen von ihnen ins Wanken. Jeder Trauerfall hatte seinen eigenen Beigeschmack, der ihn kalt erwischte.


  Die Einzelheiten über Carlos zu erfahren, war, als würde er ihn ein zweites Mal verlieren. Es war ein weiterer Tod, ein anderer Schmerz. Dom musste seine Welt neu ordnen. Als er in Marcus Quartier ging, war es, als hätte die Unterhaltung schon vor einer Stunde angefangen.


  »Warum zur Hölle hast du es mir nicht gesagt?«, wollte Dom wissen.


  Marcus lag auf seinem Bett, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Decke. Es machte Dom wirklich rasend, wenn er ihm nicht in die Augen schauen konnte.


  »Es hätte die Sichtweise verzerrt, aus der du ihn gesehen hast«, sagte Marcus schließlich.


  »Hey, ich habe meinen Bruder geliebt, aber ich war auch nicht blind. Er konnte ein verrückter Bastard sein. Das wusste ich.«


  »Er war ein Held. Er war ein Held vom ersten Augenblick an, als ich ihm begegnet bin. Er ist immer noch ein Held.«


  Ja, das war er. Aber es ging hier nicht nur um Carlos. Es ging um Marcus. Es ging um die Wahrheit und die Frage, weshalb ein ansonsten von Grund auf ehrlicher Mann sich entschlossen hatte, zu lügen. Vorenthalten war auch Lügen. Dom musste alles über seinen Bruder wissen und jetzt, da es so weit war, fühlte er sich zerrissen und tief in seinem Innersten verzweifelt einsam und außerdem … befreit.


  Trotz all dem frischen Schmerz, diesem abscheulichen kalten Gefühl tief in seinen Eingeweiden und dem eigenartigen Adrenalinkratzen in seinem Rachen, verspürte Dom Erleichterung. Carlos war ein Normalsterblicher. Dom hatte nicht darin versagt, ihm gerecht zu werden. Sie hatten beide ihr Bestes gegeben und an diesem einen Tag war Carlos Bestes einfach nicht gut genug gewesen. An jedem anderen Tag hätte es stattdessen Dom erwischt. Bei Aspho Point, in den sinkenden Marlins, hatte nicht mehr viel dazu gefehlt.


  »Es ist einfach Kacke, nach so vielen Jahren herauszufinden, wie er gestorben ist, besonders wenn du es diese ganzen bekackten Jahre über gewusst hast.« Dom wollte nicht mit Marcus schimpfen. Er wollte nur sichergehen, dass sie alle ungesagten Dinge abfertigten, denn Dom wollte Emotionen im Tageslicht sehen und Marcus war dazu nicht in der Lage, ganz gleich, wie sehr er es versuchte. »Was glaubst du, wie ich mich jetzt fühle? Was hast du mir sonst noch verschwiegen?«


  »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Marcus setzte sich auf und schwang seine Füße auf den Boden. »Dad hat mir nie erzählt, was er über das Verschwinden meiner Mutter wusste, weißt du noch?«


  Es war eines der schockierendsten Ereignisse in Doms Kindheit gewesen, ein echtes Rätsel. Er erinnerte sich an den Tag, an dem Marcus erfahren hatte, seine Mutter wäre verschwunden. »Hat er dich deswegen zu sich gerufen, als du deinen Posten verlassen hast?«


  »Nein.«


  »Ach, Scheiße, Marcus, spucks schon aus.«


  Jetzt würde es hässlich werden. Dom hatte nicht vor, eine Art Wettstreit in Sachen Trauer vom Zaun brechen. Er musste sich ermahnen, dass Marcus sich nur erklären wollte, und versuchte, Dom zu beweisen, dass ihm sein Gefühl des Verlusts nicht egal war, dass er trotz seiner Schweigsamkeit und seines anscheinenden Mangels an Emotionen nach wie vor wusste, was hinter dem Schmerz steckte.


  »Wir haben in den Locust-Tunnels nach Emulsions-Kristallen für den Ziellaser gesucht. Da haben wir Moms Leiche gefunden.«


  »Er wusste, dass sie dorthin gegangen war? Scheiße.«


  »Ja. Irgendwelche Feldforschungen in gesperrten Gebieten.«


  »Warum?«


  »Das werde ich nie erfahren.« Jeder andere hätte eine Fluchtirade von sich gegeben und die ganze Frustration und das Gefühl des Verrats hinausgeschrien, aber Marcus Stimme blieb ruhig und abgespannt wie immer. »Er hat mich in dem Glauben gelassen, sie hätte uns einfach verlassen.«


  Dom hatte nie ein Problem damit gehabt, irgendwem alles Mögliche zu erzählen. Er konnte nicht fassen, dass Marcus auf all diesen schrecklichen Erinnerungen hocken blieb, die sein Freund doch erfahren musste, damit er ihn verstand.


  »Hey … tut mir leid.«


  »Ich bin derjenige, der dir deinen beschissenen Tag endgültig ruiniert, und du zerbrichst dir wegen meinen Problemen den Kopf. Mal wieder.«


  »Schwachsinn«, sagte Dom. »Wenigstens weiß ich, weshalb du mir nicht von Carlos erzählt hast. Um mich zu schützen. Er hat dir gesagt, du sollst auf mich aufpassen, nicht wahr?«


  Marcus nickte nur.


  »Und das hast du immer getan.« Dom verpasste ihm einen spielerischen Schlag gegen die Brust. »Wenn du dazu bereit bist, will ich wissen, was im Knast passiert ist. Du hast dich nämlich verändert.«


  Marcus knurrte. »Wir sind noch am Anfang«, meinte er. »Ich erzähls dir. Irgendwann.«


  Damit war die Unterhaltung fürs Erste beendet. Dom hatte trotzdem noch das Bedürfnis, zu reden, also ging er Bernie suchen, die ohne persönlichen Schmerz und Schuldgefühle über Carlos reden konnte. Er fand sie beim Reinigen ihres Gewehrs.


  »Willst du ein paar Bilder von meinen Kindern sehen?«, fragte er, denn er wusste, sie würde keine Scheu davor haben.


  Bernie legte die Drahtbürste und die kleine Öldose weg. Der Lumpen auf dem Tisch war mit Zeug voll geschmiert, über das Dom in diesem Moment lieber nicht nachdenken wollte.


  »Liebend gern«, sagte sie und legte ihr Gewehr beiseite.


  


  EPILOG


  


  Wir hätten mit den Erdschleichern zu unserer gemeinsamen Errettung kooperieren können, aber es sind Menschen und sie kennen nur Dominanz und Besitz. Das Einzige, was uns bleibt, ist ein Krieg bis zum Tod. Trotz ihrer Intelligenz sind Menschen blind für die Bedrohungen vor ihren Augen. Wir hatten nie die Chance, ihre Hilfe zu gewinnen, daher kämpfen wir jetzt für uns allein. Und dafür werden wir über ihre Leichen gehen.


  


  (MYRRAH, DIE LOCUST-KÖNIGIN)


  


  WRIGHTMAN-KRANKENHAUS, EIN PAAR TAGE SPÄTER


  Die Maden waren immer noch nicht in größerer Zahl zurückgekehrt und bei denen, die auftauchten, handelte es sich fast ausschließlich um Drohnen.


  Dom wollte eigentlich nie das Wort gelangweilt benutzen, wenn er nicht ums Leben kämpfen meinte, aber er hatte definitiv das Gefühl, nicht zu wissen, was er mit sich anfangen sollte, und er war nicht allein damit.


  »Scheiße, ich werd mir ein Hobby zulegen müssen«, meinte Cole. »Wo zum Teufel soll ich so was herbekommen?«


  »Baird-Beschimpfen«, schlug Dom vor. »Ist auch noch ein echter Publikumssport.«


  Sogar die schrumpfende King-Raven-Flotte nutzte den Rückgang der Geschäfte, indem der Hälfte der Schwadron Wartungsarbeiten aufgebrummt wurden. Dom spürte einen Wandel kommen, einen bedeutenden, aber er war sich nicht sicher, weshalb er keine Freude darüber empfand. Vielleicht lag es daran, dass es keinen Sinn für ihn hatte, das Leben wiederaufzubauen, solange Maria verschollen blieb.


  Das erste Anzeichen neuer Probleme  Umweltprobleme, keine Maden  zeigte sich am Morgen bei der Patrouillenbesprechung. Es handelte sich um eine beinahe beiläufige Erwähnung des geologischen Chefgutachters, dem Berichte über Flüchtlinge vorlagen, die in den Kolonien der Gestrandeten eintrafen. Überflutungen vertrieben sie aus dem zwei Stunden von Jacinto entfernten Tollen.


  »Ist das unser Problem?«, fragte Hoffman. »Abgesehen davon, außerhalb der Sicherheitszone die öffentliche Ordnung durchzusetzen?«


  »Kein Problem per se«, erwiderte der Chefgutachter. »Bis auf die Tatsache, dass wir weder Ursache noch Ausmaß kennen. Könnte nur lästig sein, könnte aber auch katastrophal sein. Wie schön war doch die Zeit der Satellitennetzwerke.« Er zog einen Schnitzel Papier aus seiner Tasche. »Heute erreichte uns diese Nachricht aus dem Katastrophenschutz-Zentrum: Die ganze Scheiß-Stadt läuft mit Wasser voll. Heiß uns, ihr Arschlöcher. Tja, das ist ziemlich eindeutig, wenn auch eher unwissenschaftlich.«


  Dom hatte seit einem Jahrzehnt die Kommunen der Gestrandeten durchgekämmt. Er scheute nicht davor zurück, einen Blick auf Kolonien zu werfen, die weiter draußen lagen, denn überall, wo sich Gestrandete aufhielten, konnte auch Maria sein oder sich zumindest ein Hinweis auf sie finden lassen.


  »Gibts da unten überhaupt noch irgendwen?«, frage Baird.


  »Ich dachte, die Gegend sei schon vor Jahren evakuiert worden.« »Gestrandete«, sagte Cole. »Gestrandete gibts überall.« Baird grinste höhnisch. »Sag ich doch, da ist niemand übrig «


  Nur kurze Zeit nach Tag A war Dom ein paar Mal in Tollen gewesen; ein ziemlich öder Ort, große, trostlose Geschäftsgebäude und eine endlose aufgeschüttete Schnellstraße. Zumindest hatte es so ausgesehen, bevor die Locust die Stadt überrannten. Jetzt war sie der COG verloren gegangen.


  »Sollen wir mal nachschauen, Colonel?«, fragte Marcus. Was immer auch zwischen ihnen vorgegangen sein mochte, Marcus und Hoffman schienen wieder zu einer Übereinkunft gefunden zu haben. Dom hoffte, es würde eine Weile halten. »Nur für den Fall.«


  »Vergesst nicht, dass wir keine Zivilisten evakuieren können«, sagte Hoffman. »Einen derartigen Lufttransport kriegen wir nicht gebacken. Wenn ihr also geht, dann geht ihr mit dem Eilbefehl, dass ihr unter keinen Umständen mit Passagieren zurückkehrt.«


  Dom beschloss, Marcus später beiseite zu nehmen und das zu erklären. Aspho Point hatte bei Hoffman mehr Altlasten hinterlassen als nur die Befürchtung, Marcus würde eine Aufklärung in eine humanitäre Hilfsaktion verkehren. Bis zum heutigen Tag hatte er Probleme mit seiner Verantwortung gegenüber allen Personen, die nicht zur Koalition gehörten.


  Dom hatte jedoch gelernt, über den wütenden Hoffman, der mit Nichts und Niemandem zufrieden war, hinauszuschauen. Der Mann hinter diesen unzufriedenen Augen hatte Versagensängste. Er fürchtete sich davor, als zu spät gekommenes Frontschwein, das vor Akademieabgängern keine Beförderung verdiente, abgestempelt zu werden, und davor, wie ein normaler Mensch seinen eigenen Impulsen nachzugeben, weil seine Oberen dann vielleicht seine Gewöhnlichkeit bemerken und gegen ihn verwenden könnten. Er wirkte, als lastete das Überleben der gesamten Menschheit allein auf seinen Schultern. Und mehr als alles andere schien er sich für jeden verantwortlich zu fühlen, der während seiner Wache Schaden nahm.


  Armer Bastard. Trotz allem, was er Marcus angetan hat … armer Bastard. Aber er hat mir geholfen, Marcus an Bord zu ziehen. Er ist immer noch der Mann, den ich kannte.


  Dom hatte miterlebt, wie Marcus unter der erdrückenden Last der Erwartungen aufwachsen musste. Wahrscheinlich verabscheute Hoffman Marcus, weil sie viel zu viel gemein hatten. Er hatte den Ruf, vornewegzumarschieren, wenn er es nicht sollte, und seine Ohren vor Befehlen zu verschließen, die mysteriöserweise wegen schlechter Funkverbindung nicht zu verstehen waren. Vielleicht erkannte Marcus diese Ähnlichkeiten und hatte Angst vor der Vorstellung, was aus ihm werden könnte, wenn er alt wurde.


  »Besichtigungstour«, sagte Marcus nach der Besprechung. »Drüberfliegen und aufklären. Du, ich, Baird.«


  »Leichtmasse?«, fragte Baird.


  »Was soll damit sein?«


  »Wir wissen nicht, was für Absenkungen sie verursacht hat. Vielleicht wurden unterirdische Tunnels umgeleitet. Gibt jede Menge Wasser unter der Erde, das wir nie zu Gesicht bekommen.«


  Marcus zuckte mit den Schultern. »Wir werdens rausfinden. Gibt nicht viel, was wir jetzt für die Einheimischen tun können.«


  Die King Ravens entfernten sich selten weit von der Stadt. Sie waren zu wertvoll und zu beschäftigt. Als Dom in die Kabine stieg, brachte ihm die Besatzung ein Gefühl von … nicht Spannung, aber doch extremem Interesses entgegen. Barber war heute der Bordschütze und der Pilot hieß Gettner. Dom hatte diesen leichten Albtraum, dass er eines Tages als Verwundeter evakuiert werden würde  zusammen mit Dr. Hayman in einem Raven, der von Gettner geflogen wurde. Beide stammten von derselben Benimmschule, auf der man das Prinzip Stell-mich-nicht-infrage-kleiner-Mann erlernte. Barber verdrehte schweigend die Augen, während sie die Vorflugkontrolle durchführten.


  »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr so tief im Süden gewesen«, sagte Gettner. »Bin mir nicht sicher, ob ich den Ort überhaupt auf der Karte finde.«


  »Überaus beruhigend«, sagte Baird.


  »Meinste, du kriegst es besser hin, Kettensäge?«


  Dom stieß Baird kräftig mit dem Ellbogen in die Rippen. »Nein, Lieutenant«, sagte Dom. »Unser Kumpel hat nur manchmal etwas Flugangst.«


  »Oh, dann werd ich seinen Fallschirm besser persönlich zusammenlegen …«


  Barber formte mit den Lippen die Worte gute Laune und hakte seine Sicherheitsleine ein. Aus dem Heli betrachtet, erstreckte sich die Zerstörung unter ihnen in konzentrischen Ringen wie bei einer Zielscheibe, bei der Jacinto das Schwarze bildete. Während sie nach Süden flogen und Aufklärungsbilder schossen, tauchten auf ein paar Lichtungen kurz vereinzelte Siedlungen auf und verschwanden wieder in der Deckung der Bäume. Sie erinnerten sie daran, wie wenig Menschen noch an dem gefährlichen Leben außerhalb der Stadt festhielten. Als sie sich Tollen näherten, lösten zerstörte Vorstädte die Bäume ab.


  Dom beobachtete das Gelände unter sich, genau wie er es in seinen Tagen als Commando gelernt hatte, und versuchte, sich Entfernungen und Kurs einzuprägen. Der Raven schien zu kreisen.


  »Barber«, sagte Gettner. »Wirf doch mal für mich einen Blick auf die Sichtflugkarte, ja?«


  Barber griff in das Steckfach mit den Papierkarten. »Die ist sechs Jahre alt.«


  »Schon, aber Städte laufen ja nicht …«


  »Ich habs ja gesagt«, murmelte Baird, blieb aber so vernünftig, nicht weiter auszuholen.


  Gettner kreiste weiter. Als der Raven in Schräglage ging, stach Dom durch die zerstörten Türme und Häuser eine blendende Reflexion ins Auge.


  »Oh Scheiße«, sagte er.


  Barber faltete die Karte auf seinen Knien aus, faltete sie auf den passenden Bereich zusammen und lehnte sich aus der Kabine, um nach Orientierungspunkten Ausschau zu halten.


  »Ich sehs wie Santiago«, meinte er. »Allerdings Scheiße. Ich würde sogar so weit gehen und auf die Mutter aller Scheiße erhöhen.«


  Gettners spröde Jubelstimmung hatte deutlich nachgelassen. »Ich bin froh, dass ich keine Wahnvorstellungen habe.«


  »Sie ist weg«, sagte Dom und zeigte aus der Kabine. Marcus beugte sich vor und sein Blick folgte dem ausgestreckten Finger. »Sieh nur. Ich bin doch nicht verrückt, oder?«


  Der Umfang von Tollen hatte sie verwirrt. In den Randgebieten standen immer noch Gebäude, aber das Herz der Stadt hatte sich in einen See verwandelt, der sich über Kilometer zu erstrecken schien. Erst als der Raven höher stieg, konnte Dom das ganze Ausmaß überblicken und auf gut zehn Klicks schätzen. Es war einfach gar nichts mehr vorhanden außer Trümmern  Bäume, Plakatwände, Dachstücke , die auf einer Oberfläche trieben, die weniger nach einem See, sondern eher nach einem aufgebrachtem Meer aussah.


  Die Stadt war weg. Sie war weg.


  Riesige Blasen quollen durch den Oberflächenschaum, als ob tief unten eine gewaltige Unterwasserbombe detoniert wäre. Für einen Moment glich die Oberfläche einem Hexenkessel, dann traten die Blasen regelmäßiger und langsamer nach oben. Dann wurden sie für einen Augenblick wieder heftiger. Was immer sich unter der Oberfläche befand, stürzte ein, sodass Luftkammern aufgerissen wurden.


  Und natürlich waren Leichen zu sehen. Die meisten waren ziemlich aufgedunsen. Die akute Überschwemmung musste sich also schon vor ein paar Tagen oder Wochen ereignet haben. Dom hielt automatisch nach Überlebenden Ausschau, die sich vielleicht an irgendetwas klammerten, um über Wasser zu bleiben, aber es hatte keinen Sinn. Egal, was er entdeckte, er würde sich nur verpflichtet fühlen zu helfen. Aber das konnte er nicht und daher würde er auch nichts mitnehmen können außer einem albtraumhaften bleibenden Schuldgefühl, weil er Menschen dem Tod überließ.


  Die Blasen waren ziemlich eindrucksvoll.


  »Scheiße. Macht euch jetzt nicht ins Höschen, Jungs.« Gettner riss den Raven scharf herum und entfernte sich mit einer Schleife von dem brodelnden Wasser in der Tiefe. »Ich meins ernst. Macht euch bereit, notfalls rauszuspringen. Das ist gar nicht gut.«


  Barber knallte mit einem Rutsch gegen Dom, als sich der Raven schräg legte, reckte aber weiter seinen Hals, um zu sehen, was zum Teufel los war. »Wovon redest du überhaupt, Gill?«


  »Methan. Wenn das Methankammern sind, dann kommen wir runter wie ein Sack Ziegelsteine. Und wenn es dort hochkommt, wenn so eine eingestürzte Kammer eine ganze Stadt versenken kann, dann kann es überall hochkommen.«


  »Scheiße«, sagte Barber. Es war fast nur ein Hauch.


  Dom hatte nicht die geringste Ahnung, wovon Gettner redete. Er fing an, es zu durchdenken, aber das Schauspiel einer Stadt, die sich in einen See  nein, in ein Meerverwandelte, lenkte einfach zu sehr ab. Je weiter sie sich wieder entfernten, desto unmöglicher sah es aus.


  Und auch kreisförmiger.


  »Das ist kein Methan«, sagte Baird.


  »Oh, soll ich mal zurückfliegen und diese Scheiß-Hypothese überprüfen, Professor? Wenn wir abstürzen, liegst du falsch. Können wir gern machen.«


  Baird hatte endlich jemanden gefunden, der sogar noch mürrischer und bissiger war als er. Er hielt die Klappe.


  Marcus beugte sich zu Dom. »Methan verringert die Dichte von Wasser und Luft«, erklärte er leise, um vor den anderen nicht als Klugscheißer aufzufallen. Natürlich kannte Marcus sich aus: Er war in der Schule immer der Beste in den naturwissenschaftlichen Fächern gewesen. »Schiffe schwimmen nicht mehr, Flugzeuge fliegen nicht mehr  Platsch. Manchmal steigt es nach Seebeben vom Meeresboden auf.«


  »Dicht dran.« Baird lehnte sich, so weit es ging, aus seinem Sitz, um das Phänomen zu beobachten. »Aber ich bleibe dabei, dass es kein Methan ist. Das da unten ist eine ziemlich gleichmäßige Ellipse. Mutter Natur baut keine geometrischen Formen. Schau.«


  Der Raven befand sich jetzt ungefähr in fünfundvierzig Grad Höhe zu dem Becken, hoch und weit genug entfernt, um einen guten Überblick zu haben. Baird hatte recht: Es sah gleichmäßig, ja fast schon von Menschenhand gemacht aus.


  »Kreisrunde Krater«, begann Barber. »Sechseckige Basaltsäulen. Eigentlich hat Mutter Natur jede Menge Geometrie drauf, Corporal.«


  Baird zuckte bloß mit den Schultern. »Du glaubst also, die Leichtmasse hat die Gesteinsschichten hier so weit erschüttert, um das anzurichten?«


  »Schon mal ne ordentliche Bodenabsenkung in einem Bergbaugebiet gesehen?« Barber klatschte mit der flachen Hand kräftig wie die andere. »Gerade Kanten. Senkrecht runter wie …«


  »Ein Sack Ziegelsteine«, unterbrach ihn Gettner. »Sag ich doch. Genug Bilder gesammelt, Mister Beobachter?«


  »Nein, aber du wirst wahrscheinlich nicht noch mal drüberfliegen, oder?«


  »Gut geraten. Diese Vögel sind nicht zu ersetzen.«


  Marcus drückte auf seinen Ohrstöpsel und wartete darauf, dass die Zentrale reagierte. »Anya, hier ist Delta. Ich hab hier krassen Scheiß für Hoffman.«


  »Ich werde liebend gern krassen Scheiß an ihn weiterleiten, Marcus.«


  Marcus finsterer Blick änderte sich kein Stück. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er sich etwas aufgehellt hätte. »Tollen ist jetzt ein See.«


  »Du meinst, schwerwiegend überschwemmt?«


  »Ich meine See. Ich meine Wassermassen und sonst nichts. Ich meine, die Stadt ist nicht mehr da.«


  Anya holte kurz Luft. »Okay, das fällt definitiv in die Kategorie krasser Scheiß.«


  Wenigstens schien es sie aufzuheitern, wieder mit Marcus zu tun zu haben. Das wirkte allerdings nicht ansteckend. Barber, Baird und Marcus reckten alle die Hälse, um mit grimmiger Miene über den See zu blicken, der sich in die Ferne erstreckte.


  »Es könnte eine ganz natürliche Erklärung dafür geben«, meinte Dom. »Der Planet macht immer noch alles Mögliche, oder? Seismische Aktivität, Wetterumschwünge, Gletscherschmelze, so Kram eben.«


  »Ja«, bestätige Baird. »Tut er. Trotzdem sind sie zurück. Die Maden sind zurück. Glaub mir. Sie sind zurück und ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie sie das geschafft haben.«


  Das war ein großer intuitiver Sprung, wie Marcus es nannte, vielleicht nicht mehr als die wilde Einbildungskraft eines cleveren Kerls, der genauso gut völlig falsch liegen konnte. Aber Baird blickte auf eine erschreckende Erfolgsgeschichte des Rechthabens zurück.


  »Es ist eine langwierige Methode, die Menschen zu vertreiben«, meinte Barber. »Es sei denn, die Leichtmasse hats ihnen wirklich besorgt und ihre Waffenproduktion wurde so schwer getroffen, dass sie es nur noch hinkriegen, Wasser umzuleiten.«


  »Das ist keine überschwemmte Stadt.« Baird fing an, etwas auf einen ausgefransten Block zu kritzeln. Es sah aus, wie ein Querschnittsdiagramm. »Das ist eine Stadt, die versunken ist. Seht euch an, wie hoch das Land drum herum liegt.«


  »Du bist ja verrückt«, meinte Barber.


  »Die Maden sind nicht wie wir. Sie denken nicht wie wir. Wir wissen nicht einmal, was sie eigentlich wollen, oder?« Baird hatte einen rasiermesserscharfen Verstand, insbesondere wenn es um Maden ging. Für ihn stellten sie nur eine weitere Maschine dar, die er auseinander nehmen und verstehen musste. »Es gibt immer mehr Beweggründe für einen Krieg, außer die anderen einfach umlegen zu wollen. Wir müssen nur herausfinden, welche das sind.«


  »Und du kannst das, aber die Wissenschaftler nicht?«, stöhnte Barber.


  »Blöde Arschlöcher«, murmelte Baird. »Die haben vierzehn Jahre lang keine Antworten gefunden, oder? Entschuldige, dass ich lieber meinem eigenen Hirn traue als ihren.«


  Bis auf das stete ohrenbetäubende Dröhnen von Rotor und Motor herrschte Stille in der Kabine. Von innen hörte sich ein Raven völlig anders an. Dom sah zu, wie das Glitzern des neuen Sees zu einem Punkt in der Ferne wurde und dann verschwand. Dann flogen sie wieder über Bäume und verfallene Gebäude.


  »Können Maden schwimmen?«, fragte Dom.


  »Können sie ertrinken?«, entgegnete Marcus.


  Dom konnte nur beten, dass es so war.


  Marcus verschränkte die Arme vor der Brust, schloss die Augen und sah aus, als ob er döste. Dom wusste verdammt gut, dass er es nicht tat und lediglich über etwas brütete, über das er nie reden würde.


  Doms Gedanken wanderten wieder zu Maria und er sagte sich, dass sie nicht in dieser versunkenen Stadt gewesen sein konnte, weil sie noch am Leben war. Und er würde sie finden.


  Lebend. Er war sich sicher.
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